
        
            
                
            
        

    
 

Regenprinzessin

 

 

Ein Roman

von Stefanie Kullick

 

 

 








 

 

 

 

 

 

 

2. Auflage

 

©2009 Stefanie Kullick, Süpplingen

Coverillustration: Alexandria Thompson

 

Dieses eBook ist für Ihre persönliche Nutzung lizensiert. Wenn Sie dieses Buch lesen, es aber nicht bei amazon gekauft haben, erwerben Sie bitte Ihre eigene Kopie.

 

Vielen Dank, dass Sie die harte Arbeit der Autorin respektieren und würdigen!

 






 

 

 

Für Andreas

 

Du weißt es vielleicht nicht, aber du hast mich gerettet. 

Du gibst mir die Kraft zum Durchhalten.

Mir fehlen die Worte. Du bist so…schön.

 

 






 

 

 

Wenn du gehst, verkrampft sich mein Herz und es schmerzt als wolle es zerspringen. 

Mein kaltes, hartes Herz aus Glas zerbricht in tausend rote Splitter, die im Sonnenlicht funkeln. Ist es das, was sie Liebe nennen? 

 

Wenn es so ist, reicht es für ein Leben?









 

 

Geburtstag


 




Ein Ruck ging durch die Kutsche und ich schreckte aus meinem unruhigen Schlaf hoch. Wir mussten über eine Unebenheit gefahren sein, denn die Kutsche fuhr holpernd weiter. Ich streckte die schmerzenden Glieder und stellte bedauernd fest, dass ich wohl erst wieder in meinem Bett Schlaf finden würde. 

Vorsichtig schob ich den Stoff, der die Fenster bedeckte beiseite, um hinaus zu spähen. An der hügeligen Landschaft erkannte ich, dass wir nun die Hälfte des Heimweges zurückgelegt hatten, dennoch würden wir noch einige Stunden unterwegs sein. Ich seufzte, der Weg zur Mitte der Insel war weit und wir waren jedes Mal einen vollen Tag unterwegs, wenn ich diese Fahrt antrat. Und obwohl ich auf der Rückfahrt von Erschöpfung geplagt wurde, so war sie mir doch lieber als die Anreise, denn ich brauchte meine Ruhe und man respektierte das. 

Morgens hingegen versuchten meine Begleiter meist mich in Gespräche zu verwickeln, vor allem die jüngeren unter ihnen. Die Ritter, die schon länger zu meiner Eskorte zählten, wussten, wie sehr ich es vorzog ungestört zu bleiben und mir nur selten nach Konversation war.

Ich setzte mich auf der Bank zurecht, da mir das ständige Sitzen allmählich schwer fiel und unbehaglich war. Der Rock meines Kleides war noch immer feucht und fiel schwer über meine Beine. Ich sah wieder aus dem Fenster, um mich abzulenken. Beharrlich prasselte der Regen auf das Kutschdach und hüllte die Landschaft in einen diesigen Schleier. Es war ein kräftiger Regenguss und er würde bis morgen anhalten. Genauso wie ich es gewollt hatte. Bei diesem Wetter und der tiefen Erschöpfung verfiel ich oft in Gedanken. 

Die restliche Fahrt über starrte ich einfach nur in den Regen und die Stunden vergingen. Endlich bogen wir auf die Hauptstraße ein und am Horizont zeichneten sich die Dächer und Türme Giradas ab. Getreidefelder und Obstgärten, die sich um kleine Gehöfte formierten, wechselten zu Grasland, das die Stadt in einem Ring umschloss.

Die Kutsche erreichte die Stadtmauer und der Fahrer drosselte das Tempo. Gleich würden die hohen Mauern uns erneut verschlingen und mich hinter ihnen wegschließen. Bei dieser Erkenntnis zog ich es vor meinen Kopf nicht weiter aus dem Fenster zu stecken und den Vorhang wieder an seinen Platz zu zupfen. Die mir entgegen gebrachte Aufmerksamkeit störte mich und ich musste es über mich ergehen lassen, doch wenn ich selbst entscheiden konnte, mied ich sie so gut es eben als Prinzessin ging.

Rumpelnd fuhr die Kutsche über das Pflaster des Schlosshofs und kam abrupt zum Stehen. Noch bevor ich zur Klinke greifen konnte, schwang die Tür auf, ich seufzte. Mit einem Lächeln öffnete mir Asant die Tür. 

„Willkommen daheim, Prinzessin Gianna“, sagte er.

„Danke, Sir Asant“, erwiderte ich und beherrschte mich, wegen dieser Geste nicht die Augen zu verdrehen. 

Er war einer der wenigen Ritter, die nicht vollständig von sich eingenommen waren und mir halbwegs sympathisch war.

Ich raffte meine Röcke und stieg die Stufen der kleinen Trittleiter herunter. Schnellstmöglich wollte ich in meine Gemächer und in mein heißes Bad sinken.

Kaum hatte ich den Flügel betreten in dem ich wohnte, kam mir auch schon Sara entgegen. Obwohl sie einen großen Krug trug, machte sie einen Knicks vor mir sobald sie mich sah.

Sie lächelte, als sie sich aufrichtete. „Ihr kommt gerade recht. Ich bin soeben mit Eurem Bad fertig geworden, Herrin.“

Ich dankte ihr und ging den Flur hinab, Saras Schritte hallten durch den Gang. Kurz bevor ich meine Tür öffnete, hörte ich, dass sie stehen blieb und drehte mich zu ihr herum.

„Genießt Euer Bad!“ rief sie mir zu.

„Das werde ich. Was täte ich nur, wenn ich dich nicht hätte?“, gab ich zurück und fast hätte ich dabei gelächelt.

Als ich die Tür öffnete, kam mir ein Schwall blumiger Luft entgegen. Sara hatte einen frischen Strauß Rosen aufgestellt.

Ich ging in mein Waschzimmer und fand dort die fertige Badewanne vor. Genau das, was ich jetzt brauchte. Ich öffnete die Knöpfe vom Korsett meines Kleides und ließ es schlaff zu Boden fallen. Eilig trat ich aus dem Stoffbausch und spürte die Kälte auf meiner Haut. Ich ging zur Wanne und ließ mich hinein gleiten. 

Wohlige Wärme umfing meinen Körper und ich stöhnte zufrieden auf. Für eine Weile genoss ich einfach nur das Wasser auf meiner Haut, doch ich war zu erschöpft und kurz davor einzuschlafen. Daher beschloss ich mich lieber ins Bett zu legen. Ich stieg aus dem Wasser und trocknete mich ab. In meinem Schlafzimmer angekommen, ging ich zum Bett hinüber und legte mich hinein. Noch bevor mein Kopf ganz auf die Kissen gesunken war, spürte ich wie mein Bewusstsein mir allmählich entglitt und ich einschlief.

 

Obwohl ich bereits nachmittags geschlafen hatte, war ich am nächsten Morgen immer noch fahrig. Aber so war es immer. Ich machte mich zurecht und ging zum Frühstück. Oft ließ ich mir von Sara einfach etwas aus der Küche bringen, doch meinem Vater zuliebe nahm ich das Frühstück auch regelmäßig mit der Familie ein.

Ich schritt durch den Thronsaal auf die schmucklose Tür links vom Thron zu. Nach einem kurzen Durchgang, mit Abzweigungen zu beiden Seiten, erreichte ich das kleine Speisezimmer, das der Familie vorbehalten war. Ohne zu klopfen trat ich ein, Vater und Gisell saßen bereits am Tisch.

„Guten Morgen.“, sagte ich und setzte mich auf meinen Platz. 

Beide grüßten mich bevor sie sich wieder ihren Angelegenheiten widmeten. Vater studierte wichtig aussehende Papiere wie jeden Morgen, während er fast sein Essen vergaß. 

Gisell aß schweigend und starrte mürrisch aus dem Fenster. Ich würde nicht fragen, was sie heute schon wieder störte. Es wäre ohnehin eines der üblichen Dinge, die mich nur wenig kümmerten, Bälle, Adlige, oder eines ihrer liebsten Themen, wie Pflichten und verletzte Etikette. Dem ersteren widmete ich mich zu wenig, das letztere wiederum geschah mir zu häufig, zumindest, wenn man meine älteste Schwester nach ihrer Meinung fragte.

Ich nahm mir ein Brötchen und begann ebenfalls zu essen. Schweigend saßen wir beisammen, als wieder die Tür aufging und Grenadine herein schlüpfte.

Sie begrüßte uns und setzte sich auf den freien Platz neben mir. Meine Schwester nahm sich einen der Äpfel und biss herzhaft hinein. Nachdem sie ihn gegessen hatte, sah sie mich forschend an, wobei ihr das glatte Haar von der Schulter nach vorn rutschte und beinah in einer Pastete landete.

„Bist du schon aufgeregt?“, fragte sie mich und warf sich eilig das Haar zurück.

„Auf was?“, fragte ich gelangweilt. 

Natürlich wusste ich, wovon sie sprach, aber ich würde nicht darauf eingehen, wenn ich nicht musste.

Grenadine verdrehte gespielt die Augen. „Auf deinen Geburtstag in zwei Tagen und die baldige Auswahlzeremonie natürlich.“

„Ach, das meinst du.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn ich ehrlich bin nicht.“

„Das ist so typisch für dich.“, lachte sie. 

Vater machte ein mürrisches Geräusch. Dass ihn meine Gleichgültigkeit am meisten störte, war mir nur zu bewusst.

„Weißt du schon, wen du wählen wirst?“, fragte Grenadine weiter.

„Nein und am liebsten wäre mir keiner.“, stöhnte ich. Nun schaltete sich Gisell ein. „Du brauchst aber einen.“, sagte sie bestimmt. „Das ist nicht nur eine Tradition. Es geht schließlich um deine Sicherheit.“ Ihre kleine Nase kräuselte sich vor Missbilligung. 

Sie sah schrecklich alt aus, wenn sie das tat. Wie eine dieser verbitterten Witwen, die niemand besuchte, und wenn doch einmal, dann nutzten sie die Gelegenheit, um ihren gesamten aufgestauten Frust gleichzeitig kundzutun, was zur Folge hatte, dass man sie noch seltener besuchte. 

Meine Tante war genauso und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie Gisell eines Tages in Tante Emeraudes hohem Lehnstuhl saß, die abgegriffene Decke über die Beine gebettet, ihr einst prächtiges helles Haar weiß geworden, die feinen Linien ihrer Gesichtszüge tief in ihr schmales Gesicht gegraben und griesgrämig in die Welt hinaus blickend. Das Bild passte schon jetzt erstaunlich gut zu ihr.

„Das weiß ich auch.“, gab ich genervt zurück, als sie auch weiterhin auf eine Erwiderung wartete. 

Seit Wochen fragten meine Schwestern mich nur noch dasselbe, aber immerhin hatte ich es in ein paar Tagen hinter mir. Das Problem war nur, dass ich wirklich noch nicht wusste, wen ich zu meinem neuen Leibwächter ernennen sollte. Am besten ich würde es an dem entsprechenden Abend einfach spontan entscheiden und dann müsste ich mit dieser Wahl leben. 

Zumindest würde ich im Schloss größtenteils allein sein können und der Ritter würde mich nur begleiten, wenn ich es verließ. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass einer dieser jungen Maulhelden in Zukunft für meine Sicherheit verantwortlich sein sollte. Die älteren von ihnen waren mir aus anderen Gründen zuwider. Doch auch dies war wieder eine der Tatsachen, die ich, wenn überhaupt, nur in geringem Maß beeinflussen konnte.

 

Weitere zwei Tage vergingen, ohne dass sie mich sonderlich beeinflussten. Sie kamen und letztendlich gingen sie auch wieder. Wie fast jeder meiner Tage, die ich zurückgezogen hinter diesen Mauern verschanzt verbrachte.

Der Tag meines Geburtstages war gekommen. Mit dem heutigen Tag war ich dreiundzwanzig. Diesen besonderen Anlass könnte ich kaum einfach so verstreichen lassen, wie die anderen. Immerhin gab es einen Lichtblick, auf den ich mich freuen konnte, doch bis es so weit war, müsste ich noch einige Stunden, die mir schon jetzt viel zu lang schienen, ausharren.

Die Feierlichkeiten hatten längst begonnen, dennoch ließ ich es mir nicht nehmen, mir gelassen einige purpurfarbene Seidenbänder in mein Haar zu flechten. Sollten sie doch alle auf mich warten, es kümmerte mich nicht, schließlich war es immer noch mein Geburtstag. Nachdem ich den letzten Knoten vorsichtig zugezogen hatte, besah ich mir mein Werk noch einmal in meinem Tischspiegel. Es war eine ovale Scheibe, die von einem gewundenen goldenen Rand eingefasst war. Er stellte ein Geflecht aus Blättern und Blüten dar. Doch die besondere Raffinesse waren die kleinen Rosen aus Rubin, die mir nun entgegen strahlten. Den Spiegel hatte ich vor Jahren von meinem Vater zum Geburtstag erhalten. Seitdem war er einer meiner größten Schätze.

Ich war zufrieden mit meiner Erscheinung. Die langen Haare fielen mir schwungvoll um die Schultern bis tief in den Rücken. Mein Gesicht hatte ich sorgfältig geschminkt, mit roter Farbe hatte ich die feinen Züge meiner Lippen nachgezogen und etwas Rouge zierte meine Wangen, ein zartes blaues Puder, in der Farbe meiner Augen, hatte ich auf meine Lider gestrichen.

Das Kleid, das ich trug, hatte Vater nur für den heutigen Tag anfertigen lassen. Es war aus einem kostbaren Stoff, den man nur auf dem Festland herstellte. Viele Perlen und zierliche Stickereien schmückten das dunkelrote Korsett.

Mit einem Seufzen erhob ich mich aus dem großen Lehnstuhl. Es wurde nun wirklich Zeit, dass ich zu dem Turnier ging. Es war die besondere Unterhaltung für heute. Ich konnte gut darauf verzichten, leider teilte niemand meine Meinung. 

Die tadelnden Worte meines Vaters lagen mir noch immer in den Ohren. Für mich herrschte Anwesenheitspflicht. Alle anderen Bürger, als auch die Adelsleute, hätten es als schwere Strafe empfunden, wäre es ihnen verwehrt gewesen das Ritterturnier zu besuchen. Doch für mich war es genau anders herum, es war eine Strafe sich das den ganzen Tag lang antun zu müssen. 

Welchen Sinn hatte es, wenn ein paar junge Burschen versuchten sich der Attacken ihrer fast schon greisen Gegner zu erwehren? Ich konnte die Euphorie der anderen nicht teilen, sobald die ungleichen Gegner mit ihren Schwertern aufeinander prallten. Erschöpft ließ ich mich auf mein Himmelbett niedersinken, der Satin war ebenfalls rot eingefärbt. Ich betrachtete die kleine Kommode neben meinem Bett. Sie war aus Rosenholz gefertigt, wieder war ein Muster aus Blättern und Blumen in das Holz geschnitzt worden. Ich liebte Blumen über alles. Besonders Rosen waren meine Liebsten.

„Gianna!“ Der Ruf meiner Schwester Gisell schreckte mich aus meinen Gedanken hoch, bevor ich weiter darüber nachsinnen konnte. Gleich würde ich mir ihre Strafpredigt anhören müssen, wieder seufzte ich. 

Wäre es wenigstens Grenadine gewesen, würde die bevorstehende Folter nicht ganz so schlimm werden. Doch wie gewohnt wurde ich, als jüngste der drei, vom Pech verfolgt. Schon stand Gisell in der Tür.

„Wo...?“, begann sie, während sie sich suchend umsah. Doch anstatt ihre Frage zu Ende zu stellen, trat sie raschen Schrittes an das Bett heran und zerrte mich hoch.

„Wieso bist du noch nicht auf dem Turnierplatz? Sie haben mit den Schaukämpfen längst angefangen!“ Gisell zog mich den ganzen Weg nach draußen hinter sich her, wobei sie mich weiterhin zurechtwies.

„Du nimmst deine Pflichten nicht wahr und interessierst dich nicht für das Geschehen am Hof.“ Gisell sah mich zornig über die Schulter hinweg an. „Die Leute reden schon über dich, sie erfinden alles Mögliche. Manche glauben sogar, dass du schwer krank seist und dies der Grund dafür sei, dass du dich so selten in der Öffentlichkeit zeigst. Als Prinzessin dieser Nation ist es deine Pflicht das Land zu repräsentieren.“    

Schon hörte ich ihr gar nicht mehr richtig zu, ich kannte die Worte Gisells bereits auswendig.

Obwohl Gisell gar nicht mal so Unrecht hatte, störte es mich immer wieder, wenn sie mich darauf hinwies. Die Gelage der Ritter und des Adels, die bis tief in die Nacht gingen und wonach keiner von ihnen ohne Hilfe sein Bett wiederfand, waren mir nun wirklich gleichgültig.

Das Schloss durch das wir liefen war vollkommen leergefegt. In den sonst überfüllten Gängen war niemand zu sehen. Außer unseren widerhallenden Schritten war nichts zu hören. Hätte ich es nicht besser gewusst, könnte man auf den Gedanken kommen, dass wir die beiden einzigen Menschen wären, die noch auf Erden weilten.

Wir traten durch den großen, marmornen Bogen, der den Eingang des Ostflügels zierte. Obwohl es noch früh am Tag war, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Ich musste blinzeln, da sie mich blendete. So strahlend schön muss sie auch bei ihrem ersten Aufgang gewesen sein, nachdem die Welt erschaffen worden war. Kaum war mir der Gedanke gekommen, zog Gisell mich auch schon weiter. 

Auf dem verlassenen Schlosshof warteten einige der Palastwachen und nahmen uns in ihre Mitte, sobald wir den Hof betraten. Sie begleiteten uns in Richtung des Marktplatzes, auf dem das Spektakel stattfand. Auch die Straßen waren verlassen und nichts erinnerte an das bunte Treiben, das sie sonst beherbergten. Immerhin hatte Gisell es inzwischen aufgegeben mich belehren zu wollen, vermutlich war es ihr vor Publikum unangenehm.

Gedämpfte Jubelrufe drangen zu uns und mein Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken an das, was ich sehen würde, sobald wir um die nächste Kreuzung bogen.

Wie befürchtet hatte sich die ganze Stadt versammelt und verursachte ein lautes Getöse.

Ich wollte nicht weiter auf diese Menschenmenge, die, die aufgebauten Tribünen bis zum Bersten füllte, zugehen, aber ich wusste, dass ich keine Wahl hatte.

Notfalls würde Gisell mich hinter sich her schleifen, sollte ich versuchen, dem zu entgehen. Ich atmete tief durch in der Hoffnung mich zu beruhigen, natürlich half es nichts. Stur starrte ich geradeaus, wobei ich meine Umgebung nach bestem Ermessen ausblendete. Ich redete mir ein allein zu sein, ohne tausende von fremden Menschen um mich herum.

Als ich mit Gisell endlich die Loge erreicht hatte, die meiner Familie und hohen Adligen vorbehalten war, sah mein Vater mich aufgrund meiner Verspätung strafend an, sagte jedoch nichts. 

Aus den Augenwinkeln entdeckte ich Kiren, der mich angrinste. Im letzten halben Jahr hatte er sich nicht im Geringsten verändert. Sein stacheliges, kupferfarbenes Haar stand in gewohnter Manier wild von seinem Kopf ab. Es gefiel ihm es so unkonventionell zu tragen, da es sowohl seinen Charakter als auch seine Gabe unterstrich, wie er gern andere belehrte. 

Celia war ebenfalls gekommen und hatte neben Kiren Platz genommen. Ihr glattes, blondes Haar umrahmte ihr lächelndes Gesicht, kein Vergleich zu meiner schwer bezwingbaren lockigen braunen Mähne. Nicht nur äußerlich unterschieden wir uns stark, sondern auch was unsere Persönlichkeit und erst recht unsere magischen Fähigkeiten betraf, trotz allem waren wir einander sehr zugetan. Celia war bei weitem nicht so aufbrausend wie Kiren und die Sanftmut in Person, doch wehe, wenn sie losgelassen. Ich hingegen war sehr zurückhaltend und ließ kaum jemanden an mich heran. Bei dem Anblick der beiden musste ich schmunzeln. Ich gemahnte mich allerdings zur Eile und nahm rasch auf dem leeren Stuhl zur Rechten meines Vaters Platz.

Immerhin waren Kiren und Celia hier, eine Tatsache, die meine Stimmung enorm verbesserte. Die zwei waren meine einzigen Freunde, wenn man es so nennen wollte. Sie gehörten zu den wenigen Menschen, denen ich wirklich vertraute, auch wenn ich ihnen zugegebenermaßen Dinge vorenthielt. Erst bei dem Fest am Abend würde ich mit ihnen reden können. Ich beschwor mich, den Hoffnungsschimmer, der diesen Tag doch noch erträglich machte, nicht aus den Augen zu verlieren.

Gelangweilt sah ich mir die Kämpfe an und fächerte mir Luft zu. Es machte die drückende Hitze kaum erträglicher. Im Moment kämpfte ein Ritteranwärter gegen den alten Burnus, es war genauso, wie ich gefürchtet hatte. Burnus war vor kurzer Zeit noch mein Ritter gewesen.

In Gorania hatte jedes Mitglied der Königsfamilie einen der besten Ritter als Leibwächter. Aufgrund unserer besonderen Gabe hatten wir viele Neider. Dank Burnus wurde die ein oder andere meiner geplanten Entführungen vereitelt. Er war inzwischen zu alt geworden und musste so seinen Platz an einen jüngeren abtreten. Mein Vater hatte ihn ausgewählt, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war. 

Vor dem nächsten Vollmond sollte ein abendlicher Empfang stattfinden, bei dem ich selbst einen neuen Ritter auswählen sollte. Alle verfügbaren Ritter der ersten Garde wären dabei. Vater unterhielt insgesamt zwölf Garden, durch große Taten oder Begabungen konnten sie aufsteigen. Dem heutigen Sieger war ein Aufstieg gewiss und auch ein Kuss von mir. Mir schauderte allein bei dem Gedanken daran. Ich hatte mich stark dagegen gesträubt, aber Vater hatte es bereits bekannt gegeben, sodass ich mich nicht mehr dagegen wehren konnte, ohne ihn als Wortbrecher darzustellen.

Der Kampf war entschieden, Burnus hatte verloren. Das nächste Kampfpaar machte sich bereit. Den einen kannte ich, doch ich hatte seinen Namen vergessen. Er war seit langen Jahren ein treuer Untergebener meines Vaters. Für Ritter seines Alters war es die einzige Möglichkeit noch zu zeigen wozu sie fähig waren, da sie hauptsächlich von strategischem Nutzen waren. Dieser Grund mochte auch Burnus Antrieb gewesen sein.

Den anderen Ritter hatte ich noch nie zuvor gesehen, er war jung und musste ungefähr Mitte zwanzig sein. Allerdings bemerkte ich schnell, dass er keiner dieser jungen Aufschneider war, sondern wusste, was er tat. Mit einer geschickt geführten Finte hatte er seinen Gegner verwirrt und ihn so entwaffnet. 

Seine schwarzen Haare hingen ihm bei der Drehung wild im Gesicht und ich konnte es kaum erkennen. Der Kampf war schnell entschieden. Der junge Mann verließ den Kampfplatz und ließ sich auf einen Strohballen niedersinken. 

Der nächste Kampf begann. Dieser interessierte mich noch weniger als die vorherigen. Ich musterte den Unbekannten möglichst unauffällig. Manchmal waren Fächer eben doch von Vorteil. Mit seinem Handschuh wischte er sich gerade den Schweiß von der Stirn. Nachdem er sich die wirren Strähnen aus dem Gesicht gefischt hatte, konnte ich nun sein Gesicht sehen. Seine Augen waren dunkel wie sein Haar, getrennt von seiner geraden Nase, seine geöffneten breiten Lippen boten einen guten Blick auf seine makellosen Zähne. Er lächelte breit und freute sich über seinen Sieg. Er sah freundlich aus, wie er so ruhig am Rand saß und den anderen zusah. Erst jetzt bemerkte ich, dass er die rot weiße Jacke trug, die Teil der Uniform des Hofes war, er musste in einer der ersten drei Garden sein. 

Diese Ritter waren die einzigen, denen es gestattet wurde dieses Kleidungsstück zu tragen. Ich versuchte einen Blick auf seinen Kragen zu erhaschen, hatte aber leider einen ungünstigen Blickwinkel und konnte nicht sehen wonach ich Ausschau hielt.

Fast hätte ich frustriert geseufzt. Ich mochte es nicht, wenn mir Wissen vorenthalten wurde, das mich interessierte, aus welchen Gründen auch immer. Aber Vater hätte es vermutlich falsch gedeutet und mich aufgrund meines Desinteresses, wie er meinte, zurechtgewiesen.

Ich schaute weiterhin zu dem jungen Ritter herunter und würdigte die anderen Kämpfer keines Blickes.

Jemand kam auf ihn zu und er wandte den Kopf in dessen Richtung. Endlich konnte ich die Stelle seines Kragens sehen, auf die ich aus war. Zwei schmale, silberne Litzen zierten seine Uniformjacke. Zwei Litzen bedeutete zweite Garde, sollte er heute gewinnen, käme morgen eine dritte hinzu. 

Ich wusste nicht weshalb, aber ich gönnte ihm den Sieg. Erst jetzt bemerkte ich, wer sich zu ihm gestellt hatte. Asant unterhielt sich angeregt mit dem talentierten Ritter, natürlich war es ihm als Hauptmann der ersten Garde nicht entgangen, dass dies ein neues Mitglied seiner Einheit werden könnte.

Ein weiterer Kampf ging zu Ende. Als die Kämpfer den Platz räumten, machte sich der mir unbekannte Ritter bereit und ging in die Mitte. Ich spähte neugierig über meinen Fächer und fragte mich wer nun sein Gegner war.

Aus der Menge der Umstehenden schälte sich unter lauten Jubelrufen Karnoth, Ritter der ersten Garde, hervor. Er grinste so breit, als ob er schon gewonnen hätte. Bei diesem Gegner wünschte ich dem Schwarzhaarigen sofort den Sieg. Ich konnte Karnoths selbstverliebte Art nicht ausstehen.

Der Kampf begann und war mehr als ausgeglichen. Mit geschmeidigen Bewegungen wurde Karnoth zurückgedrängt und wirkte vergleichsweise plump in seinen Bemühungen, noch die Oberhand zu gewinnen. Es gelang ihm nicht und der andere gewann abermals souverän.

Wenn ich doch nur seinen Namen wüsste. Ich könnte Vater fragen, doch ich wollte nicht, dass er mein Interesse bemerkte. Obwohl es ihm wahrscheinlich gefallen hätte, wenn mich das Turnier wenigstens etwas interessierte. Ich haderte den ganzen Tag mit mir, ob ich ihn fragen sollte. Die Kämpfe dauerten bis in den späten Nachmittag, doch an Langeweile war für mich nicht mehr zu denken. Bei einem weiteren Kampf des Unbekannten überwand ich mich schließlich und sah zu meinem Vater herüber.

„Wer ist der schwarzhaarige Ritter, Vater? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Er scheint begabt zu sein.“

Verblüfft darüber, überhaupt etwas von mir zu hören, drehte mein Vater sich zu mir um. 

„Sein Name ist Van. Er ist seit ein paar Monaten am Hof.“, begann er ein wenig zögerlich. „Aber du hast Recht, wenn er weiterhin so überlegen kämpft, könnte er am Ende des Tages in die erste Garde aufsteigen.“ 

Seine Züge bekamen nun einen tadelnden Ausdruck, als er fortfuhr. „Würdest du dich öfter blicken lassen, wäre er dir längst ein Begriff. Sein Talent ist das Gesprächsthema.“ Ich gab mich unbeeindruckt und wir beide wandten uns wieder dem Kampf zu.

Van verstand es mit dem Schwert umzugehen. Wie konnte es sein, dass ich noch nichts von ihm gehört hatte? Im Allgemeinen interessiere ich mich zwar nicht für Schwertkämpfe, wie mein Vater vorhin so treffend bemerkt hatte, doch bei seinem Können hätte ich wenigstens schon einmal von ihm gehört haben müssen.

Van gewann und die Menge tobte. Doch anstatt den Platz wie zuvor wieder zu verlassen, blieb Van stehen, während sein besiegter Gegner das Feld räumte. Im ersten Augenblick wurde ich nicht schlau aus diesem Verhalten, doch dann begriff ich es.

Der letzte Kampf fing an. Er hatte es in das Finale geschafft und sein Gegner wäre kein Geringerer als Menortus, welcher der Ritter meines Vaters war. Genau genommen hatte Van nach dem letzten Sieg schon gewonnen. Es war so etwas wie ein Test, um zu sehen wozu er fähig war. Obwohl er wirklich gut war, war ich mir fast sicher, dass er dieses Mal verlieren würde. Noch nie war Menortus in einem Duell besiegt worden.

Seitdem er einmal in einer Schlacht meinem Vater das Leben gerettet hatte, wurde er von allen als großer Kriegsheld gefeiert. Er war ein begnadeter Schwertkämpfer. 

Ich jedoch konnte ihn nicht leiden. Es gab eigentlich keinen Grund dazu, doch jedes Mal wenn er in meiner Nähe war, fühlte ich mich unwohl. Ich konnte mir selbst nicht erklären, wieso ich so empfand. 

Bevor ich mir weitere Gedanken über dieses Thema machen konnte, gingen die beiden mit einem gellenden Schrei aufeinander los.

Der junge Ritter war noch besser als ich gehofft hatte. Geschickt fing er den geführten Hieb von Menortus mit seiner eigenen Klinge auf. Er schleuderte ihn zurück und ging seinerseits in den Gegenangriff über. Er hob sein Schwert hoch über den Kopf und versuchte es wuchtig in Menortus ungeschützte Flanke zu rammen. Dieser jedoch ließ sich nach hinten fallen und so ging der Schlag ins Leere. Van strauchelte einen Moment, fing sich jedoch rasch und stand über seinem Gegner. 

Menortus war bei dem Sturz das Schwert aus der Hand gefallen, es lag nun neben ihm im Staub. Van glitt mit seiner Schwertspitze in Richtung von Menortus Kehle, ein Lächeln auf den Lippen. Der Kampf schien entschieden. Die ersten Zuschauer fingen bereits an zu klatschen. Plötzlich trat Menortus seinem unvorbereiteten Gegner wuchtig in den Unterleib. 

Ich hielt vor Schreck den Atem an. Mit diesem Angriff hatte niemand gerechnet. So ein Verhalten war in einem Schwertduell mehr als unüblich, immerhin kämpften die Teilnehmer um einen Titel, nicht um ihr Leben. 

Der Getroffene schwankte zurück und umklammerte seinen Magen. Speichel rann aus seinem Mundwinkel und sein schönes Gesicht hatte sich zu einer Grimasse aus Schmerz verzerrt. Ein empörtes Raunen ging durch die Menge.

Währenddessen tastete Menortus nach seinem Schwert und richtete sich auf. Sofort drosch er auf seinen Gegner ein, den er so unredlich kampfunfähig gemacht hatte. Den ersten Hieb konnte Van zwar noch abfangen, doch bei dem nächsten hatte er nicht mehr so viel Glück und seine Waffe wurde ihm aus der Hand geprellt. Menortus Klinge näherte sich seiner Kehle. Diesmal war der Kampf wirklich vorbei und nun hatte ich einen Grund mehr für meine Abneigung Menortus gegenüber, grimmig schaute ich ihn an.

Vater schien ebenso verblüfft zu sein und erhob sich langsam, dann klatschte er.

 „Obwohl mich Eure rauen Manieren überraschen, edler Menortus, war dies ein großartiger Kampf.“ Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr „Nun machen wir zehn Minuten Pause, um danach einen neuen Mitstreiter in der ersten Garde begrüßen zu können.“

Die Menge brach in tosenden Applaus aus, als die Ritter den Kampfplatz verließen und das Podest auf dem wir saßen, bebte von den aufstampfenden Füßen.

Van würde offiziell in die erste Garde aufgenommen werden. Das hieß, dass er mein Ritter werden könnte. Dann müsste ich keinen der eingebildeten Schleimer wählen, die bei jeder Gelegenheit versuchten, mich mit schönen Worten zu umgarnen, nur um in meiner Gunst zu stehen. Nur wie konnte ich mir sicher sein, dass er nicht auch einer dieser Schleimer war und bloß das Glück hatte, mit Talent gesegnet worden zu sein? Ich würde es wohl oder übel selbst heraus finden müssen.

Als ich meinen Blick über den Kampfplatz schweifen ließ, hatten die Ritter ihn bereits gänzlich verlassen. Ich fand den, den ich suchte schnell wieder. Van stand etwas weiter abseits, ein Knappe brachte ihm gerade einen Wasserkrug und ein Leinentuch. Er nahm den Krug entgegen und schüttete sich den Inhalt einfach über den Kopf. Seine nassen Haare tropften auf die Uniform, sie endeten knapp über seinem Kinn und glänzten in der Sonne. Mit dem Tuch trocknete er sich ab. Mein Vater warf mir einen auffordernden Blick zu und ich wusste, dass es so weit war. Ich würde ihn gleich küssen. Mir stieg die Röte ins Gesicht. Leicht benommen stand ich auf und folgte meinem Vater auf den Platz herunter. Der junge Ritter kam langsam auf uns zu.

Er stand nun direkt vor uns und ich spürte einen gewaltigen Kloß in meinem Hals. Obwohl ich schon von großem Wuchs war, musste ich aufsehen, um Van ins Gesicht schauen zu können. Ich starrte ihn einfach nur an, unfähig etwas anderes zu tun. 

Mein Vater ergriff das Wort. „Durch Euren glorreichen Sieg in diesem Turnier, Sir Van, habt Ihr es Euch redlich verdient in die erste Garde aufzusteigen. Die Ernennungszeremonie wird allerdings erst morgen stattfinden, da wir heute schon einen anderen Grund zur Freude haben.“ Das Lächeln meines Vaters wurde breiter, als er kurz zu mir hinüber schaute. Ich lächelte verkrampft zurück, dann fuhr er fort. „Wir freuen uns ein neues Mitglied willkommen heißen zu dürfen. Macht unserem Volk mit Euren Taten alle Ehre, Sir Van.“ 

Ich betrachtete ihn noch immer, doch schnell war ich mit meinen Gedanken wieder bei dem bevorstehenden Kuss und mir wurde leicht schwindelig. 

„Habt Dank, Majestät, das werde ich.“ antwortete er mit sanfter, angenehmer Stimme. Die Augen meines Vaters, die vorher auf den Ritter gerichtet waren, sahen nun wieder zu mir. 

Jetzt war es soweit, mein Herz raste wie verrückt, ein Gefühl, dass ich kaum kannte. Vans braune Augen funkelten geheimnisvoll, doch sein Blick war aufmerksam und freundlich. Mir schwirrte der Kopf und zu meiner Enttäuschung spürte ich, wie mir wieder das Blut in die Wangen schoss. 

Wie peinlich, jetzt stand ich hier in aller Öffentlichkeit und sollte einen völlig Unbekannten küssen. Nun gut, es war ein sehr gut aussehender Unbekannter, aber das machte die Sache nicht besser. Wie war mein Vater nur auf diese Schnapsidee gekommen und das an meinem Geburtstag? Ärger stieg in mir auf über diese Bloßstellung. 

Schleunigst schob ich meine wirren Gedanken beiseite, als mir plötzlich klar wurde, dass alle mich anstarrten und warteten, Vater und Van eingeschlossen. 

Das wurde ja immer schöner. Es half nichts, ich musste es tun und zwar jetzt. Ich gab mir einen Ruck und beugte mich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. 

Im selben Moment kniete er sich vor mir in den Staub und nahm meine Hand in die seine. Ich blieb wie erstarrt stehen, während er mir einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Es kam mir vor, als könnte ich trotz meines Handschuhs seine weichen Lippen spüren. Er richtete sich wieder auf und lächelte mich an, seine Augen funkelten. 

Dann drehte er sich wortlos um und verließ den Platz. Niemand gab auch nur ein Geräusch von sich, als wäre die eben noch jubelnde Menge plötzlich gefroren und leblos. Doch in mir brodelte es, auch wenn ich nach außen hin ebenso erstarrt war wie der Rest. Ich schaute ihm nach und beschloss mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.








 

Klatsch


 

 

Beim abendlichen Bankett setzten sich Celia und Kiren mir gegenüber. Ich ließ gerade meinen Blick über die Tafel schweifen und entdeckte nach einer Weile wen ich gesucht hatte. Der neue Ritter saß neben Asant an einem Ende der Tischreihe und unterhielt sich mit den anderen Rittern, die ebenfalls dort saßen. Genau konnte ich mir mein Interesse an ihm selbst nicht erklären.

Kiren räusperte sich und riss mich damit aus meinen Gedanken. „Suchst du jemand bestimmtes?“ 

Ich wandte mich ihm zu und sah zu den beiden herüber. „Und das wo sich zwei der wichtigsten anwesenden Personen soeben zu dir gesetzt haben.“, stichelte er kopfschüttelnd weiter.

„Bescheiden wie eh und je.“, konterte ich und konnte mir das Lächeln nicht verkneifen.

„Aufgeblasen trifft es besser.“, fügte Celia hinzu.

„Sprach unser Wirbelwind.“, gab Kiren daraufhin zurück.

Celia machte ein übertrieben ernstes Gesicht. „Pass auf oder der Wirbelwind schleudert dich gegen die Wand, wenn du weiterhin so frech bist.“

Kiren lächelte unbeirrt weiter und ließ sich von ihrem Spott nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. 

„Du weißt, dass du dann als Grillhähnchen endest.“, sagte er noch immer lächelnd zu Celia. 

Diese schnaubte, musste aber ebenfalls lächeln.

„Ich lösche dich rechtzeitig.“, sagte ich verschwörerisch zu ihr, woraufhin sie noch breiter lächelte und Kiren nun schmollend zu mir schaute.

„Immer müsst ihr euch gegen mich verbünden.“, beklagte er sich.

„Weil du es nicht besser verdient hast.“ Celia konnte sich die abschließende Bemerkung nicht verkneifen.

Natürlich würde keiner von uns das angekündigte tun. Wir wussten alle, dass es nur leere Drohungen und somit Spaß war. Scheinbar sah das nicht jeder so. 

Alissa Tanris, die Erbin eines Fürstentums Goranias, die neben Kiren saß, sah unserer Unterhaltung ungläubig zu, als fürchte sie, wir würden jeden Moment unsere Magie gegeneinander entfesseln und den Saal verwüsten. Neben ihr saß ihr jüngerer Bruder Timur und sah ähnlich verblüfft aus.

Ich ließ mich davon nicht stören, es war mir egal was sie dachten, da ich sie ohnehin ziemlich arrogant und oberflächlich fand und sie deswegen nicht mochte. Allerdings beherrschte ich mich es keinem der beiden zu zeigen, daher bedachte ich sie mit derselben Gleichgültigkeit, mit der ich den meisten Menschen begegnete.

Kiren murmelte etwas für mich Unverständliches zu Celia, vermutlich versuchte er immer noch sie zu ärgern.

„Brandstifter.“, flüsterte Celia ihm zu, was meine Vermutung bestätigte.

Kiren seufzte theatralisch. „Das werdet ihr mir ewig vorhalten, oder?“ 

Celia und ich nickten einvernehmlich.

„Dabei war es doch aber Celias Schuld.“, maulte er gekünstelt.

„Du bist der einzige, der das glaubt.“, gab diese zurück.

Genau genommen, waren beide nicht ganz unschuldig an diesem Vorfall vor so vielen Jahren. Das wussten wir alle, aber es machte einfach zu viel Spaß Kiren zu ärgern.

Wir waren noch fast Kinder und ich hatte ihnen den frisch angelegten Rosengarten zeigen wollen, als sie zu Besuch waren. 

Es kam wie es kommen musste und endete in einem Kräftemessen zwischen unseren Gaben. Kiren beschwor eine große Flamme in der Luft worauf ich ihn mit Wasser bekriegte, als Celia sich einmischte und mit böigem Wind dazwischen fuhr. 

Wir waren zu übermütig gewesen und hatten auf dem beengten Raum zu viel Kraft eingesetzt. Durch die unglückliche Kombination aus Wind und Feuer, ging der Großteil der Pflanzen um uns herum in Flammen auf.

Es hatte mich meine ganze damalige Kraft gekostet genug Wasser heraufzubeschwören um, den Brand zu löschen. Von dem Garten war danach nicht mehr viel übrig geblieben und er musste neu angelegt werden. Immerhin hatte mein Vater nachsichtig reagiert und wir hatten kaum Ärger bekommen, seitdem zogen wir Kiren damit auf.

Es wurde aufgetischt und wir unterhielten uns eine Weile über die vergangenen Geschehnisse, die wir seit unserem letzten Treffen an Kirens Geburtstag erlebt hatten. Es gab nur wenig Spannendes zu berichten. Als Thronerben unserer Länder hatten wir zwar jede Menge Pflichten, doch kaum eine davon war besonders interessant oder unterhaltsam und dadurch kaum der Rede wert, wenn wir uns denn endlich einmal zu Gesicht bekamen.

„Was macht die Brautschau?“, fragte Celia nun an Kiren gerichtet.

„Sie ist noch nicht abgeschlossen.“, antwortete er unbestimmt ohne von seinem Teller aufzusehen.

Vermutlich würde es nicht mehr lange dauern und Kiren würde sich vermählen müssen. Uns allen lag dieses Schicksal eines Tages bevor und mir graute bei dem Gedanken daran, dass es bei mir auch nicht mehr weit sein konnte, bis Vater auf meine Heirat bestand. 

Allein schon, weil meine Schwestern vorher nicht ihre Verlobten heiraten könnten, da es Tradition war, zuvor die Thronfolge zu sichern, was mit meiner Vermählung geschehen wäre. Dies war eine unserer schlimmsten Pflichten und ich wusste, dass es sowohl Kiren, als auch Celia, nur wenig behagte eine mehr oder weniger unbekannte Person zu heiraten, um mit diesem jemand möglichst viele Nachkommen zu zeugen und so den Fortbestand unserer Kräfte zu gewährleisten. Ein notwendiges Übel in das wir uns fügten. Für Liebe war dort kein Platz, nicht, dass ich jemanden gehabt hätte für den ich so empfand, doch die Vorstellung gefiel mir. Liebe war für mich etwas Unbekanntes und Aufregendes. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass dieses Gefühl so starke Reaktionen in einem hervorrufen sollte. Kurzum, ich kannte es nicht, meine emotionale Palette kannte lediglich Sympathie und Antipathie.

Kirens Gesichtsausdruck hellte sich auf und er grinste Celia an. „Dabei weißt du, dass ich dich heiraten würde, wenn ich könnte.“ Er versuchte mit seiner lockeren Bemerkung die Stimmung zu heben, bemerkte aber zu spät, dass es ihm gehörig missglückte.

Im ersten Augenblick war sie sprachlos und ihr stieg die Röte ins Gesicht. 

„Haha.“, machte sie möglichst unbeeindruckt und versuchte so, den ihrer Ansicht nach lahmen Scherz von ihm abzutun, doch sie wirkte aufgeregt aufgrund dieses Kommentars. 

Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob Celia mehr in Kiren sah als nur Freundschaft. Wenn dem so wäre, tat sie mir leid. Eine Heirat der beiden war ausgeschlossen. Nicht nur, weil beide in ihrer Familie die stärkste Gabe aufwiesen und so eines Tages ihr Land zu führen hätten. Nein, außerdem waren unsere Gaben miteinander inkompatibel.

In der Vergangenheit gab es einige Hochzeiten zwischen unseren Familien, in der Hoffnung den Nachkommen beide Gaben mitzugeben. Das Ergebnis war erschreckend. Die Kinder aus solchen Verbindungen hatten ausnahmslos keine der Gaben ihrer Eltern geerbt, was zu einigen Problemen in der Erbfolge geführt hatte. Seitdem gab es zwischen uns keine Ehen mehr und wir heirateten ausschließlich Menschen, die keinerlei Magie besaßen.

Wir hingen jeder unseren Gedanken nach, die sich vermutlich alle um dasselbe Thema drehten. Ohne es zu wollen, hatte Celia mit ihrer Frage die Stimmung gedrückt. Trotzdem konnte ich verstehen, wie es ihr unter den Nägeln brennen musste, bei dem Blick, den sie Kiren gerade zuwarf.

Ich wandte mich ab, um die beiden nicht zu stören. Mein Blick schweifte an den versammelten Menschen vorbei bis zu den geladenen Rittern der ersten Garde. Einer von ihnen beobachtete mich. Es war Van, der, der heute erst in ihre Mitte aufgenommen worden war. Unsere Blicke begegneten und verhakten sich, für einen Moment sahen wir einander direkt in die Augen. 

Anstatt seinen Blick abzuwenden, weil ich ihn ertappt hatte, wie er mich beobachtete, sah er mich unverwandt an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er noch immer zu mir herüber schaute. Sein intensiver Blick verunsicherte mich und ich drehte mich wieder zu Celia und Kiren, während ich hoffte, dass sie diesen Blickkontakt nicht bemerkt hatten und ihn nutzen würden, um mich aufzuziehen. Ich hatte Glück, beide waren in ihr Essen vertieft. Zumindest machte es oberflächlich diesen Anschein, aber ich kannte sie besser, die Luft um sie herum knisterte.

 

Ich lag bäuchlings in meinem Bett und drücke den Kopf in die weichen Kissen. Traurig drehte ich mich auf den Rücken, doch ich war zu aufgewühlt, um jetzt zu schlafen. Ob Sara noch wach war? Vielleicht konnte sie mir etwas über den neuen Ritter erzählen. Aber was würde sie wohl denken, wenn ich sie plötzlich nach einem Mann fragte. Schließlich wollte ich sie auch nicht auf falsche Ideen bringen. Immerhin wusste ich selbst nicht, warum ich mich überhaupt für einen der Ritter interessierte, aber etwas an ihm war anders als bei den anderen, das spürte ich. Allerdings könnte ich auch vorgeben, dass mich das aktuelle Geschehen am Hof interessiert. Früher oder später würde dann das Gespräch ohnehin zu dem begabten neuen Ritter führen und wenn nicht, könnte ich es immer noch geschickt in die von mir gewünschte Richtung lenken. 

Ich entschloss mich genau das zu tun und stand wieder auf. Ich warf mir meinen Morgenmantel über und ging über den Flur zu Saras Zimmertür. Vorsichtig klopfte ich an.

„Ja bitte?“, fragte Sara hinter der Tür. Ich drückte die Klinke herunter und steckte meinen Kopf durch den Türspalt. Sie stand mitten im Zimmer und schien aufzuräumen. In einer Hand hielt sie einige Bücher, in der anderen Geschirr.

„Hast du einen Moment Zeit für mich?“, fragte ich sie.

„Oh, Ihr seid es, Prinzessin. Natürlich kommt nur herein.“ Sie lächelte und deutete mit der freien Hand zu dem Sessel in der Ecke des Zimmers. „Setzt Euch doch bitte.“

Ich trat ein und ging zu dem mir gewiesenen Platz, währenddessen stellte Sara die Bücher in das Regal an der Wand. Teller und Tasse stellte sie auf den winzigen Beistelltisch darunter. Danach ging sie zu ihrem Bett und setzte sich. Erwartungsvoll blickte sie zu mir herüber.

„Was kann ich für Euch tun?“

Oh Himmel, ich hatte mich zwar entschlossen, sie zu befragen, aber leider hatte ich vergessen mir zu überlegen, wo ich anfangen sollte. Ich nestelte an der Schleife meines Morgenmantels und legte mir die richtigen Worte zurecht. Als ich wieder aufblickte hatte sich eine Spur Verunsicherung in Saras Züge geschlichen, vermutlich ausgelöst durch mein Schweigen. Ich atmete tief durch und begann.

„Ich muss gestehen, dass es mir etwas peinlich ist, aber die Ereignisse des Tages haben mir gezeigt, dass ich zu wenig informiert bin.“

Sara sah verblüfft aus.

„In welcher Hinsicht informiert?“, fragte sie mich langsam.

„Ich weiß nicht mehr was am Hof vor sich geht. Ich habe mich nicht darum gekümmert und nun den Überblick verloren. Es gibt Leute, die wie selbstverständlich durch das Schloss gehen und ich habe sie noch nie bewusst gesehen. Heute Abend habe ich feststellen müssen, dass ich mir meine Unwissenheit nicht länger leisten kann.“, ich seufzte bevor ich weiter sprach. „Kannst du mir helfen?“

Sara war immer noch verblüfft, doch auf eine Art auch fröhlich. Hoffnung keimte in mir, sie würde mir erzählen, was ich wissen wollte.

„Aber natürlich helfe ich Euch, Majestät.“, sagte sie lächelnd. „Kurz gesagt, Ihr wollt, dass ich Euch über den aktuellen Klatsch informiere?“ fragte sie mit einem neckenden Tonfall.

„Nun, wenn du es so nennen willst, ja, das möchte ich.“, sagte ich leicht verunsichert. Hoffentlich würde sie nicht zu weit ausholen, aber würde ich sie gleich zu dem Thema lenken, das mich interessierte und bei den anderen abwinken, wäre es nur noch verdächtiger.

Sara sprang auf und klatschte in die Hände.

„Gut, wir fangen sofort an, aber zuvor mache ich uns noch eine Kanne Tee. So plaudert es sich doch besser.“, sagte sie zwinkernd.     

Rasch ging sie in das Nebenzimmer in ihre kleine Kochnische. Während sie mit allerhand Dingen klapperte, saß ich weiterhin im Sessel und dachte an das bevorstehende Gespräch. Hoffentlich würde es so ausgehen, wie ich es mir wünschte.

Kurze Zeit später kam Sara mit einem Tablett zurück und stellte es auf das kleine Tischchen vor mir ab. Sie nahm die Kanne, die beiden Tassen sowie einen kleinen Teller mit Keksen herunter und schenkte mir ein. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber, erwartungsvoll schaute ich sie an. 

„Also, was möchtet Ihr wissen?“

Keine leichte Frage.

„Nun, was ist denn das interessanteste Thema im Moment?“, gab ich zurück. Jetzt hatte sie wieder die Gesprächsführung und ich konnte abwarten, was sie mir erzählte.

„Hm, lasst mich das kurz abwägen.“, sagte sie zögerlich und tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich gegen die Unterlippe. „Das aktuell interessanteste Thema wäre wohl Sir Van.“, sagte sie wenig später.

Damit hatte ich nicht gerechnet, aber wie praktisch das doch war, so konnte ich mir die Umwege sparen.

„Was macht ihn denn so interessant?“

„Die Damen, die hinter ihm her sind.“, sagte Sara kichernd. 

Oh nein, also doch ein Aufschneider und Weiberheld.

„Aber was noch interessanter ist, ist die Tatsache, dass er nicht darauf eingeht, obwohl er keine Partnerin zu haben scheint. Er ist sehr höflich zu ihnen aber macht keiner Hoffnungen wie man hört.“ Sie machte eine Pause, um einen Schluck Tee zu trinken.

„Mich wundert es, dass du das alles weißt.“, sagte ich anerkennend.

„Oh, das ist gar nicht so schwer.“, sagte sie schmunzelnd. „Das Personal weiß doch schließlich alles, was in diesen Mauern vor sich geht.“

„Was zugleich ein Segen, als auch ein Fluch ist.“, sagte ich schmunzelnd.

Nun lachte auch Sara. „Außerdem ist es teilweise schon so offensichtlich, dass es peinlich ist. Ihr solltet mal Lady Alissa sehen, wie sie sich jedes Mal ein Bein ausreißt, um ihm zu gefallen. Und dennoch erntet sie nur zurückhaltende Höflichkeit.“

Das wunderte mich nun umso mehr. Alissa hatte viele Verehrer, sowohl ihres Standes als Tochter eines Fürsten, als auch ihres Aussehens wegen. Ein Ritter war nicht ganz ihre Kragenweite, doch dennoch eine gute Partie, wenn er, wie in seinem Fall, in einer der hohen Garden war. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ein Mann um den sie sich bemühte, sie ablehnen würde. 

Sara riss mich aus meinen Gedanken. „Es ist wirklich ungewöhnlich und das traurige an der Sache ist, dass Lady Alissa noch nicht aufgegeben hat und dabei immer verzweifelter wirkt.“, sagte sie ernst.

„In der Tat ungewöhnlich.“, stimmte ich ihr zu. „Und er hat wirklich keine Verlobte oder ähnliches?“ Wieso interessierte mich das plötzlich? Schließlich hatte ich mich sonst nie um den Tratsch gekümmert.

„Wie es aussieht hat er keine, aber ganz sicher ist man sich nicht, weil er es weder bestätigt noch abstreitet. Böse Zungen behaupten, er würde sich nicht für Frauen interessieren.“

Ich verschluckte mich an meinem Tee und musste husten. Sara sah mich besorgt an, doch ich fing mich schnell wieder.

„Ich persönlich kann es mir nicht vorstellen und so geht es auch den meisten anderen. Wahrscheinlich sind sie einfach eifersüchtig auf sein Talent als Kämpfer und versuchen so ihn in den Schmutz zu ziehen, weil ihr eigenes Können nicht ausreicht.“, sagte sie achselzuckend.

Wir sprachen noch eine Weile über das Thema, doch bald wandte Sara sich anderen Personen und Ereignissen zu. Wie erwartet nahm mein Interesse immer weiter ab.

Später verabschiedete ich mich von ihr und dankte ihr für das Gespräch. Ich ging wieder in mein Schlafzimmer, um mich schlafen zu legen, inzwischen war es wirklich spät geworden.






 

Mondschein


 

 

Der Abend des Banketts war gekommen und ich hatte nach wie vor keine große Lust darauf. Ich hatte fast den ganzen Tag in meinen Zimmern verbracht, um neugierigen Fragen aus dem Weg zu gehen, doch nun wurde es Zeit, dass ich mich auf den Weg machte. Ein letztes Mal warf ich einen Blick in den Spiegel, um mein Äußeres nochmals zu überprüfen. Meine Haare saßen nicht so, wie ich es wollte, aber es war mir auch nicht gelungen sie zu bändigen. Missmutig versuchte ich sie glatt zu streichen, kaum nahm ich meine Hände vom Kopf, sah er schon wieder aus wie die Brutstätte eines Kleinvogels. Mir entfuhr ein verärgertes Schnauben. Ich hasste es, wenn mein Haar nicht so wollte wie ich. 

Genervt wandte ich mich zur Tür, es dämmerte bereits und ich war spät dran. Ich hatte noch nicht einmal einen der Kandidaten gesehen und schon hatte ich schlechte Laune. Das konnte ja heiter werden.

Sobald ich in den Hauptflügel abbog, kamen mir die ersten Leute entgegen, ich ignorierte sie allesamt und sie gingen mir aus dem Weg. Vor der Tür des Saals blieb ich noch einmal stehen und holte tief Luft. Ich wollte ihn nicht betreten, aber was sollte ich sonst tun, ich hatte keine Wahl. Wahrscheinlich waren sie schon alle versammelt und fragten sich wo ich blieb.

Mit einem leisen Seufzen öffnete ich die Tür und trat ein. Acht Köpfe wandten sich in meine Richtung. Natürlich war ich die Letzte. In lockeren Gruppen standen sie bei einander und hatten ihre Unterhaltungen unterbrochen, sobald ich eingetreten war. Nun starrten sie mich an. Wie ich das hasste. 

Ich fasste mich und begrüßte sie. „Guten Abend, meine Herren.“ 

Sie erwiderten den Gruß und ich machte mich auf den Weg zu meinem Platz vor Kopf. Ich wollte es bloß hinter mir haben. In dem Moment, als ich meinen Stuhl erreichte und ihn zurückziehen wollte, kam Karnoth mir zuvor.

„Ihr seht heute Abend noch bezaubernder aus als sonst, Prinzessin.“ 

Ich musste an den zerzausten Busch, der sich mein Haar schimpfte, denken. Wir beide wussten, dass es nur eine Floskel von ihm war, dennoch zwang ich mir ein Lächeln ins Gesicht und dankte Karnoth dafür, dass er mir den Stuhl anbot. 

Sobald ich saß, setzte er sich auf den Stuhl zu meiner Rechten. Die anderen sieben nahmen nun ebenfalls Platz. Rechts von mir saßen Karnoth, Janos, Craos und Eblias und links Xanos, Dante, Sartes und Van. Für einen von ihnen musste ich mich wohl oder übel entscheiden. 

Die vier fehlenden Ritter der ersten Garde standen nicht zur Wahl, da sie bereits im Dienste meiner restlichen Familie standen oder wie in Asants Fall, der, der Hauptmann der Garde war, aus diesem Grund nicht wählbar war. Schade eigentlich, da er sonst in meiner engeren Wahl gestanden hätte. 

Ich ließ meinen Blick über die Tafel schweifen. Sie war festlich geschmückt mit silbernen Kerzenständern, Blumen, feinen Servietten und bezauberndem Porzellan, doch sobald ich den Berg Silberbesteck, der sich vor mir ausbreitete, sah, hätte ich am liebsten laut aufgestöhnt. Das würde ein verdammt langer Abend werden. Mein Vater wusste wie er mich quälen konnte, auch wenn er das vermutlich ganz anders sah als ich.

Bevor sich jemand genötigt fühlen konnte Konversation zu betreiben, wurde bereits eine der Dienstbotentüren geöffnet und neun Kellner eilten herein, um vor jedem von uns eine Schale Suppe abzusetzen. Sobald sie wieder gegangen waren, wünschte ich den Rittern einen guten Appetit und ergriff meinen Löffel. Essen war besser als reden.

Ich ließ mir absichtlich Zeit, in der Hoffnung so mit niemandem sprechen zu müssen. Janos schlug seinen Weinpokal mit einem der Messer an und die leisen Gespräche unter den restlichen Rittern verstummten. Ich hob den Blick aus meiner Suppenschale, um, wie die anderen auch, zu sehen, was er zu sagen hatte.  

Nun hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit und schaute sich lächelnd in der Runde um. Janos erhob seinen Pokal und wartete solange bis wir es ihm gleich taten. Fast hätte ich die Augen verdreht.

Als er endlich so weit war, rief er mit geschwollener Brust einen Trinkspruch aus. „Auf die schönste Prinzessin dieser Nation!“, wobei er mir zuprostete. 

Die anderen erwiderten diese Geste. Ich lächelte gezwungen und stellte mir vor, wie verdutzt Janos aussähe, wenn ich etwas Wasser aus einer der Karaffen, oder noch besser Blumenvasen, steigen ließe, um es in seinem Gesicht zerplatzen zu lassen. Sogleich wurde mein Lächeln herzlicher.

Karnoth und Janos konnten sagen, was sie wollten, da sie für mich von vornherein nicht zur Wahl gestanden hatten. Sie sahen in mir lediglich eine Sprosse auf der Karriereleiter, die sie mit schönen Worten erklimmen konnten. Ihnen lag nichts an mir persönlich. Craos, Eblias und Dante schloss ich ebenfalls mehr oder weniger aus. Die drei waren damals mit Burnus zusammen gewesen und hatten alles gesehen. Ich schämte mich noch immer deswegen und wollte nicht ständig durch ihre Gegenwart daran erinnert werden.

Blieben Xanos, Van und Sartes. Xanos war zwar kein so aufgeblasenes Ärgernis wie sein Zwilling, dennoch verbrachten sie viel Zeit miteinander. Ihn zu wählen würde bedeuten Janos ebenso im Schlepptau zu haben und mir reichte schon ein Ritter. 

Sartes machte mir gelegentlich Angst, wie ich mir eingestand. Ich war mir bei ihm nie ganz sicher, wie ich seine Worte aufzufassen hatte, was mich noch mehr verunsicherte. Außerdem war er in seine Messer vernarrt und spielte ständig mit ihnen herum, das machte mich nervös. Blieb der Neue, Van, ihn kannte ich nicht und konnte ihn so auch kaum einschätzen. 

Einfach fantastisch.

Am liebsten hätte ich keinen genommen, aber das stand nicht einmal ansatzweise zur Debatte.

Während die Ritter auf mein Wohl tranken, wurde abgeräumt und als nächstes etwas geröstetes Huhn gereicht. Dieser Gang verlief ereignislos und sie ließen mir meinen Frieden. Ich ließ meinen Blick durch die Reihen schweifen und wägte weiterhin ab, wer infrage kam. Bei Van blieb ich hängen, erst jetzt bei diesem Licht fiel mir auf, dass ich mich geirrt hatte. 

Sein Haar war nicht schwarz, auch wenn es auf den ersten Blick so aussah, sondern noch immer braun, sehr dunkel und ins Schwarze übergehend, doch immer noch braun. Das grelle Sonnenlicht musste mir auf dem Turnierplatz einen Streich gespielt haben. Ich ließ meinen Blick weiter wandern und dachte angestrengt über meine Alternativen nach.

Im Verlaufe des Abends unterhielten sich die meisten miteinander und gelegentlich musste ich mir vermeintliche Komplimente von Janos und Karnoth oder auch andere Belanglosigkeiten anhören. Dass sie auch nur im Entferntesten glauben konnten, dass ich ihnen diese Heuchelei abnahm, war mir schleierhaft. Ich wusste wie man hinter hervor gehaltener Hand über mich sprach. Für wie dumm hielten sie mich eigentlich?

Inzwischen waren wir beim zweiten Hauptgang angekommen, Geröstetes Lamm mit Bohnen und Kartoffeln in pikanter Soße. Das Ende des Abends rückte ganz langsam in Sichtweite. Ich schnitt gerade an meinem Stück Lamm herum, ich hatte längst keinen Appetit mehr, als Karnoth sich an mich wandte. „Habt Ihr schon einen Favoriten, Prinzessin?“

Das konnte doch nicht wahr sein, dass er mich das hier vor allen fragte. 

„Noch nicht.“, erwiderte ich lächelnd. Du bist es ganz sicher nicht, auch wenn du das gern so hättest. Mir war bewusst, dass es gehässig war so zu denken, doch das störte mich seit Jahren nicht mehr. Immerhin waren es meine Gedanken und wenigstens die gehörten mir, außerdem wahrte ich die äußere Form. Meistens.

„Fürwahr es ist keine leichte Entscheidung, die möchte gut überlegt sein.“, lamentierte er nun. 

Wie gern hätte ich ihm sein dämliches Lächeln aus dem Gesicht gewischt, doch stattdessen gab ich ihm nickend recht, während mein Blick sich wieder auf meinen Teller richtete.

„Karnoth, du solltest die Kellner warnen.“, sagte jemand gelangweilt vom anderen Tischende. Ich schaute mich um und sah, dass Van gesprochen hatte. Gedankenverloren drehte er den Stiel seines Pokals zwischen Daumen und Zeigefinger.

„Wie meinst du das?“, fragte Karnoth ihn stirnrunzelnd.

„Ich befürchte, sie könnten ausrutschen, wenn sie hinter deinem Stuhl vorbei kommen.“

Sartes prustete laut los und einige andere taten es ihm gleich. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, welches ich nicht unterdrücken konnte. Karnoth hatte es die Sprache verschlagen, aber er lief bereits rot an. Van hatte ihn sichtlich erzürnt.

„Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“, polterte er nun.

Van zuckte die Schultern. „Ich frage mich lediglich, wann du merkst, dass du die Anwesenden mit deinem Geschwafel langweilst.“ Er warf mir einen schnellen Seitenblick zu. Hatte er mich etwa durchschaut?

Außer Sartes war allen das Lächeln vergangen. Man konnte Karnoth ansehen, dass er innerlich kochte.

„Ich wollte nur sicher stellen, dass die Prinzessin jemanden erwählt, der dieser Aufgabe gerecht wird.“, brachte Karnoth mühsam beherrscht hervor.

„Nun, das werden wir zweifellos alle, sonst säßen wir nicht hier.“ Van machte eine ausholende Geste. Als er fortfuhr bekam seine Stimme etwas Schneidendes. „Wichtiger finde ich es, dass der Betreffende auch dazu kommt die Bedeutung seiner Tätigkeit zu begreifen. Vorausgesetzt er findet die Zeit dazu und ist mit seinen Gedanken nicht zu sehr bei seiner Karriere.“ Van warf Karnoth einen funkelnden Blick zu.

Ruckartig stand Karnoth auf und wollte soeben etwas erwidern, aber ich ließ ihn erst gar nicht.

„Es reicht.“, sagte ich leise, aber deutlich.

„Aber-“

„Ich möchte nichts mehr davon hören.“, sagte ich entschieden.

Karnoth klappte seinen Mund wieder zu und sah mich schmollend an. Ich funkelte die versammelten Ritter böse an, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Van hatte seinen Kelch noch immer zwischen den Fingern, nun stürzte er den Inhalt hinunter und erhob sich.

„Verzeiht Majestät, doch ich fürchte, mir ist der Appetit vergangen.“ Er verbeugte sich leicht in meine Richtung, bevor er sich auf den Weg zur Tür machte und den Saal verließ. Der Abend verlief ja einfach wunderbar.

 

Nachdem Van das Bankett verlassen hatte, war es zusehends noch langweiliger geworden. Er hatte mit dem, was er gesagt hatte, Recht gehabt. Nach seinem Weggang hatten sich Karnoth und Janos die Mäuler über ihn zerrissen. Ich hatte nichts dazu gesagt und war den restlichen Abend noch schweigsamer gewesen. 

Wie hätte ich auch Partei ergreifen können, ohne dem Rest vor den Kopf zu stoßen? Auch wenn es genau das war, was ich mir manchmal am meisten wünschte in ihrer Gesellschaft. Als er noch anwesend war, konnte ich ihm wenigstens noch ab und an einen flüchtigen Blick zuwerfen und ihn beobachten, doch als mir dies verwehrt wurde, hatte ich das Interesse am Essen verloren. Zuvor hatte ich versucht ihn besser zu ergründen, in der Hoffnung weitere Einblicke von ihm zu bekommen, da er das jüngste Mitglied dieser Runde war. Ich machte mir Vorwürfe, schließlich hatte ich selbst Schuld und ihn noch zusätzlich vergrault. Jetzt wollte er sicher nichts mehr von mir wissen.

Seufzend ging ich den Weg, der zu dem Flügel führte, in dem die Gemächer der Prinzessinnen lagen entlang. Der Flügel war ein eigenständiges Gebäude, welches durch einen überdachten Weg mit dem Schloss verbunden war. Säulen aus Brokatmarmor dienten der Konstruktion als Stützen. Das rote und weiße Gestein strahlte im Mondlicht auf. Ich war schon fast am anderen Ende des Weges angelangt, als ich noch einmal zum Mond schaute. Es war Vollmond und der vor mir liegende Hof zeichnete sich in dem sanften Licht ab. 

Hätte er sich nicht in diesem Moment bewegt, hätte ich ihn wohl trotz des Lichts nicht gesehen. Nicht weit von mir saß Van auf der über mannshohen Mauer, die den Innenhof begrenzte. Er sah in den Himmel, schien mich allerdings nicht bemerkt zu haben. In seinem Haar brach sich das Mondlicht. Ich trat hinter eine der Säulen und beobachtete ihn. Nein, er hatte mich wirklich nicht gesehen. 

Auch er seufzte, umschlang seine Beine und stützte das Kinn auf die Knie, um den Mond zu betrachten. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass er wirklich attraktiv war, nicht nur äußerlich, auch der Teil seiner Persönlichkeit, den ich bisher kannte, war mir sympathisch. 

Auch wenn ich dieses Bild nicht zerstören wollte, so musste ich trotzdem mit ihm reden und dies war die beste Gelegenheit, die ich wahrscheinlich bekäme.

Ich trat aus meinem Versteck hervor und räusperte mich vorsichtig. 

„Was…?“ erschrocken fuhr er hoch und versuchte auszumachen, woher das Geräusch kam, als er mich erblickte, entspannten sich seine Züge wieder.  

„Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken, Sir.“ Meine Stimme hatte einen beklommenen Klang und ich war mir meiner Sache nicht mehr so sicher wie noch vor wenigen Augenblicken. Dennoch trat ich einen weiteren Schritt vor.

„Schon gut, ich war nur zu sehr in Gedanken.“ Er lächelte etwas unbeholfen zu mir herunter. Das erfüllte mich mit neuem Mut und ich ging nun direkt auf ihn zu, sodass ich nah an der Mauer stand.

„Da Ihr hier draußen seid, nehme ich wohl zu Recht an, dass das Bankett vorbei ist?“ Er schien keine Antwort zu erwarten, dennoch nickte ich etwas zögernd.

„Verzeiht, wenn ich mir anmaße Euch danach zu fragen, aber was macht Ihr hier?“ Auch wenn ich sein Gesicht von hier aus nur erahnen konnte, hörte ich die Verwirrung in seiner Stimme.

Ich zögerte einen Moment. „Nun, den Mond wollte ich nicht bewundern.“

„Sondern?“ 

Er machte mir die Sache auch nicht einfacher. Konnte er nicht
einfach ruhig sein und zuhören? Und wollte er den ganzen Abend auf dieser Mauer sitzen bleiben? Jetzt wurde ich zornig, doch das würde mir bei meinem Vorhaben nicht weiterhelfen. Ich seufzte und straffte die Schultern.

„Ich wollte mich bei Euch für mein Benehmen beim Essen entschuldigen. Ich habe Euch ziemlich angefahren und das bedauere ich.“, sagte ich leise. 

Nun war es heraus. Die Last fiel mir von den Schultern und ich lockerte mich. Erwartungsvoll sah ich zu ihm hinauf. Als ich in sein Gesicht blickte, war ich überrascht. Vollkommen entgeistert schaute er mich an.

Was sollte das denn schon wieder, hatte er gedacht ich hätte keine Manieren? Gerade kam mir der Gedanke, dass ich gehen sollte, bevor es noch peinlicher für mich wurde. Schließlich hatte ich gesagt, was ich sagen wollte. In diesem Augenblick sprang er behände von der Mauer. Ein Puma kurz bevor er angriff. Der Vergleich schoss mir durch den Kopf und ich bemerkte, wie treffend er war, als Van geschickt vor meinen Füßen landete und sich zu voller Größe aufrichtete.

„Ihr beliebt zu scherzen, nicht?“, fragte er ernst. „Ich muss mich bei Euch entschuldigen. Ich habe den restlichen Abend hier draußen verbracht und überlegt, wie ich es am besten anstelle.“ Er sah mir nun direkt in die Augen. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich davon überzeugt gewesen, dass er bis tief in mein Innerstes blicken konnte, so durchdringend war sein Blick. Ich erschauderte bei dem Gedanken und löste mich von seinen Augen. 

„Das, was ich gesagt habe, tut mir Leid. Ich hätte es nicht tun dürfen, aber diese Schleimer haben mich mit ihrem Gerede fast in den Wahn getrieben.“ Er lächelte entschuldigend.

„Nein, lasst gut sein. Ihr hattet immerhin Recht.“ sagte ich seufzend. Meine Hände umklammerten meine Ellenbogen und ich wandte den Blick ab.

„Ich fühle mich jedes Mal so unglaublich leer, es ist mir egal, was sie sagen, ich höre es noch nicht einmal. Ich lächle zwar, aber sonst bin ich gar nicht da, sondern warte nur darauf, dass ich wieder gehen kann.“ Ich brach ab und schaute ihm kurz ins Gesicht. Was war es nur, dass ich mich in seiner Gegenwart immer wie ein Idiot aufführte? Das waren genug Peinlichkeiten für einen Abend, ich wollte nur noch ins Bett.

„Ach, warum erzähle ich Euch das eigentlich?“, fragte ich unwirsch.

Er stand immer noch unbeweglich vor mir und betrachtete mich, wahrscheinlich fragte er sich etwas Ähnliches. Ich konnte seinen Blick nicht richtig deuten, er würde mir wohl gleich sagen, ich solle ihn damit nicht belästigen. Ich wandte mich ab, um zu gehen. 

„Hat denn niemand Eure traurigen Augen gesehen?“ fragte er leise hinter mir.

Völlig ungläubig sah ich ihn an, als ich mich wieder zu ihm umdrehte. Er meinte es wirklich ernst, der Klang seiner Stimme log nicht.

Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, doch ich wusste nicht was und so schloss ich ihn wieder. Ich musste beinah so aussehen, wie ein Fisch, der auf dem Trocknen lag und nach Luft schnappte. Gar kein so unpassendes Bild, denn ich fühlte mich ähnlich.

Ich bemühte mich um Fassung und zwang mich etwas darauf zu erwidern.

„Was wollt Ihr mir damit sagen?“

„Bin ich etwa der erste, der es bemerkt hat?“ Seine Stimme hatte einen angenehmen Klang. „Euer Lächeln“, sagte er leise, „es erreicht Eure Augen nicht.“ 

Ich fühlte mich durchsichtig für ihn, dass er mich schon beim Essen durchschaut hatte, beunruhigte mich. Ich versuchte dieses Gefühl zu verdrängen, es wollte mir aber nicht recht gelingen. Meine Maske hatte bei ihm nicht gewirkt, doch er hatte den stummen Schrei gehört.

„Ich...“ ich schluckte und brach ab, da ich gegen die Panik ankämpfte.

„Schon gut.“ Seine Stimme war unendlich sanft, als er jetzt versuchte mich zu trösten. Vorsichtig streckte er die Hand aus, hielt aber kurz vor meinem Gesicht inne. Plötzlich schien er bemerkt zu haben, was er im Begriff war zu tun, denn er zog die Hand langsam zurück und ließ sie sinken.

Ich hatte mich entschieden und war mir sicher, dass ich die richtige Wahl traf.

„Wollt Ihr mein Ritter sein?“ 

Van schien mit allem gerechnet zu haben, nun ja, wohl doch nicht mit allem, dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach, zumindest nicht damit. Allerdings hatte er sich schnell wieder gefasst. Er lächelte und gab mir einen höfischen Handkuss.

„Es wäre mir eine Ehre.“ sagte er schlicht.   

Er straffte die Schultern und richtete sich wieder auf. 

„Das freut mich.“, erwiderte ich und meinte es auch so.

„Wir sehen uns morgen bei der Ernennungszeremonie, ich werde meine Entscheidung meinem Vater mitteilen.“ Nachdem ich das gesagt hatte, drehte ich mich um und ging schnell davon, diese Nähe verunsicherte mich.

Ich hätte mich zu gern noch einmal zu ihm umgedreht, doch ich blieb erst wieder stehen, als ich vor der Tür zu meinen Gemächern stand. Das Herz klopfte mir hart gegen die Brust. Es konnte nicht an diesen wenigen schnellen Schritten liegen, sondern an etwas anderem. Ob ich krank wurde? Ich trat ein, eilte in mein Schlafzimmer und ließ mich auf das Bett niedersinken, die weichen Laken liebkosten zart meinen Körper. Zu müde um mich zu entkleiden, kroch ich so, wie ich war, unter die Bettdecke.

 






 


Zusammenbruch


 

 

Mein Geburtstag lag nun eine Woche zurück und Van war seit wenigen Tagen mein Leibwächter. Heute war es abermals Zeit für mich das Wasser zu rufen. Soeben war ich mit meinen Vorbereitungen fertig geworden und ich verließ meine Gemächer. Auf dem Gang kam mir Sara entgegen.

„Gute Reise, Prinzessin. Euer Bad wird wie gewohnt fertig sein, wenn Ihr zurückkehrt.“, sagte sie freundlich.

„Ich danke dir. Bis heute Abend.“

Ich ging weiter in Richtung Schlosshof, auf dem Platz standen die Kutsche und meine Eskorte schon zum Aufbruch bereit. Als ich aus dem Durchgang trat, verstummten die Gespräche der Ritter und sie verneigten sich vor mir. Van war der einzige, der lächelte, als er mich sah. Die anderen schienen genauso viel Lust auf die Reise zu haben wie ich. So wie jedes Mal. Der Gedanke war bitter. Wenigstens einer interessierte sich dafür und diese Erkenntnis stimmte mich gleich etwas fröhlicher. 

Ich ging näher heran und begrüßte sie ebenfalls.

„Seid mir gegrüßt, meine Herren, hoffen wir, dass die Fahrt ruhig wird.“

Die Ritter murmelten zustimmend. In der Tat hatten wir schon einige Zwischenfälle erleben müssen, weil es wieder einmal jemand auf mich, und somit Geld, abgesehen hatte. Zu meinem Pech war ich viel Geld wert, da ohne mich und meine Familie das Leben auf Lasca, wegen der sengenden Hitze, die hier herrschte, nicht möglich wäre. Ohne den gerufenen Regen wäre die Insel nicht so saftig grün, sondern eine Wüste. Meine Familie erhielt mit ihrer Wassermagie das Leben, während Kirens Familie sie mit Feuer und Celias Familie unsere Länder mit Wind verteidigte, sollte es zu einem Angriff kommen. Die Königsfamilien Laskas waren eine eingeschworene Gemeinschaft, die ihr gegenseitiges Überleben sicherte. Desweiteren waren wir die einzigen, die hier lebten, die eine Form von Magie beherrschten. Im Gegensatz zu den beiden war ich kaum in der Lage mich mit meiner Magie zu schützen, somit war meine Eskorte unabdingbar. Ich war diese Entführungsversuche so Leid, doch sie würden aller Wahrscheinlichkeit nach ein ständiger Bestandteil meines Lebens sein. 

Als ich zur Kutsche trat, öffnete Van die Tür für mich und zwinkerte mir zu. Zu meiner Scham stieg mir die Röte ins Gesicht, also stieg ich rasch die Stufen hinauf und setzte mich auf die Bank. Die kleine Treppe wurde klappernd hochgeklappt. 

Die Ritter saßen auf und positionierten sich um die Kutsche herum. Van war direkt an meiner rechten Seite. Die Prozession setzte sich in Bewegung und ich dachte an die lange Fahrt, die vor mir lag. Hätte ich ebenfalls auf meinem Pferd reiten können, bräuchten wir nur die Hälfte der Zeit, doch da ich auf dem Rückweg durch den Gebrauch meiner Gabe zu erschöpft zum Reiten war, blieb nur die Möglichkeit in einer Kutsche zu reisen. Außerdem sah Vater es nicht gern, wenn ich ritt, er fand es ungebührend, doch ich hatte mich durchsetzen können.

Obwohl es noch früh am Morgen war, waren schon viele Menschen in den Straßen Giradas unterwegs und wir kamen nur langsam voran, doch schließlich erreichten wir die Stadttore und schlugen ein schnelleres Tempo an. Die Reise heute würde besonders anstrengend werden, ich hatte mich gestern Abend schon nicht richtig wohl gefühlt und das leichte Schwindelgefühl war zu meinem Bedauern über Nacht geblieben. Ich hatte es niemandem erzählt, da sich der Ablauf des Regens ohnehin durch meinen Geburtstag verschoben hatte und Lasca ihn bitter nötig hatte. Ich war die einzige, die einen Radius erreichte, der groß genug war damit der Regen auf der ganzen Insel fiel. Die Gabe meiner Schwestern und auch meines Vaters war weniger stark ausgeprägt und sie hätten mehrere Stellen bereisen müssen. Wenn ich es tat war es die einfachste und effektivste Lösung, deswegen war es seit Jahren meine Aufgabe, die ich pflichtbewusst, wenn auch nicht immer gern, erfüllte. 

Anfangs war es mir nicht leicht gefallen meine Gabe so weit hin zu präzisieren, dass das Wasser auch wirklich das tat, was ich von ihm verlangte. Als ich das erste Mal allein ausgeschickt worden war, hatte es nur eine Stunde angehalten, mich aber sämtliche Kraft gekostet. Während ich daran zurück dachte, musste ich schmunzeln. Es waren Jahre seitdem vergangen und ich hatte aus meiner Familie das größte Potenzial entwickelt. 

Ich sah aus der Öffnung in der Kutschwand in den Wald hinaus. Diese Seite wurde lediglich mit einem Vorhang verschlossen, während das Fenster in der linken Wand verglast war. So bekam man wenigstens ein bisschen frische Luft hier drinnen. 

Ich bemerkte, dass Van mich ab und zu vorsichtig musterte, als wollte er mich etwas fragen. Doch dann sah er sich wieder um. Was er wohl auf dem Herzen hatte? Als er mich das nächste Mal ansah, fragte ich ihn einfach danach.

„Wollt Ihr mich etwas fragen, Sir?“

Er sah mich überrascht an, dann räusperte er sich.

„Nicht direkt etwas fragen.“, gab er kurz zurück.

„Sondern?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

„Es ist etwas albern.“, sagte er zögernd und sah sich um, wie um sicher zu gehen, dass ich die einzige war, die ihn hören konnte. Dann fuhr er fort. „Ich frage mich, wie es wohl sein wird.“

„Wie was sein wird?“

„Besser gesagt, wie Ihr sein werdet.“, korrigierte er.

„Ich?“ Worauf wollte er hinaus?

Scheinbar hielt er es für offensichtlich, denn er sah mich mit einem Ausdruck an als sei ich schwer von Begriff.

„Wenn Ihr den Regen ruft.“, half er mir nun auf die Sprünge.

„Ach, das meint Ihr.“ Nun gut, es war wirklich offensichtlich gewesen. „Aber was genau ist albern daran?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Nun, Ihr natürlich nicht, eher ich.“, sagte Van etwas verlegen.

„Wieso Ihr?“ Ich fragte mich, ob es nur an meinem Schwindelgefühl lag, dass ich mir keinen Reim darauf machen konnte, worauf er eigentlich hinaus wollte.

„Ich bin ziemlich gespannt auf das, was mich erwarten wird und kann deswegen kaum die Füße still halten.“, gestand er. Van legte den Kopf schief und musste schmunzeln. Etwas hatte er an sich, was ihn mir einfach sympathisch machte und ich lächelte ein wenig.

„An sich ist es gar nicht so besonders, wie Ihr am Verhalten der anderen sehen könnt.“, sagte ich mit einer ausschweifenden Geste. „Für mich ist es hauptsächlich anstrengend und am Ende sind alle nass.“, sagte ich und schnaubte amüsiert. Er musste ebenfalls lachen. „Nicht dass mich das stören würde.“, fuhr ich fort.

„Nun, Ihr sitzt schließlich in der Kutsche.“, sagte Van immer noch lächelnd.

„Ich wünschte, es wäre nicht so, wir wären viel schneller. Außerdem mag ich das Gefühl von Wasser auf meiner Haut, es beruhigt mich.“

„Verzeiht, das wusste ich nicht. Ich wollte nicht anmaßend sein, Majestät.“, sagte er entschuldigend.

„Keine Sorge, das wart Ihr nicht. Es ist nur, dass ich den Rückweg auf einem Pferd nicht schaffen würde.“

Verwundert sah er mich an. „Ist es so schlimm?“, fragte er vorsichtig.

„Nein, nicht sehr, aber es zerrt an meinen Kräften.“, sagte ich achselzuckend.

Wir unterhielten uns noch eine Weile, doch ich war recht still geworden, da ich mich darauf konzentrierte meine aufkommende Übelkeit zu unterdrücken, die durch das Schaukeln der Kutsche nur noch schlimmer wurde. Immerhin verging die Zeit durch das Gespräch schneller als gewohnt. Bald erreichten wir die Lichtung, die in der Mitte der Insel lag und wir hielten an.

Verdammt, es wurde immer schlimmer. Doch Zeit um mich schlecht zu fühlen, würde ich gleich genug haben. Ich atmete tief durch und stieg aus. Ich schwankte und wäre fast von den Stufen gestürzt, hätte Van nicht schnell genug reagiert und mich am Ellbogen gehalten. Er half mir die Treppe hinunter und sah mich besorgt an.

„Seid Ihr wohlauf, Prinzessin?“

„Ja danke. Ich bin nur weggerutscht.“, log ich und zwang mich zu lächeln. 

Er runzelte immer noch die Stirn, das schien ihn nicht zu überzeugen, dennoch ließ er meinen Arm los. Ich ging allein auf die Lichtung hinaus. Die Ritter stellten sich an ihrem Rand auf. Ich sammelte mich, schloss die Augen und atmete tief. Schon kurze Zeit später sammelten sich die Wolken am Himmel und häuften sich auf, es wurde immer dunkler. Es fiel mir schwer mich zu konzentrieren und ich brach in Schweiß aus, doch ich schaffte es durchzuhalten. 

Die ersten Tropfen fielen und der Schwindel nahm weiter zu. Ich öffnete die Augen, um einen Bezugspunkt zu haben. Mir schräg gegenüber stand Van und sah mich verzückt an, der Mund stand ihm leicht offen. Ich heftete meinen Blick auf ihn, hielt mich an seinem Anblick fest. Jetzt hatte ich es fast geschafft, der Regen verdichtete sich. Noch einen Moment und es würde genug sein. Ich schaffte es, aber als ich aufhörte, hatte ich kein Gefühl mehr in meinen Beinen und sie gaben nach. 

Verschwommen nahm ich wahr, wie ich im weichen Gras landete. Stimmen wurden um mich herum laut, Regen prasselte auf meinen Körper und mein Gesicht. Der Regen und das Rütteln an meiner Schulter halfen mir wieder klarer zu denken. Ich öffnete die Augen und blickte in die Gesichter fünf entsetzter Männer, die sich über mich beugten. Mir war furchtbar kalt und ich spürte wie ich zitterte. Ich versuchte mich aufzusetzen, ließ es aber gleich wieder bleiben, als mir erneut schwarz vor Augen wurde und ich mich zur Seite erbrach. Eine Hand legte sich auf meine Stirn.

„Sie hat Fieber.“, hörte ich Vans besorgte Stimme sagen.

„Sie muss schnell zurück ins Schloss, damit Darius sie sich ansehen kann.“, erwiderte Asant. 

Geschäftiges Treiben setzte um mich herum ein. Plötzlich bemerkte ich, wie ich sanft vom Boden aufgehoben wurde, starke Arme hielten mich fest. Ich wandte meinen Kopf nach rechts, um zu sehen wer mich trug. Es war Van, der immer nervöser wirkte. Erschöpft ließ ich meinen Kopf an seine Brust sinken. Er roch unglaublich gut. Van trug mich in die Kutsche und legte mich vorsichtig auf der Bank ab. Ich sah ihn aus glasigen Augen an. 

Als er sich wieder erheben wollte, hielt ich ihn am Revers fest, ich wollte nicht, dass er ging. Ich konnte jetzt nicht allein sein. Verdutzt sah er mich aus der halb gebeugten Haltung an.

„Prinzessin?“

„Bleibt.“, hauchte ich. 

Seine Augen weiteten sich, doch er hockte sich wieder neben mich. Ich hielt ihn immer noch fest.

„Bist du so weit, Van?“, fragte Asant, während er um die Kutsche ging. Er hielt kurz inne, als er den Eingang erreichte. Van wandte sich hilfesuchend zu ihm um und zuckte mit den Schultern.

„Oder besser du bleibst bei ihr. Falls sich ihr Zustand verschlechtern sollte, sag Bescheid. Ich werde dein Pferd nehmen.“, sagte Asant.

Van nickte nur, dann wandte er sich wieder mir zu. Asant gab die Befehle zum Aufbruch und die Kutsche setzte sich wackelnd in Bewegung. Van kniete immer noch vor mir auf dem Boden. Sanft löste er meine Finger von seiner Uniform, ich wollte protestieren.

„Keine Sorge, ich bleibe bei Euch.“, flüsterte er. Dann zog er ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, wischte mir damit sanft über die Stirn und tupfte mir den Mund ab.

Sein Gesichtsausdruck war zärtlich, doch plötzlich schlich sich ein Hauch von Vorwurf in seine Augen.

„Ihr müsst es mir sagen, wenn es Euch schlecht geht.“, mahnte er mich. „Ich muss wissen, wie es Euch geht. Schließlich ist es meine Aufgabe Euch zu beschützen und die nehme ich sehr ernst. Versteht Ihr das?“, fragte er eindringlich. 

Nachdenklich sah ich ihn an, die Sache war ihm wirklich wichtig.

„Ja.“, sagte ich leise.

Seine Züge entspannten sich. „Verzeiht meinen Tonfall, aber ich sorge mich um Euch und bin um Euer Wohlergehen bemüht.“ Dass es ihm so viel bedeutete, hätte ich nicht erwartet, er war eine gute Wahl gewesen. Bei ihm wäre ich in guten Händen.

Ich nickte schwach. „Es gibt nichts zu verzeihen.“

Mir war immer noch so furchtbar schwindelig, aber die Übelkeit hatte immerhin nachgelassen. Mein Kopf dröhnte und ich fror jämmerlich, wieder begann ich zu zittern. Van bemerkte es, blickte sich suchend um, fand jedoch nicht das richtige, da wir keine Decken dabei hatten, wozu auch bei diesen Temperaturen. Schließlich zog er die Jacke seiner Uniform aus und breitete sie über mich aus. Ich kuschelte mich hinein und sog seinen Duft in mich ein. 

Er blieb die ganze Zeit an meiner Seite, hockend auf dem Boden der Kutsche. Hufgetrappel wurde laut und Asant erschien am Fenster. 

„Wie geht es Euch, Prinzessin?“, fragte er mich, auch er war weiterhin besorgt.

„Etwas besser, danke.“, brachte ich heraus.

„Das ist gut zu hören. Die Hälfte des Weges liegt hinter uns, Ihr seid bald zu Hause.“

Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt wieder an die Spitze des Zuges.

Den Rest der Fahrt verbrachte ich mehr oder weniger im Halbschlaf. Zwischendurch wurde ich wach und sah Van noch immer auf dem Boden kniend, wie er mich besorgt musterte. 

„Setzt Euch auf die Bank.“, sagte ich. „Das ist doch unbequem.“

Doch er schüttelte nur den Kopf und blieb wo er war. Ich beließ es dabei, ich war zu müde, um zu streiten.

Als die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen kam, schreckte ich hoch und sah mich um.

„Wir sind da.“, sagte Van. Vorsichtig hob er mich wieder in seine Arme und trat mit mir aus der Kutsche.

„Ich bringe sie gleich in ihr Zimmer.“, sagte er an Asant gewandt. 

Dieser nickte. „Karnoth, geh bitte und such Darius.“ Schon eilten Schritte davon. „Ich werde es dem König mitteilen.“, sagte Asant.

Van trug mich durch den Regen ins Schloss, die uns entgegen kommenden Leute blieben stehen und stellten Fragen. Ich hatte jetzt weder die Kraft noch die Lust sie zu beantworten und drückte mich dichter an seine Brust und genoss die Wärme, die von ihm ausging. Zum Glück gab Van knappe Antworten an meiner statt, blieb jedoch nicht stehen und ging schnellen Schrittes weiter. 

Ich konnte die Blicke, die sie uns hinterherwarfen spüren, wie sie sich in mich bohrten, obwohl ich meine Augen weiterhin geschlossen hielt. Plötzlich blieb er stehen und öffnete umständlich die Tür zu meinen Gemächern. Er trat ein und blieb wieder stehen, um sich zu orientieren. Ich hörte, wie eine Tür aufging und reckte meinen Kopf hoch. Sara trat heraus. 

„Ihr seid heute aber zeitig zurück, Prinzessin. Euer Bad ist gleich fertig.“, sagte sie in geschäftigem Tonfall. Sie blickte auf und hielt inne, dann stürmte sie uns entgegen und blieb erst  kurz vor mir stehen. 

„Bei den Göttern, was ist mit Euch?“, fragte sie erschrocken.

„Sie ist erschöpft und krank, nur hatte sie das niemandem vorher gesagt und ist zusammengebrochen.“, sagte Van, sein Tonfall war tadelnd.

Sara sah mich unglücklich an.

„Ihr sollt Euch doch nicht immer übernehmen, Majestät.“, sagte sie kopfschüttelnd.

Wieder schaute Van sich um. „Ich wollte sie in ihr Bett bringen. Der Heiler kommt gleich, um nach ihr zu sehen.“

„Folgt mir, Sir“, sagte Sara, als sie durch den Raum schritt und die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnete.

Van ging an ihr vorbei auf das Bett zu, beugte sich tief herunter und legte mich sanft darauf ab. Er nahm seine Jacke wieder an sich, dann breitete er vorsichtig meine Decke über mir aus.

Er richtete sich wieder auf. „Ich werde draußen das Ergebnis der Untersuchung abwarten.“ Er lächelte mich noch einmal an und ging dann hinaus. 

Sara kam zu mir ans Bett, Besorgnis im Blick „Kann ich Euch etwas bringen, Prinzessin?“, fragte sie mich.

„Etwas Wasser, bitte.“

„Gut, ich bin gleich wieder da.“ Sara verließ ebenfalls das Zimmer. 

Nun war ich allein. Hoffentlich hatte ich nichts Ernstes, mir war wenig danach lange krank im Bett zu liegen. Ich war schon fast eingeschlafen, als die Tür wieder aufging. Sara trat in Begleitung von Darius, dem Heiler des Schlosses ein. Er kam zu mir ans Bett und ich setzte mich auf, damit er seine Untersuchungen machen konnte.

Während er mich abhorchte, kam auch Vater herein. Er war leicht außer Atem und sah so aus, als hätte er sich sehr beeilt, um herzukommen.

„Wie geht es ihr?“, fragte er Darius.

„Sie hat die Grippe, aber ich denke, nach ein paar Tagen Bettruhe und viel Tee wird es ihr wieder besser gehen.“

Sara stellte das Glas ab, das sie immer noch in Händen hielt und war schon fast aus der Tür heraus. „Ich werde gleich welchen aufsetzen.“

Ihr Pflichtbewusstsein und ihre Fürsorge mir gegenüber rührten mich.

„Ruht Euch gut aus, Prinzessin. Morgen werde ich wieder nach Euch sehen.“, sagte Darius. Er stand vom Bett auf und sah meinen Vater an, als wollte er ihm noch etwas sagen, doch er blieb still. Vater kam zu mir und streichelte meine Hand.

„Du solltest jetzt schlafen.“, sagte er. Dann ging auch er, jedoch schloss er die Tür nicht richtig und sie blieb einen Spalt weit offen stehen. Im Vorzimmer konnte ich ihn und Darius leise miteinander reden hören.

„Wie schlimm ist es wirklich Darius?“

„Ihr Fieber ist sehr hoch, das müssen wir in den Griff bekommen. Die Beschwörung hat es wahrscheinlich schlimmer gemacht als es geworden wäre, hätte sie sich geschont. Ansonsten sieht es aber gut aus, seid unbesorgt.“

Vater seufzte erleichtert. „Das ist gut, ich vertraue deinem Urteil. Leider muss ich mich wieder um andere Angelegenheiten kümmern. Asant hat mich direkt aus einer Audienz heraus geholt.“

Ich hörte sie beide den Raum verlassen, als die äußere Tür ins Schloss fiel.

Kurz darauf kam Sara mit dem angekündigten Tee zurück. Sie setzte sich zu mir auf die Bettkante und reichte mir eine Tasse. Ich nippte vorsichtig daran.

„Die Herren Ritter schienen ganz schön besorgt um Euch zu sein.“, sagte sie plötzlich.

„Wie kommst du darauf?“

„Nun ja, die Mitglieder Eurer heutigen Leibwache standen allesamt vor Eurer Tür und ließen sich von Darius über Euren Zustand informieren, als ich mit dem Tee zurück kam.“

„Oh, so ist das also.“, sagte ich unbestimmt. Ich wusste nicht Recht, was ich damit anfangen sollte.

„Ihr klingt so, als seid Ihr erstaunt darüber?“, fragte Sara und nahm mir die Tasse wieder ab, nachdem ich sie leer getrunken hatte.

„Du brauchst mir nichts vorzumachen, Sara. Ich weiß sehr wohl, was mir für Blicke zu geworfen werden und für wie seltsam mich alle halten, weil ich distanziert bin und mich häufig zurück ziehe und lieber meine Ruhe habe.“, sagte ich seufzend. Ich war so unglaublich müde.

„Ach was, Ihr seid das Juwel unserer Nation und sehr wertvoll für das Wohl von uns allen und darüber ist sich auch jeder bewusst. Vergesst das nie.“, mahnte sie mich während sie mir aus meiner Kleidung und in mein Nachthemd half. „Aber nun lasse ich Euch allein, ruht Euch aus und schlaft ein bisschen. Falls Ihr mich brauchen solltet, ich bin nebenan.“ Sie stand auf und ging zur Tür, noch bevor sie den Raum verlassen hatte, war ich bereits eingeschlafen. 

 

Als ich aufwachte, war mir furchtbar heiß und ich war vollkommen durchnässt vom Schweiß. Ich strampelte meine Decken von mir und lag nur noch im Nachthemd im Bett. Eine Weile blieb ich reglos liegen, doch es half nichts, die Hitze blieb. Ich stand auf, um das Fenster zu öffnen. Der Riegel sprang auf und ich öffnete es weit. Der Regen hatte bereits aufgehört. Mist, das war viel zu kurz gewesen. 

Kühle Nachtluft strömte mir entgegen und blies über mein Gesicht. Die Brise war angenehm, allerdings brannte der Rest meines Körpers immer noch. Das reichte nicht, ich musste hier raus. Mühsam ging ich zu meinem Schrank und nahm meinen Morgenmantel heraus. Auf dem Weg zur Tür warf ich ihn mir über. Sara war auf einem Sessel im Vorzimmer eingeschlafen, ein Buch lag in ihrem Schoß. Leise schlich ich mich an ihr vorbei, um sie nicht zu wecken, sie würde mich nicht hinaus lassen. 

Langsam ging ich durch den Gang. Ich musste mich an der Wand abstützen, um weiter zu kommen, mir war wieder schwindelig geworden. Aber ich musste unbedingt ein bisschen draußen in der kalten Nacht sein, um nicht vom Glühen in meinem Inneren verzehrt zu werden. 

Endlich hatte ich den Torbogen erreicht. Ich atmete tief ein und hieß die kühle Luft willkommen. Hier konnte ich jedoch nicht bleiben, da jemand vorbei kommen könnte. Also wandte ich mich nach rechts in den Rosengarten, den Vater für mich angelegt hatte. Ich liebte diesen Ort. 

Während ich näher kam, strömte mir bereits der wunderbare Duft der Blumen entgegen. Seufzend ließ ich mich auf die erste Bank fallen, die im Garten stand. Ich legte den Kopf in den Nacken und blieb einfach still sitzen. Plötzlich hörte ich links von mir ein Rascheln und schreckte hoch.

„Prinzessin?“

„Wer ist da?“, fragte ich zögerlich. Wer wusste schon, wem man des Nachts begegnete? Hinter einem Rosenstrauch trat Van hervor.

„Keine Angst, ich bin es nur.“, sagte er, als er näher kam. Erleichtert atmete ich wieder aus, ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft überhaupt angehalten hatte.

„Was macht Ihr hier draußen? Ihr gehört ins Bett.“ Er war nun ganz nah bei mir und sank vor mir auf ein Knie, um auf meiner Augenhöhe zu sein. Der Blick seiner braunen Augen bohrte sich tief in meinen.

Ich antwortete nicht. Ich war nach wie vor überrascht ihn hier zu sehen.

„Kommt, ich bringe Euch zurück.“ Er wollte aufstehen, zögerte jedoch, als ich mich nicht rührte.

„Nein.“, sagte ich schlicht, aber bestimmt. Ich konnte noch nicht zurück, in meinem Zimmer würde ich ersticken. Aus großen Augen sah er mich an, er wollte etwas erwidern, doch ich kam ihm zuvor.

„Mir ist so unglaublich heiß, ich brauche frische Luft. Lasst mich noch einen Moment hier sitzen.“ Um meine Worte zu unterstreichen, wedelte ich mir mit der Hand Luft zu.

„Das kommt vom Fieber, Eure Wangen sind immer noch gerötet. Ihr solltet Euch ausruhen.“, sagte er.

„Ich wüsste nicht, weshalb ich mich überanstrengen sollte, wenn ich einfach nur hier sitze.“, antwortete ich schnippisch. Im Moment stand mir der Sinn nun wirklich nicht nach Diskussionen.

„Ihr werdet Euch noch verkühlen.“, versuchte Van es nun. 

Ich stöhnte entnervt auf. „Das glaube ich kaum bei dieser Hitze.“

Eine Weile sagte er nichts, sondern sah mich nur an, ich blickte trotzig zurück.

„Wisst Ihr, wie unglaublich stur Ihr seid?“, fragte er mich kopfschüttelnd. „Ich sollte Euch über meine Schulter werfen und zurück ins Bett bringen, es wäre das Beste.“

Bei diesen Worten klappte mir der Mund auf und ich starrte ihn ungläubig an.

„Das würdet Ihr nicht wagen.“, zischte ich und funkelte ihn an.

Er erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. In Sturheit stand er mir wohl in nichts nach, musste ich bedauernd feststellen.

„Wollt Ihr es auf einen Versuch ankommen lassen?“

„Ich würde schreien.“, ermahnte ich ihn.

„Das glaube ich kaum.“

„Und wieso nicht?“ Mist, mir gingen die Argumente aus.

„Ihr steht nicht gern im Mittelpunkt und ich bin ziemlich sicher, dass Ihr die Aufmerksamkeit noch weit weniger schätzt, wenn Euer erzürnter Leibwächter seine sich immer wieder selbstgefährdende Prinzessin zurück ins Bett trägt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Erst recht, wenn Ihr dabei strampelnd über meiner Schulter liegt.“ Nun fing er doch tatsächlich an zu lächeln, seine Zähne blitzten kurz im Mondlicht auf. 

Ich traute meinen Ohren nicht, diese Vorstellung schien ihm auch noch zu gefallen. Ich war sprachlos und da ich nichts zu erwidern wusste, wandte ich einfach meinen Kopf zur Seite, fest entschlossen ihn zu ignorieren. Irgendwann würde er schon aufgeben und gehen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich bewegte. Ich rührte mich nicht.

„Seht mich an.“ 

Ich reagierte nicht.

Plötzlich schob sich seine Hand in mein Blickfeld und stütze sich auf der Lehne der Bank ab.

„Seht mich an, Prinzessin.“, sagte er seufzend. Seine Stimme war nun ganz nah an meinem Ohr. 

Ich erschauderte und gab nach. Schmollend drehte ich mich wieder zu ihm und musste feststellen, dass er mich eingekeilt hatte. Er hatte sich ganz nah zu mir herunter gebeugt, die eine Hand neben mir auf der Bank, die andere auf der Lehne abgestützt und sah mich durchdringend an. Ein Kloß steckte in meinem Hals, ich schluckte schwer, doch es half nichts.

„Ich werde nichts tun, was Euch nicht gefällt. Nur wie soll ich tatenlos zusehen, wenn Ihr Euch selbst übernehmt?“, fragte er mich ernst. „Erst seid Ihr krank, ohne mir Bescheid zu geben, sodass Ihr unter meiner Obhut zusammenbrecht und kaum könnt Ihr wieder halbwegs stehen, schleicht Ihr Euch nachts aus dem Bett.“ Er machte eine wütende Geste mit der Hand.

„Ich verstehe nicht, wie es Euch so viel bedeuten kann.“, sagte ich aufrichtig.

„Was?“

„Ich.“, antwortete ich zögernd.

Erst sah er mich ungläubig an, dann brach er in schallendes Gelächter aus.

Schon wieder verstand ich seine Reaktion nicht. Als er sich beruhigt hatte, sah er mich wieder an.

„Ist das Euer Ernst?“, fragte er mich kopfschüttelnd. Van erwartete keine Antwort, denn er fuhr gleich fort. „Wie könnte mich Euer Wohlergehen nicht interessieren? Wie könnte es mich nicht kümmern? Wie…“, er brach ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine Stimme bebte vor Aufrichtigkeit. Doch ich verstand immer noch nicht, was er mir genau sagen wollte, seine Nähe machte mich nervös.

„Es ist nur eine Aufgabe. Vielen wäre sie lästig.“, flüsterte ich eingeschüchtert von seiner Intensität.

Wieder schüttelte er den Kopf „Nicht für mich.“, gab er ebenso leise zurück. Eine Weile sagte keiner etwas, doch dann durchbrach seine Stimme die Stille.

„Prinzessin, verzeiht was-“

„Gianna.“, unterbrach ich ihn.

„Wie bitte?“

„Gianna. Mein Name. Und lasst das ständige Entschuldigen sein.“

„Ich kenne Euren Namen sehr wohl.“, sagte er verwirrt.

„Dann ist es gut, denn ich möchte, dass Ihr mich bei meinem Namen nennt und aufhört Euch wegen allem zu entschuldigen, was Ihr sagt. Es mag nicht immer den Anschein haben, aber mich interessiert Eure Meinung, auch wenn ich sie nicht immer teilen werde.“, sagte ich bestimmt.

Fassungslos sah Van zu mir herunter. Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen. „Ich kann Euch unmöglich beim Namen nennen, was sollen die anderen dazu sagen?“

„Gar nichts, weil sie es nicht erfahren werden.“ Ich sah ihm an, dass ihn dies nicht überzeugte, also versuchte ich ihn weiter zu ermuntern. „Nach außen wahren wir natürlich die Form, aber wenn uns niemand belauscht, möchte ich, dass du offen mit mir sprichst und mich bei meinem Namen nennst, Van.“ Ich machte den ersten Schritt, um zu verdeutlichen, dass mir diese Bitte ernst war. Ich sah ihm zu, wie er mit sich haderte und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er nachgab.

„Na schön, wie Ihr wünscht.“

Ich zog eine Augenbraue hoch, woraufhin Van die Augen verdrehte.

„Wie du wünscht.“, sagte er nun. Wieder entstand eine Pause

„Und dich interessiert wirklich meine Meinung?“ Der Schalk blitzte in seinen Augen. 

Ich ließ mich davon nicht ablenken. „Ja.“

„Gut.“, sagte er grinsend. „Ich meine, du gehörst in dein Bett.“

„Du erinnerst dich, was ich über meine Zustimmung gesagt habe?“, fragte ich neckend. Mit diesen Worten wischte ich ihm das Lächeln aus dem Gesicht und er zog einen Schmollmund.

„Dennoch werde ich sie immer zur Kenntnis nehmen, das verspreche ich dir.“ Um ihn nicht noch mehr zu verstimmen, gab ich nach. „Inzwischen muss ich dir sogar zustimmen. Ich bin nun lange genug draußen gewesen, um die Hitze zu vertreiben.“ Ich machte Anstalten aufzustehen, jetzt lächelte er wieder.

„Darf ich dich bringen?“

„Das wäre wohl das Beste.“, sagte ich schmunzelnd und stand schwankend auf. Sofort umfasste Van meinen Ellbogen und stützte mich, ich dankte ihm. 

Schweigend gingen wir zurück zu dem Torbogen und in den separaten Gebäudeflügel hinein. Vor meiner Tür blieben wir stehen. 

„Hoffentlich ist Sara nicht wach geworden.“, sprach ich den Gedanken aus, der mir durch den Kopf schoss.

„Wieso sollte sie?“, fragte Van und legte den Kopf ein wenig schief.

„Ich habe mich raus geschlichen. Sie hat im Vorzimmer geschlafen, um da zu sein, falls ich sie bräuchte.“, sagte ich kleinlaut.

„Dann solltest du schnell hinein gehen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu, „Schlaf gut.“, und hauchte mir einen Kuss auf die Hand, bevor er sich umdrehte, um zu gehen. Wieder spürte ich die Hitze in mir, doch ich war mir nicht sicher, ob es nur an meinem Fieber lag oder ob dort noch ein anderer Grund war.

„Du auch.“, sagte ich ihm nach. Van drehte sich noch einmal im Gehen um und lächelte sein bezauberndes Lächeln.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und stellte erleichtert fest, dass Sara immer noch im Sessel schlief und schlich leise in mein Schlafzimmer.






 


Erinnerung


 

 

Es hatte beinah die ganze Woche gedauert bis ich mich auskuriert hatte. Nun war es wieder Zeit den Regen zu rufen, aber Vater hatte beschlossen meine Schwestern an meiner statt zu schicken. Ich sollte mich weiter erholen und zu Kräften kommen, hatte er gesagt. Mit anderen Worten, ich langweilte mich seit es mir besser ging und hatte kaum Gelegenheit meine Gemächer zu verlassen. Alle Welt schien Angst vor einem weiteren Zusammenbruch zu haben, doch ich fühlte mich so gut wie lange nicht mehr und hätte mich sogar gern auf die Reise gemacht, nur um hier heraus zu kommen.

Ich wog meine Möglichkeiten und meine jeweiligen Chancen darauf ab und kam zu dem Schluss, dass es immerhin einen Versuch wert war.

Ich ging zu Sara herüber, um sie über meinen Entschluss zu informieren. Gerade wollte ich an ihre Tür klopfen, als Sara sie bereits von innen öffnete. Überrascht blieb sie stehen. „Oh, guten Morgen Prinzessin.“, sagte sie fröhlich.

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“, erwiderte ich.

„Was kann ich für Euch tun, Majestät?“

„Ich möchte, dass du Sir Van suchst und ihm sagst, dass ich für heute einen Ausritt plane.“, teilte ich ihr mit.

Erstaunen zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Verzeiht, aber Ihr solltet Euch doch noch ausruhen, hat Darius gesagt.“, sagte Sara kleinlaut.

Ich verdrehte die Augen. „Das habe ich bereits zur Genüge getan. Mir fällt noch die Decke auf den Kopf. Ich muss raus aus dem Schloss und die frische Luft genießen, das wird mir gut tun. Außerdem bin ich ewig nicht geritten.“, maulte ich. „Also sei so gut und richte Sir Van meinen Entschluss bitte aus.“

„Wie Ihr wünscht, Prinzessin.“, sagte sie und machte sich bereits auf den Weg.

Erleichtert atmete ich auf. Die erste Hürde war geschafft, hoffentlich waren die anderen ebenso zu meistern. Voller Vorfreude lief ich in mein Schlafzimmer und öffnete die Kommode, in der sich meine Reitkleidung befand. Genau diese war der Grund, weshalb mein Vater es nicht mochte, dass ich diese Freizeitbeschäftigung so gern für mich wählte. 

Schnell schlüpfte ich in die weiße Bluse, die Hose aus weichem braunem Leder und die hohen Stiefel. Ich eilte bereits zu meinem Schminktisch, damit ich mir die Haare zu einem Zopf binden konnte. Heute entschied ich mich für die blauen Seidenbänder. Hastig raffte ich meine Mähne und band sie zusammen. Sobald ich alles sicher mit Bändern und Nadeln verstaut hatte, machte ich mich auf den Weg in den Innenhof.

Es waren nur wenige andere Menschen in den Gängen des Schlosses unterwegs. Das einzige bekannte Gesicht, dem ich begegnete, war das von Alissa Tanris. Sie sah mich an wie all die anderen, die mich in Hosen sahen. Erst erschrocken, dann missbilligend und dann versuchten sie möglichst unbeteiligt auszusehen. Frauen trugen nun einmal keine Hosen. Es scherte mich nicht, was sie dachten. In den langen Kleidern konnte man sich unmöglich auf ein Pferd setzen, ohne sich in den Unterröcken zu verheddern. 

Ich liebte das Gefühl von Freiheit, das ich jedes Mal erlebte, sobald ich mit Tinka außerhalb der Stadt reiten konnte. Alissa begrüßte mich steif und ich erwiderte den Gruß, woraufhin ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Ihr Blick war einfach zu komisch. Schnell wandte sie sich ab und verschwand dann ebenfalls in Richtung Innenhof.

Ich erreichte den Torbogen und stellte erfreut fest, dass Van bereits auf mich wartete. Er stand zwischen Tinka und seinem Hengst, die beide gesattelt waren, und machte einen wenig begeisterten Gesichtsausdruck. Vermutlich war er der Meinung, ich sei schon wieder dabei mich zu übernehmen. Ich nahm mir vor, ihn eines Besseren zu belehren.

Ich trat ins Sonnenlicht hinaus und grüßte ihn.

„Guten Morgen, Sir. Ein wunderbarer Tag, nicht wahr?“ Ich spürte, dass ich immer noch leicht lächelte, nichts würde mir heute die Laune verderben. Erst recht kein störrischer Leibwächter.

Er schaute verblüfft auf und musterte mich von Kopf bis Fuß. Plötzlich schien er zu bemerken, wie er mich anstarrte, denn er errötete und verbeugte sich hastig, während er eine Begrüßung murmelte.

Er richtete sich wieder auf, um mich erneut missmutig anzusehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seit unserem Gespräch im Rosengarten hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen und freute mich schon auf seine Gesellschaft. Hoffentlich würde sich seine Laune bald bessern, dann würde es mehr Spaß machen.

Während ich zu ihm hinüber ging, fragte er mich: „Ihr seid Euch wirklich sicher, dass Ihr das tun wollt, Majestät?“

„Oh, ich bin mir ganz sicher, Sir.“, antwortete ich schelmisch.

„Und Ihr fühlt Euch wohl genug?“, fragte er trotzig und zog dabei die Augenbrauen hoch.

Also nahm er es mir weiterhin übel, dass ich ihm die nahende Grippe verschwiegen hatte.

„Es ging mir nie besser.“, sagte ich, während ich ihm Tinkas Zügel aus der Hand nahm. „Und nichts wird mich von diesem Ausflug abbringen.“ Geschmeidig schwang ich mich in den Sattel und verlieh so meinen Worten Nachdruck. 

Er beeilte sich es mir gleich zu tun und brummte dabei verstimmt vor sich hin. Das konnte ja heiter werden. 

„Dann werde ich mich wohl oder übel fügen müssen, Majestät.“, sagte er übellaunig. „Aber seid versichert, sollte ich nur das kleinste Unwohlsein bemerken, reiten wir sofort zurück.“ Er sah mir fest in die Augen, es war ihm sehr ernst damit. Also nickte ich und hoffte, dass sich dadurch seine Laune bessern würde.

Ich wendete Tinka und steuerte auf das offene Hoftor zu, durch das sich zahlreiche Besucher und Antragssteller zwängten. Als sie uns näher kommen sahen, rückten sie enger zusammen, damit wir Platz hatten.

Leicht zögernd ritt ich an ihnen vorbei, selbst diese noch kleine Ansammlung an Menschen war schon zu viel für meinen Geschmack. Gemächlich ritten wir die Hauptstraße entlang. Van hatte sich an meine rechte Flanke gesellt und schaute sich verdrießlich um.

Für die frühe Uhrzeit waren erstaunlich viele Menschen auf den Straßen unterwegs und ich hatte eine böse Ahnung weswegen. Sie alle strömten in dieselbe Richtung wie wir und ich wusste, dass sie auf den großen Platz in der Mitte Giradas zusteuerten, welchen auch wir überqueren mussten. Wir kamen zu der letzten Biegung der Straße und ich erstarrte. Durch den plötzlichen Ruck an den Zügeln blieb Tinka stehen und schnaubte missmutig. Van bemerkte erst einen Moment später, dass ich stehen geblieben war, zügelte sein Pferd und schaute sich nach mir um. Fragend sah er mich an, doch ich nahm ihn kaum wahr. Ich blickte gebannt auf das, was hinter ihm lag. Der Platz war von Menschen überfüllt. Unzählige Stände reihten sich aneinander und bildeten kleine Gassen, durch welche sich die Massen schoben. Lautstark wurden allerhand verschiedene Waren angeboten. Nicht weit entfernt hatten zwei Männer einen Streit begonnen. Zusätzlich hörte man zahlreiche Tiere quaken, grunzen und schreien. Diese Geräusche bildeten zu den zahllosen Gesprächen einen unglaublichen Lärm.

Markttag.

Meine Hände begannen zu zittern und ich verkrampfte sie um die Zügel bei dem Versuch es zu unterdrücken, doch ich wusste, dass es nichts bringen würde. In der Zwischenzeit war Van zu mir zurückgekehrt.

„Was hast du?“, fragte er leise.

Ich erwachte aus meiner Erstarrung und schnappte nach Luft. Meine Reaktion verursachte bei Van ein Stirnrunzeln.

„Geht es dir nicht gut?“, fragte er besorgt.

Ich wusste genau, dass er mich am liebsten im Schloss ließe und jede Gelegenheit dazu nutzen würde. Daher blieb mir nur übrig es schnell hinter mich zu bringen, wenn ich nicht um meinen Ausflug betrogen werden wollte.

„Doch, es geht mir gut.“ Mist, ich stotterte. 

Das Stirnrunzeln wurde tiefer. „Was ist es dann?“

„Markt.“, klagte ich in einem Tonfall voller Enttäuschung und Abscheu, während ich einen beunruhigten Blick über den Platz warf. Inzwischen blieben die ersten Leute stehen und beobachteten uns neugierig, wiederum andere murrten, weil wir ihnen im Weg standen. Meine Haut begann zu kribbeln und ich wäre am liebsten im Galopp davon geprescht.

„Ach, möchtest du lieber den Markt besuchen und ein anderes Mal ausreiten?“, fragte Van. 

„Um Himmels Willen, nein!“ Ich wirbelte zu ihm herum und war entsetzt über diesen Vorschlag. Wie konnte er das nur in Erwägung ziehen? Aber woher sollte er es auch besser wissen, er hielt sich noch nicht lange in Girada auf. Überrascht zuckte er zurück. Ich atmete tief durch. Es half nichts noch länger zu zögern.

„Wir müssen den Platz schnellstmöglich überqueren und bitte bleib dicht bei mir.“, sagte ich.

Er ließ einen langen Blick über den Markt schweifen auf der Suche nach einer Gefahr, die ihm verborgen blieb.

„Es ist nichts, wirklich. Ich erkläre es dir später, aber jetzt muss ich hier weg.“ Ich zitterte heftiger bei dem Gedanken an das, was mir bevor stand. Dennoch entging mir nicht, wie jämmerlich ich klang. Van bemerkte es ebenfalls, schien aber unschlüssig, was er nun tun sollte.

„Bitte.“, flehte ich und schaute zu ihm hoch.

Das genügte, er wendete seinen Hengst und drängte ihn dicht an Tinka.

„Du erzählst mir danach was du hast?“. Er zog eine Augenbraue fragend hoch. 

Ich beließ es bei einem Nicken, meiner Stimme traute ich nicht mehr. 

Auf einmal stahl sich ein Grinsen auf Vans Gesicht. „Dann werde ich für ein bisschen mehr Platz sorgen müssen.“ 

Van rammte seinem Pferd die Stiefel in die Flanken und es bäumte sich erschrocken auf. Die Menschen um uns herum sprangen überrascht zur Seite. In das laute Wiehern des Hengstes mischte sich Vans wilder Schrei. Es sah aus, als hätte er die Absicht ganz allein eine Festung zu stürmen. Auch auf dem Markt hatte man uns bemerkt und die Menschen drängten sich zusammen, beunruhigt was nun geschehen mochte.

Ich starrte Van mit offenem Mund an und musste mich beeilen, um meine Fassung wieder zu finden, da Vans Hengst gerade die Hufe wieder auf den Boden stellte und in einem schnellen Galopp davon sauste.

Eilig stieß auch ich Tinka in die Flanken, um Schritt zu halten. Ich bemühte mich die Umgebung auszublenden und die sowohl erschrockenen, als auch empörten Blicke zu ignorieren so gut ich konnte. Ich konzentrierte mich darauf an Vans Flanke zu bleiben und entspannte mich ein wenig, als ich bemerkte, wie schnell wir voran kamen. Wir preschten noch eine Weile, in für die Stadt viel zu schnellem Tempo weiter, obwohl der Marktplatz schon ein gutes Stück hinter uns lag. 

Erst als wir die Stadtmauern sehen konnten, ließ Van sein Pferd langsamer werden. Wir reihten uns in den Strom der Menschen ein und ritten zügig durch die Tore. Kaum hatten wir Girada im Rücken, verließ Van die Straße und ritt in Richtung Westen über die Wiesen. Die ganze Zeit über sprachen wir beide kein Wort miteinander. Wir waren schon ein paar Meilen von der Stadt entfernt, als Van abermals das Tempo verringerte. Langsam ritten wir neben einander her.

Er drehte sich zu mir um. „Besser?“

Ich strahlte ihn an, ich konnte gar nicht anders. „Ja, ich danke dir.“, antwortete ich aufrichtig.

Denn es stimmte, unter diesem riesigen Himmel und den offenen Wiesen und Feldern fühlte ich mich einfach wunderbar. Ein Gefühl von Freiheit durchströmte mich und ließ mich erleichtert aufseufzen.

„Du magst die meisten Menschen nicht besonders.“, stellte Van fest. 

Das konnte ich schlecht abstreiten, warum sollte ich auch, wenn es doch stimmte. „Nein, ich traue ihnen nicht.“, sagte ich leise.

„Warum nicht?“, hakte er nach.

„Sie sind schlecht, berechnend und egoistisch. Fast jeder denkt nur an seinen Vorteil und die wenigsten kümmern sich um die Wege, die sie einschlagen, um für sich das Bestmögliche zu erreichen. Es kümmert sie nicht wen sie damit verletzen, sogar zerstören.“ Ich verstummte und begann schneller zu atmen. Ich musste mich beruhigen, der Anblick dieser Masse hatte mich aufgewühlt.

Van schwieg und dachte über das Gesagte nach. 

„Vertraust du mir?“, fragte er schließlich.

„Ja.“, antwortete ich ohne Zögern.

„Denkst du ich bin auch so, wie du eben beschrieben hast?“, fragte er nun.

„Nein.“, sagte ich und schüttelte leicht den Kopf. 

„Warum nicht?“

Ich musste kurz nachdenken, wie ich es beschreiben sollte. „Ich habe ein anderes Gefühl bei dir. Ich fühle mich sicher, wenn du da bist.“, sagte ich zögernd.

„Dann ist es gut.“, sagte er lächelnd.

 Ich begegnete Vans Blick, er wartete, sagte jedoch nichts, um mich zu drängen. Genau das gefiel mir so an seiner Art. Ich atmete noch einmal tief durch und wappnete mich gegen den Ansturm der Erinnerungen, bevor ich begann.

„Heute hasse ich diesen Ort, er macht mir Angst. Aber das hast du wohl gemerkt. Einst habe ich den Markt geliebt und war der Ansicht, dass ich viel zu selten dorthin gehen durfte.“ 

Van sah mich aufmerksam an. „Was ist geschehen?“, fragte er.

Ich seufzte. „Es war kurz nach der Trauerphase um meine Mutter. Sie war an der Schwindsucht gestorben, als ich zehn Jahre alt war. Burnus wollte mich aufheitern und ging mit mir zusammen in die Stadt. Wir wollten den Markt besuchen. Es war ein wundervoller Ort für mich, so voller Magie. Es gab so viel zu sehen, skurrile Dinge, unglaublich schöne Dinge und alles war bunt. So bunt und schön.“ Ich machte eine kurze Pause, um mich zu sammeln für das, was nun kam. Van schwieg wieder, beobachtete mich jedoch eindringlich. Das sanfte Schaukeln auf Tinkas Rücken beruhigte mich ein wenig und ich fuhr fort.

„Wir aßen warme Pasteten und schlenderten durch die Reihen als wir an einem Stand mit allerlei Tieren vorbei kamen. Ich war schon immer für Tiere zu begeistern gewesen, am meisten mochte ich Vögel. Ich wollte unbedingt einen Singvogel haben, am liebsten eine Nachtigall. Der Händler hatte einige Vögel im Angebot jedoch keine Nachtigall, wie ich traurig feststellte. Dennoch gefielen sie mir und ich erfreute mich an ihnen und ihrem Gesang. Mein Taschengeld reichte nicht, um mir einen zu kaufen, doch das hinderte mich nicht daran sie mit Pastete zu füttern und zu bewundern. 

Burnus hatte Erfolg, er lenkte mich für eine Weile von meiner Trauer ab. Plötzlich erklang in einiger Entfernung das Lied einer Nachtigall. Ich wollte sie mir unbedingt ansehen und lief in die Richtung, aus der der Gesang kam. Erst später musste ich feststellen, dass Burnus in diesem einen Moment nicht auf mich geachtet hatte und ich ihm unfreiwillig entwischt war. Ich wühlte mich durch die Menge und folgte dem Gesang.“ Es war schlimm für mich, mich noch einmal so intensiv an diese Ereignisse zu erinnern, doch wie konnte Van mich verstehen, wenn er meine Beweggründe nicht kannte?

Also kam ich zu dem Punkt, der alles verändert hatte. „Im ersten Moment verstand ich nicht, was geschah, doch als ich mich nicht mehr vorwärts bewegte, begriff ich, dass jemand dabei war mich hochzuheben.

Ich schaute mich um, um zu sehen wer es war. Ich hatte mit Burnus gerechnet, aber das Gesicht in das ich blickte, kannte ich nicht. Er schaute mich ganz merkwürdig an und die Art und Weise gefiel mir gar nicht. Ich wollte wieder runter und begann zu strampeln, doch er hielt mich nur noch fester. Ich wollte schreien, aber da drückte er mir schon seine Hand auf mein Gesicht. Er huschte mit mir durch die Menge. Sein Griff tat weh und ich wollte zu Burnus. Er drückte so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Niemanden kümmerte es, alle waren mit sich selbst beschäftigt.“. Ich begann wieder zu zittern bei der Erinnerung an das, was danach kam.

Van schluckte schwer. „Was hat er mit dir gemacht?“, fragte er leise. Ich sah ihn traurig an.

„Nicht weit entfernt war ein winziger Gemüsestand. An seiner Linken stand eine große Truhe, ihr Deckel war offen und ich konnte ihr dickes Innenfutter sehen.“ 

Ich nahm mich noch einmal zusammen bevor ich weiter sprach. „Er steckte mich in die Truhe, schlug den Deckel zu und schloss ab. Ich schrie und hämmerte gegen die Wände, doch niemand hörte mich. Der Stoff dämpfte sämtliche Geräusche, sowohl nach innen, als auch nach außen. Ich wusste nicht, was um mich herum geschah. Es war stockfinster und schrecklich eng. Ich hatte Angst und weinte bitterlich.

Eine ganze Weile lang geschah gar nichts. Plötzlich tat sich etwas, jemand hob mich hoch und die Kiste schaukelte. Dann wurde ich mit lautem Poltern abgestellt, Stille folgte. Er stellte mich wahrscheinlich auf einen Karren, denn kurze Zeit später polterte es wie bei einer Kutschfahrt.

Das Rumpeln hörte auf und ich wurde wieder irgendwohin getragen. Es war mir unmöglich die Zeit zu bestimmen. In der Dunkelheit hatte ich jegliches Gefühl dafür verloren. Mein einziger Anhaltspunkt war mein Hunger und mein Durst, die mich immer mehr quälten.

Dann geschah eine Ewigkeit lang nichts. Ich schlief sogar ein paar Mal und bekam immer größere Angst, dass man mich einfach vergessen haben könnte.“ 

Ich machte eine kurze Pause und sah mich um. Wir befanden uns immer noch auf den Wiesen vor Girada. Genüsslich ließ ich meinen Blick über die freie Ebene schweifen. Es war einfach wunderschön. Zu unserer Rechten lag der große Wald. Ich befand mich gern dort.

Vor uns baute sich das Gebirge auf, hinter dem sich Lumeria und Naila befanden. Ich war seit Kirens und Celias Geburtstagen vor ungefähr einem halben Jahr nicht mehr in einem der anderen beiden Königreiche Lascas gewesen.

Nun traf mein Blick erneut Van. Er sah mich bestürzt an. Meine Erzählung hatte ihn aufgewühlt. Van war wirklich ein guter Zuhörer, wie ich erfreut feststellte. Also kam ich zum Ende meiner Geschichte.

„Irgendwann rührte sich endlich etwas und ich wurde wieder weggebracht. Es dauerte etwas länger als der erste Transport, zumindest kam es mir so vor. Dann wieder Stille und auf einmal machte sich jemand an dem Schloss zu schaffen und der Deckel wurde geöffnet. 

Ich hatte schreckliche Angst vor dem was nun passieren würde und zitterte am ganzen Körper. Ich sah nur verschwommene Umrisse und konnte eine Gestalt erkennen, in ihrem Rücken stand die Sonne, welche mich blendete nach der langen Dunkelheit. Ich wusste nicht, wer dort vor mir stand. Hände griffen nach mir und hoben mich vorsichtig aus der Kiste heraus. Es war ein Mann, das merkte ich an den großen Händen. Ganz sacht nahm er mich in den Arm, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen. 

Er weinte, was ich in diesem Moment so unglaublich merkwürdig fand. Bis ich erkannte, wer es war. Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase und ich begann ebenfalls zu weinen vor Erleichterung. Burnus hatte mich endlich gefunden und befreit. Ich klammerte mich an ihm fest. Vorsichtig stand er mit mir auf dem Arm auf. Allmählich konnte ich wieder klarer sehen. 

Wir befanden uns in einer kleinen Seitenstraße in Girada. Außer uns war niemand zu sehen. Ich hörte die gedämpften Geräusche der Stadt. Burnus wandte sich von der Truhe ab und ging in Richtung Hauptstraße. Sobald er hinaus trat, gesellten sich die Ritter Craos, Eblias und Dante zu uns. Sobald ich sie sah, vergrub ich mich an Burnus Hals. Ich schämte mich so sehr und konnte sie nicht ansehen.“

„Weswegen hast du dich geschämt?“, fragte Van verwirrt.

Das Thema war mir immer noch unangenehm und ich zögerte. „Ich hatte… ich meine, ich war…“, ich stockte, „schmutzig.“, schloss ich leise.

„Schmutzig?“ Van wurde immer noch nicht schlau aus mir.

„Ich musste feststellen, dass ich über zwei Tage in diese Kiste gesperrt war.“, sagte ich, während ich ihn bewusst nicht ansah.

Ich konnte regelrecht hören, wie sich Vans Stirnrunzeln glättete, als er begriff. „Oh.“, sagte er tonlos.

„Die Ritter brachten mich zurück ins Schloss. Aus ihren Gesprächen erfuhr ich, dass man mich gegen eine hohe Summe ausgetauscht hatte. Die Entführung war geplant gewesen und noch am selben Abend ging die Forderung ein. Als sie mich wieder hatten, machte man sich auf die Suche nach dem Mann, doch er war längst über alle Berge mit dem Gold und ich war die einzige, die sein Gesicht gesehen hatte. Im Schloss wurde ich so gut versorgt wie es nur ging. Wäre ich länger in der Kiste gewesen, wäre ich vielleicht verdurstet, ich hatte kurz davor gestanden.“

Das verblüffte Van. „Konntest du dir mit deiner Magie kein Wasser herbei zaubern?“

Ich schüttelte den Kopf. „Es ist viel leichter vorhandenes Wasser zu lenken, als es aus dem nichts entstehen zu lassen. Zu dem Zeitpunkt hatte man mein großes Potential zwar schon entdeckt, aber ich war noch nicht so weit.“

Traurig sah ich zu ihm herüber. „Mein Vater und die Heiler dachten, ich hätte das Schlimmste nun hinter mir, sobald sie mich versorgt hatten.“, erzählte ich ihm.

„Aber sie irrten sich?“, fragte er.

„Und wie. Am Tag war ich lethargisch und nachts wurde ich von Alpträumen geplagt. Ich hatte regelmäßige Panikattacken. Dunkelheit, enge Räume, fremde Menschen, Kleinigkeiten reichten aus und ich drehte durch. Ungefähr zwei Wochen nach der Entführung kam Burnus zu mir. Er machte sich schreckliche Vorwürfe und ich glaube, er hat es sich bis heute nicht verziehen, dass er mich nicht beschützen konnte und ich so geworden bin.

Er hatte mir etwas mitgebracht, das er unter einem Tuch versteckte. Er tat mir Leid, weil es ihn so tief traf, doch ich war nicht in der Lage, es so schnell zu überwinden, wie es sich alle wünschten. Burnus wollte mir sein Geschenk reichen, aber ich konnte mich nicht rühren. Also zog er selbst das Tuch beiseite und lächelte mich an.“ Ich machte eine Pause. Ich schämte mich für das, was ich dann getan hatte.

„Was befand sich darunter?“, fragte Van.

„Eine Nachtigall.“, sagte ich tonlos.

„Hast du dich nicht darüber gefreut?“

„Nein.“

„Warum nicht?“ Wieder hatte ich ihn mit meinem Verhalten verwirrt.

„Sie saß in einem Käfig. Vorher hatte ich nie darüber nachgedacht, in diesem Moment fand ich den Anblick so furchtbar. Ich entriss Burnus den Käfig und riss die Tür auf. Der Vogel hüpfte neugierig auf die Öffnung zu und aus dem Käfig heraus, spannte die Flügel und flog einmal durch den Raum, um ihn dann durch das offene Fenster zu verlassen. 

Ich hatte es nicht ertragen können dieses kleine Geschöpf eingesperrt zu sehen. Ich begann schrecklich zu weinen und konnte nicht aufhören mich bei Burnus zu entschuldigen. Immerhin wollte er mich nur aufmuntern. Von diesem Tag an wollte ich keinen Vogel mehr haben.“ Ich zuckte mit den Schultern, da ich nicht mehr wusste, was ich noch sagen sollte. 

Auch Van schwieg. Zu gern hätte ich gewusst, was er von dem hielt, was ich ihm offenbart hatte. Ich traute mich nicht danach zu fragen, daher beschloss ich seine Reaktion abzuwarten. Inzwischen war die Sonne ein ganzes Stück am Himmel empor geklettert und wärmte uns mit ihren Strahlen.

„Deswegen hattest du vorhin solche Angst.“, stellte Van fest.

„Ja.“, sagte ich schlicht. 

„Warst du seitdem jemals wieder auf dem Markt?“, fragte er nun.

„Nein, ich schaffe es einfach nicht so vielen Fremden so nahe zu kommen.“, ich seufzte. „Es ist ein bisschen armselig, nicht?“, betrübt schlug ich die Augen nieder.

„Nein, ist es nicht.“, sagte Van. „Schlechte Erfahrungen verändern Menschen nun einmal. Man kann es nicht verhindern, denn Leben bedeutet Veränderung.“

„Nicht jede Veränderung ist gut.“, erwiderte ich.

„Bei weitem nicht.“, pflichtete er mir in einem Tonfall bei, der mich aufhorchen ließ. Als er nicht weiter sprach, beließ ich es lieber dabei. Vielleicht würde er mir irgendwann davon erzählen, aber jetzt wollte ich ihn nicht drängen.

„Früher war ich ganz anders.“, setzte ich an.

„In welcher Hinsicht?“, fragte Van neugierig.

„Ich war ein aufgewecktes Kind, neugieriger als es sich gehörte und hatte fast immer gute Laune. Ständig durchforstete ich das Schloss und machte Dummheiten mit Wasser. Man hatte mir aufgrund meiner Gabe einen Spitznamen gegeben. Alle freuten sich, dass sie bei mir so stark ausgeprägt war und niemand ärgerte sich ernsthaft über meine Streiche.“, sagte ich und seufzte bei der Erinnerung an diese unbeschwerte Zeit.

„Wie nannten sie dich?“, fragte Van und sah mir dabei direkt in die Augen. 

Bereits bei unserer ersten Begegnung war mir aufgefallen, wie beeindruckend seine Augen waren, angelaufene Bronze mit schwarzen und goldenen Sprenkeln von einer Tiefe und Intensität, dass man sich leicht darin verlieren konnte.

Plötzlich dämmerte mir, dass er auf meine Antwort wartete.

„Regenprinzessin.“, murmelte ich.

„Ein treffender Name.“, bemerkte Van und lächelte.

„Genau genommen, habe ich in dem Alter noch keinen Regen gerufen. Ich hätte noch in den Namen hinein wachsen müssen.“

„Aber?“

„Man hat mich schon lange nicht mehr so genannt.“, sagte ich leise. „Einige Zeit nach der Entführung, als keine Besserung meines Verhaltens in Sicht war, hatten sie einen anderen, nicht liebkosend, sondern geflüstert hinter meinem Rücken. Du hast ihn sicher schon gehört.“ Spöttisch verzog ich das Gesicht und sah ihn auffordernd an. Es gefiel mir nicht, wie man mich nannte, wenn auch leider etwas Wahres an der Bezeichnung war.

Van schien nicht begeistert davon zu sein, ihn in meiner Gegenwart zu sagen, angewidert verzog er die Mundwinkel. 

„Jetzt sag mir nicht, dass der ganze Klatsch an dir vorbei zieht? Bisher war ich der Meinung, das sei gar nicht möglich.“, neckte ich ihn.

„Eisprinzessin.“, schnaubte er und sah mich ernst an.

„Ja, so nennt man mich nun.“ Ich drehte mich weg. Ich konnte seinem Blick nicht länger standhalten, wenn er mich so durchdringend ansah.

„Er passt nicht.“, sagte Van hinter mir. Überrascht drehte ich mich zu ihm herum.

„Wie meinst du das?“, fragte ich verwirrt.

„Ich bin nach wie vor der Meinung, dass der erste Name besser zu dir passt.“, sagte er daraufhin.

„Wie kommst du darauf?“ Ich war immer noch verwirrt. Ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie mich einer der Stallburschen das erste Mal so genannt hatte. Von da an hatte es sich verbreitet wie ein Lauffeuer, jeder hatte ihn treffend gefunden. Zwar traute sich niemand ihn offen auszusprechen aus Furcht man könnte sie bestrafen, doch das hinderte sie nicht am Flüstern.

„Man muss dir nur einmal richtig in die Augen sehen und weiß, dass es nicht so ist.“, sagte Van aufrichtig.

„Dass was nicht so ist?“ Ich schluckte schwer, wieder einmal schien er tief in mein Innerstes zu blicken und ich fragte mich erneut, wie er das nur anstellte.

„Du bist nicht kalt, Gianna.“, sagte er eindringlich. „Auch wenn du es fast schon selbst glaubst, was sie erzählen, du bist es nicht.“ Er schlug die Augen nieder und schüttelte leicht den Kopf. Dann sah er mich wieder so verstörend intensiv an, wie er es schon im Rosengarten getan hatte.

Dennoch konnte ich ihm nicht glauben. Ich wusste, dass selbst meine Familie zum Teil so über mich dachte, auch wenn sie versuchten, es vor mir zu verbergen.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Gleichgültig, emotionslos und kalt.“, murmelte ich.

„Sagt wer?“

„Jeder.“

„Nun, ich sage es nicht.“, stellte er klar.

„Du kennst mich nicht.“, murmelte ich.

„Meinst du, der Rest kennt dich besser?“. Er lächelte schief.

Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich wandte meinen Blick ab, dieses Gespräch verwirrte mich. Meinte er wirklich ernst, was er dort sagte?

„Man muss sich nur einmal mit dir streiten, um es besser zu wissen.“ Jetzt lachte er leise. Ein schönes Geräusch.

„Wann haben wir uns denn gestritten?“, fragte ich verunsichert.

„Im Rosengarten. Vielleicht übertreibe ich aber auch und wir sollten unsere Diskussion interessant nennen.“, schlug er vor. Jetzt musste auch ich lächeln.

„Das gefiele mir besser.“, sagte ich flüsternd. 

Wir ritten eine Weile schweigend neben einander her und ich dachte über das nach, was Van über mich gesagt hatte. Glaubte er das wirklich? Nun, es schien so, wie ich mir eingestehen musste. 

Vorsichtig schaute ich zu ihm herüber. Er musterte eingehend den Wald und bemerkte nicht, dass ich ihn beobachtete. Diese natürliche Anmut, wie er auf seinem Pferd saß, hatte etwas Faszinierendes und ich betrachtete ihn umfassend. Plötzlich wandte er seinen Blick vom Wald ab und wieder mir zu. Ich konnte es nicht verhindern und errötete, weil er mich ertappt hatte, wie ich ihn anstarrte. Beschämt schaute ich auf meine Hände, in der Hoffnung meine Reaktion noch verbergen zu können. Doch natürlich hatte er es gesehen.

„Was hast du?“, fragte er und runzelte die Stirn.

 Jetzt musste ich mir etwas überlegen.

„Mir war nur gerade aufgefallen, dass ich den Namen deines Pferdes gar nicht kenne.“, log ich wenig überzeugend. Ich wusste, dass er mir nicht glauben würde, doch zu meiner Erleichterung ging er trotzdem darauf ein.

„Er heißt Lian.“

„Ein schöner Name.“, kommentierte ich. Mir fiel nichts weiter ein zu sagen, darum beließ ich es dabei.

Schließlich brach Van das peinliche Schweigen.

„Hast du heute Morgen überhaupt gefrühstückt?“

Wie kam er denn jetzt darauf?

„Nur eine Kleinigkeit.“, gestand ich. Daraufhin verzog er verstimmt das Gesicht.

„Wusste ich es doch.“, sagte er kopfschüttelnd. „Wie sollst du so zu Kräften kommen?“

„Ich kann so früh nichts essen, mir wird schlecht davon. Außerdem brauche ich nichts bekommen, was ich schon habe.“, verteidigte ich mich.

„Hättest du Lust auf ein zweites Frühstück?“, fragte er.

Neugierig beäugte ich seine Satteltaschen. Leer waren sie nicht.

„Du hast eines dabei?“, fragte ich zurück.

„Sicher.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Appetit?“

„Ja.“, musste ich zugeben, woraufhin sein Lächeln breiter wurde.

„Gut, ich kenne eine Stelle, die genau richtig für ein Picknick ist.“, sagte er zufrieden.

„Picknick?“, fragte ich erstaunt. Noch einmal ließ ich meinen Blick zu den Taschen schweifen. Was da wohl alles drin steckte?

„Lass dich überraschen, es wird dir schon gefallen.“, sagte er und zwinkerte mir zu.

Geschlagen zuckte ich mit den Schultern und hakte nicht weiter nach. Van wandte sich in Richtung Wald und ich folgte ihm. Wir verfielen in einen schnellen Trab und die Bäume kamen rasch näher. 

Wenige Minuten später hatten wir den Wald erreicht und drosselten das Tempo, um uns durch das Unterholz zu kämpfen. Hier war es viel schattiger und nur selten blitzte das Sonnenlicht durch das üppige Blätterdach über uns. Die Bäume standen eng bei einander und ich musste Tinka hinter Van lenken, um voran zu kommen.

„Wie weit ist es?“, fragte ich neugierig. Bisher hatte ich den Wald noch nie abseits der Wege betreten.

„Es wird nicht lange dauern.“, sagte Van und drehte sich, während er sprach zu mir um. „Bist du so hungrig?“

„Nur neugierig.“, versicherte ich ihm.

Daraufhin lächelte er und drehte sich wieder um, damit er sehen konnte wohin wir ritten. 






 

Wasserspiel


 

 

Ich schaute mich um und genoss den Anblick, der sich mir bot. Der Waldboden begann anzusteigen und wir hielten uns bergauf. Wir folgten einem kleinen Bach der sich über den Boden schlängelte. Alles war so grün und duftete einfach herrlich. Rechts von uns flitzte ein Eichhörnchen über die Baumwurzeln und kletterte nun rasant einen Stamm hinauf. Dort schreckte es eine Schleiereule aus ihrem Schlaf, die protestierend kreischte. Ich musste schmunzeln, überall raschelte es und Vögel sangen ihre Lieder. Das pulsierende Leben des Waldes war einfach wunderschön. 

„Wir sind da.“, sagte Van plötzlich.

Ich schaute wieder nach vorn, konnte jedoch nicht an seinem breiten Rücken vorbei spähen, um zu sehen was vor uns lag. Van lenkte Lian zur Seite und ich hatte freien Blick auf eine kleine Lichtung, die im Wald verborgen lag. Erstaunt blieb ich stehen, er hatte nicht zu viel versprochen. Einzelne Bäume säumten die ansonsten freie Fläche und drängten sich um einen kleinen See, der im Sonnenschein funkelte. Hinter dem See war ein Felsvorsprung, sodass der Bach, der ihn speiste einen Wasserfall bildete. Nun sah ich auch, dass der Bach, dem wir gefolgt waren aus dem See entsprang. Während ich mich noch umgeschaut hatte, war Van bereits abgestiegen und machte sich daran seine Satteltaschen zu lösen. Ich schwang mich ebenfalls von Tinkas Rücken und ging um die Pferde herum. Vielleicht konnte ich Van helfen. 

„Gefällt es dir?“, wollte er wissen und löste den letzten Riemen, der die Tasche hielt.

Ich konnte nichts anderes tun, als ihn anzustrahlen und eifrig zu nicken. „Es ist herrlich hier.“

„Das freut mich zu hören.“, sagte er und lächelte zurück.

Mit der Tasche im Arm ging er auf den See zu, woraufhin ich ihm folgte. Dort angekommen kniete Van sich ins Gras und öffnete die Tasche. Etwas abseits blieb ich stehen, damit ich ihm nicht im Weg war und betrachtete den See. Ich war davon gefesselt. Es kam so selten vor, dass ich einen natürlichen See zu Gesicht bekam. Es kribbelte mir in den Fingern, ich wollte Wasser auf meiner Haut spüren.

„Gianna?“, fragte Van.

Ich zuckte überrascht zusammen. Meine Umgebung hatte ich komplett ausgeblendet, bei dem Gedanken an das Wasser zuvor. Nun kehrte ich in die Realität zurück und sah Van an. Er hatte eine Decke ausgebreitet auf der er saß und schaute mich erwartungsvoll an. Schnell setzte ich mich ebenfalls und schaute mir an, was er vorbereitet hatte. Er hatte Obst, Käse, Schinken, Brot und einen Wasserschlauch dabei. Beim Anblick dieser Leckereien wurde mir mein Hunger nur umso bewusster und ich nahm mir ein Stück Käse, an dem ich knabberte. Van bediente sich ebenfalls und wir aßen schweigend. Doch ich konnte mich nicht lange auf das Essen konzentrieren und mein Blick glitt immer wieder zu dem See hinüber. Gedankenverloren kaute ich auf einem Stück Brot herum.

„Was ist los mit dir?“, fragte Van und runzelte die Stirn. Mal wieder.

„Nichts.“, log ich. Es war mir peinlich, dass ich zappelig wie ein kleines Kind war.

Van seufzte entnervt auf. „Wirst du dir irgendwann angewöhnen mir die Wahrheit zu sagen?“, fragte er und sah mich skeptisch an. 

„Aber das tue ich doch.“

Zweifelnd zog er eine Augenbraue hoch.

„Meistens jedenfalls.“, korrigierte ich.

Er schaute mich nur weiter an, weswegen ich noch zappeliger wurde.

„Na schön, es ist wegen dem See.“, sagte ich und spürte, wie mir abermals das Blut in die Wangen schoss.

„Was ist damit?“, fragte Van, während er sich umdrehte und den See betrachtete.

„Erinnerst du dich an unser Gespräch letzte Woche, bevor ich den Regen rief?“

Ich sah ihm an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, plötzlich glätteten sich seine Züge. „Es liegt daran, dass hier so viel Wasser ist, nicht? Möchtest du schwimmen gehen?“ 

Das wollte ich wirklich gern, doch ich war mir nicht sicher, ob ich es auch tun sollte.

„Ich weiß nicht recht.“, sagte ich unsicher.

„Warum nicht? Du hast mir doch selbst erzählt wie wohl du dich im Wasser fühlst.“

Das hatte ich allerdings, da es eben auch stimmte. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich in seiner Gegenwart gehen lassen wollte.

„Hast du etwa Angst, ich könnte dir zuschauen?“, neckte er mich. „Wie wäre es, wenn ich einfach hier sitzen bleibe und Wache schiebe, und du machst, was immer du möchtest?“

„Wie stellst du das nur immer an?“, fragte ich ihn zerknirscht.

„Was denn?“, fragte er ernsthaft verblüfft.

„Du bringst mich dazu, dir alles, was du wissen möchtest zu erzählen.“, sagte ich unzufrieden. Ein Lächeln begann sich auf sein Gesicht zu stehlen. „Und nun bringst du mich sogar schon dazu Dinge zu tun.“, fuhr ich fort. Jetzt grinste er mich an.

„Das ist so nicht ganz richtig. Das ist es, was du tun möchtest. Ich möchte, dass du deinen Spaß hast und helfe dir lediglich ein wenig auf die Sprünge dabei.“, sagte er schultern zuckend.

Dennoch zögerte ich weiterhin.

Van seufzte schwer. „Nun geh schon.“

Ach, warum denn nicht. Schließlich wollte ich es so gern. Ich stand langsam auf und ging hinüber ans Ufer. Immer noch etwas unsicher kniete ich mich hin, um meine Hand ins Wasser zu halten und die Temperatur zu testen. Wie zu erwarten war es angenehm warm. Ich setzte mich und begann meine Stiefel auszuziehen. Bevor ich allerdings meinen Gürtel löste, schaute ich zu Van, um zu sehen, ob er Wort hielt. 

Er saß nach wie vor auf der Decke und hatte mir den Rücken zugewandt. Schnell zog ich meine Hose aus und legte sie zu den Stiefeln. Ich entschloss mich das Hemd anzubehalten, für alle Fälle. Vorsichtig stieg ich ins Wasser und genoss das Gefühl, wie sich kleine Wellen um mich herum bildeten, als ich tiefer in den See stieg. 

Sobald mir das Wasser bis zu den Schultern reichte, tauchte ich unter. Ein Stück weiter stieß ich wieder durch die Oberfläche und seufzte wohlig. Es war ein herrliches Gefühl und ich spürte, wie ich mich entspannte. Ich ließ mich auf dem Rücken treiben und betrachtete den blauen Himmel.

Jetzt war ich froh, dass Van mich gedrängt hatte, dieser See war einfach wunderbar. Abermals musste ich mir eingestehen, wie wohltuend Vans Gesellschaft war. Ich hatte wirklich Glück gehabt, ihn zu meinem Ritter wählen zu können.

Beim Gedanken an Van begann mein Herz schneller zu schlagen, ich wusste nicht wieso. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das ich nicht zuordnen konnte. Doch immerhin wusste ich, dass ich mich sehr geborgen bei ihm fühlte. Außerdem schien er mich zu verstehen, was mindestens genauso wichtig war. Gedankenverloren ließ ich mich weiter treiben und steuerte auf den kleinen Wasserfall zu, als mir plötzlich eine Idee kam. 

Aber nein, das konnte ich nicht machen, das wäre zu albern. Oder vielleicht doch? Ich rang mit mir und beruhigte mich mit dem Gedanken, dass er bestimmt nicht böse werden würde. 

Leise schwamm ich wieder näher in Vans Richtung und blieb in der Mitte des Sees stehen. Ich ließ nur meinen Kopf aus dem Wasser schauen. Er sah auch weiterhin nicht zu mir, sodass er auch nicht sah, wie ich gerade einen faustgroßen Wasserball aufsteigen ließ. Ich musste mir ein Kichern verkneifen, um nicht bemerkt zu werden. Vorsichtig lenkte ich den Ball in Vans Richtung. Nun schwebte er über seinem Kopf, doch Van hatte ihn immer noch nicht bemerkt. Sobald ich ihn in Position gebracht hatte, zog ich meine Macht zurück und das Wasser landete platschend auf Vans Kopf. Dieser gab ein erschrockenes Keuchen von sich und schnellte wie vom Blitz getroffen in die Höhe. Hastig schaute er sich um, dicke Wassertropfen fielen aus seinem Haar auf seine Jacke. Ich konnte mich nicht länger beherrschen und begann laut loszukichern. Er wirbelte zu mir herum und sah mich erstaunt an.

„Entschuldige bitte.“, gluckste ich. „Ich konnte einfach nicht anders.“ Ich brach ab und musste wieder Lachen, sein Gesicht war einfach zu komisch. Jetzt entspannte er sich und konnte ein Schmunzeln ebenfalls nicht unterdrücken. Er kam ein paar Schritte näher.

„Das solltest du häufiger machen.“, sagte er lächelnd.

Das verwirrte mich. „Dich mit Wasser bewerfen?“ 

Jetzt musste auch Van anfangen zu lachen und schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine dein Lachen. Es ist hübsch.“

Das verunsicherte mich und ich tauchte bis zur Nasenspitze ins Wasser. Van schien es ebenfalls zu bemerken.

„Zeigst du mir, wie du das gemacht hast?“, wechselte er das Thema. 

Langsam ließ ich eine Kugel aus dem Wasser steigen und sie in seine Richtung schweben. Van weitete erstaunt die Augen. Innerhalb seiner Reichweite hielt ich die Kugel an. Neugierig kam er näher und betrachtete sie von allen Seiten. Vorsichtig streckte er den Finger aus und berührte die Kugel. „Erstaunlich.“, murmelte er. 

Das ermutigte mich und ich schickte drei weitere Kugeln unterschiedlicher Größe in seine Richtung. 

„Wie funktioniert das genau?“, fragte er nun.

„Ich stelle mir die Form vor und konzentriere mich darauf.“, erklärte ich, während ich die erste Kugel in einen Würfel formte.

„Was kannst du noch?“ Seine Augen glitzerten begeistert.

„An Formen eigentlich alles, ich muss es nur schon einmal gesehen haben.“ Aus einer anderen Kugel ließ ich einen Baum wachsen.

„Kann der Rest deiner Familie das auch?“, fragte Van fasziniert.

Ich zögerte, wie konnte ich ihm das richtig erklären. „Im Grunde schon.“

„Wieso ist dann deine Gabe stärker?“

„Ihr Gebrauch strengt mich weniger an, ich bin präziser und habe eine höhere Reichweite.“, erklärte ich.

„Es würde sie also mehr anstrengen als dich gerade?“

„Das hier sind nur Spielereien, aber ja.“ Ich ließ die Figuren sich langsam im Kreis drehen.

„Wie meinst du das mit der Präzision?“ Ich überlegte mir eine geeignete Erklärung. „Verzeih, dass ich dich so durchlöchere, aber ich möchte es gern besser verstehen.“ Van lächelte mich schief an, während er sprach. 

„Es stört mich nicht.“ Ich wollte, dass er mich besser verstand, gestand ich mir ein. 

„Wie erkläre ich das?“, überlegte ich laut. Ich sammelte das Wasser zu einer großen Kugel und begann sie zu formen. Auf jede Haarspitze konzentrierte ich mich und war mit mir zufrieden, als ich fertig war. Verblüfft schaute Van in sein Ebenbild aus Wasser.

„Meine Schwestern könnten es nicht so genau nachahmen, es wäre verschwommen, ungenauer.“

„Und dein Vater?“

Zur Antwort schüttelte ich den Kopf. Ich bildete mir nichts auf meine Stärke ein, es war einfach so. Dennoch machte es mir Spaß so mit dem Wasser spielen zu können. Besonders, wenn es mit so viel Begeisterung aufgenommen wurde. Über Vans kindliche Freude konnte ich einfach nur lächeln, es schmeichelte mir. Er schaute zu mir und grinste, dann besah er sich weiter mein Werk. Fasziniert beobachtete ich ihn. 

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Tinka und Lian aufhörten zu grasen und die Ohren aufstellten. Sie lauschten auf etwas, das sich hinter Van befinden musste. Ich konzentrierte mich, ob ich ebenfalls etwas hörte und tatsächlich war dort ein Rascheln in den Büschen. Lian schnaufte als gefiele ihm nicht, was er hörte. 

Van schien von alledem nichts zu bemerkten und betrachtete weiterhin meine Skulptur. Aber ich war beunruhigt. Langsam ließ ich die Konturen des Wassers verschwimmen und hielt es wieder als Kugel in der Luft, damit ich seine Aufmerksamkeit erregte. Er bemerkte es und sah mich verwundert an. 

„Etwas stimmt hier nicht.“, flüsterte ich.

Sofort wurde er hellhörig und schaute mich fragend an. Ich sah bedeutungsvoll hinter ihm in den Wald. In dem Moment, als Van sich umdrehte, stürzte ein Mann aus dem Unterholz direkt auf ihn zu und schwang ein kurzes Schwert. Er trug eine braune Hose und ein dunkles grünes Hemd. 

Sein gepflegtes Äußeres ließ ihn wie einen der Waldläufer aussehen. Der Fremde hielt weiter auf Van zu und holte aus. Van konnte dem Hieb ausweichen indem er sich zurückfallen ließ und zur Seite rollte. Schnell sprang er wieder auf die Füße. Sein Hemd war an seinem linken Oberarm zerschnitten und in Vans Haut klaffte ein tiefer Schnitt aus dem Blut quoll. Erschrocken keuchte ich auf. Sein Angreifer musterte ihn abschätzend. Warum zog Van sein Schwert denn nicht? Und nun sah ich den Grund, er hatte es vorhin abgeschnallt und jetzt lehnte es am Baum einige Schritte von ihm entfernt.

Vorsichtig wich Van zurück und kam seinem Schwert so näher. Der Fremde bemerkte es ebenfalls und stürmte wieder auf ihn zu. Aus lauter Verzweiflung schleuderte ich die Wasserkugel, die ich immer noch in der Luft hielt, mitten in das Gesicht des Angreifers. 

Dieser Moment der Verwirrung reichte Van aus und er stürzte sich auf sein Schwert. Er ergriff es und wirbelte wieder herum. Den nächsten Hieb blockte er mit der Schwertscheide, wobei er seinen Gegner heftig von sich stieß. Eilig zog Van sein Schwert und griff nun seinerseits an, mit gezielten Schlägen drängte er den Mann zurück. 

Ich sah wie erstarrt zu, unfähig mich zu rühren. Die beiden Männer schlugen weiter aufeinander ein, wobei jedoch deutlich wurde, dass Van die Oberhand hatte.

Unerwartet nahm ich Erschütterungen im See wahr. Jemand musste im Wasser sein. Während ich panisch überlegte, was ich tun sollte, entwaffnete Van den Fremden und stoppte die Klinge vor seiner Kehle. 

„Was soll das?“, fuhr Van ihn an. 

Noch bevor der Mann antworten konnte, wurde ich grob aus dem Wasser gezogen. Ein weiterer Mann stand hinter mir und verdrehte meinen rechten Arm hinter meinem Rücken. Die Bewegung schreckte die beiden anderen Männer auf und sie schauten zu mir. 

Der Mann hinter mir legte mir von links seinen Arm um den Hals. Ein Dolch blitze auf und ich krallte meine freie Hand in seinen Arm, um die Waffe von meiner Kehle wegzuziehen. Er zog meinen anderen Arm noch weiter nach hinten und ein heftiger Schmerz zog sich durch meine Schulter. Gepeinigt stöhnte ich auf, lockerte meinen Griff aber nicht. 

„Lass das Schwert sinken.“, forderte der zweite Mann Van auf. 

Dieser wirkte verunsichert. Ich wusste, dass der andere ihn töten würde, sobald Van nachgab. Das durfte nicht passieren.

„Tu das nicht! Er wird mir nichts tun. Tot nütze ich ihnen nichts.“, rief ich Van zu.

„Da wär ich mir nicht so sicher.“, knurrte er mir ins Ohr. Ich wand mich, doch er umfasste mein Handgelenk wie ein Schraubstock. Voller Pein verzog ich das Gesicht.

„Fallen lassen!“, bellte er noch einmal. Man sah Van an, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Ich musste verhindern, dass er meinetwegen verletzt oder gar getötet wurde und überlegte, was ich tun konnte. Wie ein Schlag traf mich die Lösung. Schließlich befand ich mich mitten in meinem Element, hier war ich unbesiegbar. Schnell breitete ich meine Macht über den kompletten See aus.

„Töte ihn, Van! Jetzt! Vertrau mir.“, flehte ich. 

Er war immer noch unsicher, doch dann zeigte sich Entschlossenheit in seinem Blick und er holte aus. Im selben Moment zog ich das ganze Wasser zu mir und ließ mich zusammen mit dem Angreifer in die Tiefe ziehen. 

Ich erreichte was ich wollte. Durch die Wucht des Aufpralls hatte der Mann mich losgelassen. Er wollte sich hoch kämpfen, aber ich hielt ihn unten und drückte ihn hinunter. Ich stieß mich vom Grund ab und durchstieß die Wasseroberfläche. Keuchend schnappte ich nach Luft. Schnell schaute ich zum Ufer und sah gerade noch, wie der Fremde mit durchgeschnittener Kehle zusammenbrach. Van hatte sich bereits dem See zugewandt und eilte zu mir. Ich spürte die wilden Schläge des Mannes im Wasser, doch ich hielt ihn nach wie vor dort wo er war. 

Hastig schwamm ich zum Ufer, damit ich die Schwingungen seines Todeskampfs nicht mehr spüren musste. Van erreichte mich und sah sich nach dem zweiten Angreifer um. Ich schüttelte den Kopf und zog ihn mit mir an Land. Schnellstmöglich musste ich hier raus.

„Bist du in unversehrt?“, fragte Van drängend.

Ich konnte ihm jetzt nicht antworten, zwar schwand der Widerstand im See, doch ich umklammerte den Mann weiterhin. Ich keuchte vor Anstrengung, etwas in dieser Größe so lange zu halten, forderte meine ganze Aufmerksamkeit und kostete mich viel Kraft. Van sah mich verdutzt an, dann blickte er auf den See hinaus und schien zu begreifen, was ich tat. Er stand an meiner Seite und wartete schweigend mit mir. Die Zeit verging, allerdings wollte ich sicher gehen. Nun hatte der Fremde sich schon eine Weile nicht mehr gerührt und ich war sicher, dass er das auch nie wieder täte.

Ich griff ihn und schleuderte seine Leiche ans Ufer, da ich diesen wunderschönen See nicht damit entweihen wollte. Erschöpft ließ ich mich auf die Knie sinken und atmete schwer. Übelkeit stieg in mir auf. Ich hatte tatsächlich gerade einen Menschen getötet. Mir wurde noch schlechter und ich würgte trocken. Van beugte sich zu mir herunter und strich beruhigend über meinen Rücken. Das half mir mich zu entspannen und ich wurde ruhiger.

„Bitte sag mir, dass du unverletzt bist.“, sagte Van mit belegter Stimme.

„Mir geht es gut, nichts Schlimmes passiert.“, versuchte ich ihn zu besänftigen und schaute zu ihm auf. Sein Blick war immer noch beunruhigt, er glaubte mir nicht. Ich hob meinen rechten Arm hoch.

„Siehst du, nur geschwollen.“, sagte ich und lächelte wackelig.

Behutsam hob er meine Hand hoch. Es bildete sich bereits ein dunkler blauer Fleck am Gelenk und Van machte ein wütendes Geräusch. In diesem Moment fiel mir ein, dass Van es war, der verletzt worden war.

„Zeig mir deinen Arm.“, forderte ich.

„Ich habe nichts.“, stritt er ab. Ich zog meine Augenbrauen zusammen und starrte ihn finster an.

„Ich habe den Schnitt doch gesehen. Zeig her!“, forderte ich nachdrücklich. 

Van verdrehte die Augen, gehorchte jedoch und zog seinen Arm hinter meinem Rücken hervor. Der Schnitt war zum Glück nicht so tief, wie ich im ersten Moment gedacht hatte, doch er blutete noch immer. Ich krabbelte ein Stück weiter zu meiner Kleidung und zog ein sauberes Taschentuch aus meiner Hosentasche. Ich kehrte zu Van zurück und wollte gerade nach seinem Arm greifen, als er ihn wegzog. Entschieden griff ich nach seiner Hand und zog ihn wieder zu mir.

„Halt still.“, befahl ich. 

Vans Blick war unergründlich, aber dieses Mal hörte er auf mich und rührte sich nicht mehr. Behutsam wickelte ich das Tuch um die Wunde und verknotete es vorsichtig, um die Blutung zu stillen. Van verzog dabei keine Miene und ließ mir nach dem anfänglichen Zögern freie Hand. Ich zog nochmals an den Enden, um sicher zu gehen, dass es halten würde, bis Darius es sich ansehen konnte.

„Fertig.“, kommentierte ich.

„Danke.“, murmelte Van. Er blieb neben mir knien, während er weitersprach. „Das war sehr leichtsinnig von dir.“, tadelte er mich.

„Wieso? Sie hätten dich getötet, hättest du das Schwert sinken lassen und du warst kurz davor, das habe ich dir angesehen. Was wäre dann gewonnen gewesen?“, fragte ich ihn.

„Es ist aber meine Aufgabe dich zu beschützen, nicht umgekehrt. Meinetwegen bist du ein Risiko eingegangen.“, antwortete er.

„Du kannst deiner Aufgabe aber besser nachgehen, wenn du lebst. Meinst du nicht?“, neckte ich ihn.

Er fand es nicht lustig.

„Er hätte dich mit dem Dolch ernsthaft verletzen können.“, sagte er ernst.

„Hat er aber nicht.“, gab ich trotzig zurück.

Van streckte die Hand aus und berührte flüchtig meinen Hals. Als er sie zurück zog und mir zeigte, schimmerte Blut an seinen Fingerspitzen. Bedeutungsvoll hob er die Augenbrauen.

„Nur ein Kratzer.“, sagte ich schnell und senkte den Blick. Ich hatte den Schnitt bisher gar nicht bemerkt. Van griff mir unter das Kinn und hob sanft meinen Kopf, damit ich ihn ansah. Mein Herz, das sich gerade erst beruhigt hatte, klopfte wild und ich versuchte den Kloß im Hals herunter zu schlucken.

„Tu so etwas nie wieder.“, sagte er eindringlich.

„Vergiss es.“, konterte ich ohne Zögern.

Seine Augen weiteten sich überrascht bei meinem Widerspruch, dann schaute er mich grimmig an.

„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht dabei zusehen werde, wie du dich selbst gefährdest.“, sagte er voll unterdrückter Wut in der Stimme. 

„Und ich sagte dir bereits, dass ich in der Lage bin, selbst Entscheidungen zu treffen.“, gab ich bissig zurück. Ich wollte mich nicht streiten, nicht jetzt wo ich mich so unglaublich verloren fühlte.

„Meinst du etwa dein Urteilsvermögen sei unfehlbar?“, fragte er mürrisch. Er war immer noch böse auf mich.

„Genau so wenig wie deines.“, sagte ich und schaute genauso verärgert zurück. 

Er zog seine Augenbrauen noch ein Stück enger zusammen. Darauf wusste Van nichts zu erwidern und schaute mich nur weiterhin an. Ich starrte möglichst unbeeindruckt zurück. Der Augenblick zog sich in die Länge, schließlich senkte Van den Blick.

„Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.“, sagte er leise, während er an mir vorbei auf den See schaute. 

Mir schien als wollte er noch mehr damit sagen, aber er sprach nicht weiter. 

„Das weiß ich. Aber darf ich mir deswegen keine um dich machen?“, fragte ich ihn ebenso leise. 

Kurz dachte er über meine Worte nach ehe er antwortete. „Es wäre wohl ungerecht das zu verlangen.“, gab er zu.

„Na also.“, sagte ich.

„Ich finde es dennoch nicht gut.“, sagte er weiterhin ernst.

„Musst du auch nicht.“, sagte ich und grinste ihn frech an. Das wirkte und er lächelte schief zurück.

Seufzend erhob er sich und reichte mir die Hand. „Ich denke, wir sollten besser aufbrechen.“ 

Ich nickte, ergriff Vans Hand und ließ mir von ihm aufhelfen. Als ich vor ihm stand, weiteten sich seine Augen und die Röte stieg ihm ins Gesicht. In diesem Moment realisierte ich, dass ich nur mein Hemd trug und es mir nass am Körper klebte. Ich schaute an mir herab. Die Nässe hatte es durchsichtig gemacht. Ich errötete ebenfalls, da ich mehr oder weniger nackt vor ihm stand. 

„Entschuldige.“, murmelte er.

Verlegen sah Van an mir vorbei und drehte sich schließlich weg, als ich hastig niederkniete und nach meiner Kleidung griff. Beim Aufsehen erstarrte ich. Ich schaute direkt in das verzerrte Gesicht des Mannes, den ich getötet hatte. In meinem Mund sammelte sich Speichel und ich schluckte schwer, um nicht zu würgen. Die erstarrten Gesichtszüge sahen mich anklagend an und ich begriff in vollem Ausmaß, was ich getan hatte. Ich hatte einem Menschen mit meiner Gabe das Leben genommen. Ihn ermordet. 

Das Wort Mörderin hallte in meinen Gedanken. Verzweiflung durchfuhr mich. Ich presste meine Hände an meine Stirn und schloss die Augen, doch ich konnte sein Gesicht immer noch sehen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich begann heftig zu zittern. Mir entfuhr ein leises Wimmern. Van war sofort bei mir und zog sanft meine Hände beiseite, um mich ansehen zu können. 

„Was ist mit dir?“, fragte er besorgt.

Ich schüttelte heftig den Kopf, wollte nicht mehr daran denken, es ging nicht. 

„Ich habe einen Menschen ermordet.“, hauchte ich und sah ihn kummervoll an, in der Hoffnung, ich könnte so das Gesicht des Fremden verdrängen. Es half ein bisschen Van anzusehen, doch die Scham für meine Tat blieb.

Van schüttelte langsam den Kopf. „Das war kein Mord.“, versuchte er mich zu beruhigen. „Es war berechtigte Notwehr. Mach dir keine Vorwürfe deswegen.“

„Aber er ist tot.“, wimmerte ich. Ich spürte wie ich kurz davor war in Tränen auszubrechen. Heftig schluckend versuchte ich es zu verhindern. Ich hatte seit Jahren nicht geweint, schon gar nicht vor anderen und erst Recht sollte Van mich so nicht sehen.

„Seine gerechte Strafe. Er wollte dir ein Leid zufügen.“, sagte er schlicht.

„Ich hätte ihn heraus lassen können, nachdem ich aus dem See gestiegen war, aber ich hatte zu große Angst vor ihm.“, murmelte ich.

„Mach dir keine Vorwürfe. Er wäre so oder so gestorben, entweder durch meine Hand oder die des Henkers, hätten wir ihn in die Stadt mitgenommen.“, sagte Van.

Ich wusste, dass er Recht hatte und trotzdem fühlte ich mich schuldig, beschmutzt durch den Missbrauch meiner Kräfte. Mein Körper bebte immer noch und ich sehnte mich nach Geborgenheit. Vans Blick ruhte sanft auf mir. So warm. So voller Güte.

„Bitte halt mich fest, Van.“, flehte ich flüsternd. 

Erstaunt sah er mich an und zögerte einen Moment, bevor er mich vorsichtig in den Arm nahm. Ich schlang meine Arme um ihn und klammerte mich an seinen Rücken. Van erstarrte. Als ich über seine Schulter blickte, sah ich wieder den toten Mann im Gras liegen, schnell vergrub ich mein Gesicht an Vans Hals und schloss die Augen. 

Da war sie, die Sicherheit, die ich so sehr gebraucht hatte. Ich schmiegte mich fest an ihn und versuchte mich zu beruhigen indem ich auf seinen Herzschlag lauschte und seine Wärme genoss. Es war ein schnelles kräftiges Pochen. Ich schien ihn aufzuwühlen. Langsam entspannte auch er sich und begann mir wieder vorsichtig über den Rücken zu streichen. Überall war Van, sein Duft, seine Wärme, in meinen Gedanken. Plötzlich fühlte ich etwas, das ich jahrelang nicht mehr gespürt hatte. Mir dämmerte nicht sofort was es war, doch als ich darüber nachdachte, traf mich die Erkenntnis. 

Ich war glücklich. Van so nah bei mir zu spüren, machte mich unbeschreiblich glücklich. Ich wollte dieses Glück bewahren, aber konnte ich das? Durfte ich das? Ich wusste es nicht. Doch sicher wusste ich, dass ich ewig hier hätte sitzen können.

Langsam schaute ich auf. Unsere Gesichter waren sich ganz nah. Sein Blick war nicht zu deuten, aber so tief, dass ich mich fast darin verlor. Ich überbrückte die letzte Distanz zwischen uns und drückte meine Lippen auf seinen Mund. Ich spürte ihn abermals erstarren. 

Dann seufzte er tief in der Brust und erwiderte meinen Kuss. Er hielt mich noch fester und ich vergaß alles Leid um mich herum. In diesem Moment gab es nur Van und mich. Plötzlich zuckte er zurück und ließ mich los. Die Welt brach sich brutal zurück in meine Wahrnehmung. Er wollte mich nicht. 

Van hatte sich ein paar Schritte von mir entfernt. Gequält starrte er mich mit weit aufgerissenen Augen an und presste sich den Rücken seiner rechten Hand auf den Mund. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt zu etwas in der Lage gewesen wäre, außer weiterhin erstarrt auf dem Boden zu sitzen.

„Ich kann nicht.“, stammelte er. „Ich meine, wir können doch nicht…“, er brach ab und rang um Worte.

Mühsam rappelte ich mich hoch. Am liebsten wäre ich weggelaufen, ich schämte mich. Wie war ich nur auf die Idee gekommen ihn zu küssen? Bei dem Gedanken daran bekam ich weiche Knie, es hatte sich gut angefühlt, es hatte sich richtig angefühlt. Aus diesem Grund verletzte mich seine Reaktion umso mehr.

„Verzeih, ich…“, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir wäre am liebsten gewesen, Van würde es einfach vergessen können. Ich sah ihm an, dass er das nicht würde.

Unsicher schaute ich zu ihm herüber. Er rang mit sich. Was wohl in ihm vorging? Der Ausdruck in seinem Gesicht änderte sich.

„Ach, verdammt!“, zischte er. 

Entschieden marschierte Van auf mich zu und nahm mein Gesicht in seine Hände, seine Augen funkelten ungestüm. Meine Hände lagen schlaff auf seiner Brust, nicht, weil ich ihn abwehren wollte, sondern um mich zu stützen. Ich wusste nicht, was er vorhatte, doch ich ließ ihn gewähren. Langsam beugte er sich zu mir herunter und küsste mich. Erst vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher. Als ich meine Überraschung überwunden hatte, ließ ich mich an seine Brust sinken. Ich hatte Recht gehabt, es fühlte sich richtig an. Van grub seine Hand in mein Haar und umfasste mit der anderen meine Taille. Es war wunderschön, wie er mich hielt und seine tröstliche Wärme auf meiner Haut zu spüren. 

Ich wusste nicht mehr, wie lange wir so da gestanden hatten, als plötzlich ein dicker Regentropfen auf meinen Kopf fiel. Überrascht zuckte ich zusammen, unterbrach den Kuss, und schaute in den Himmel. Dunkle Wolken türmten sich auf und der Regen verdichtete sich. Grenadine hatte ihre Stelle erreicht und das Wasser gerufen. Gisell würde ebenfalls bald ankommen. 

Ich sah wieder zu Van, der mich immer noch im Arm hielt. Auch er hatte in den Himmel geschaut und sah mir nun ins Gesicht.

„Wir sollten allmählich aufbrechen.“, sagte er seufzend. Ich nickte kurz. Van schien ungern schon zurück in die Stadt zu wollen und ich musste mir eingestehen, dass es mir ebenso ging. 

Er strich mir noch einmal über die Wange und ging dann zu den Pferden herüber. Schnell bückte ich mich nach meiner Kleidung und schlüpfte hinein, wobei ich es vermied zu dem Toten zu sehen. Als ich fertig war, ging ich zu Van, der gerade die Decke vom Boden aufgehoben hatte und sie ausklopfte. 

Inzwischen war der Regen zu einem kräftigen Guss angeschwollen, der wie ich wusste noch anhalten würde. Wir beide waren bereits durchnässt, wobei es Van ebenso wenig zu stören schien wie mich. Der Regen tropfte in angenehmen Rhythmus auf die Blätter in den Bäumen, außer dem Rauschen war es vollkommen still. Ich schaute dem Regen beim Fallen zu und bemerkte erst, dass Van die Decke von Gras und Blättern bereits gesäubert hatte, als er sich räusperte. Er beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.

„Vielleicht solltest du lieber die Decke nehmen.“, sagte er abwägend. Ich verstand nicht wieso.

„Warum?“, fragte ich verblüfft. 

Es war ihm unangenehm es auszusprechen, daher zeigte er es mir, indem er zu mir kam und mir die Decke um die Schultern legte. Jetzt verstand ich es, mein Hemd war durch den Regen wieder nass geworden und entsprechend durchscheinend. Anschließend ging er zu Lian herüber und saß auf. Ich steckte die Decke fest und ging auf Tinka zu, um ihr beruhigend den Hals zu tätscheln, bevor ich aufstieg. 

Langsam setzten wir uns in Bewegung und bahnten uns einen Weg über den schlammigen Waldboden. Keiner von uns sagte etwas und wir hingen unseren Gedanken hinterher. Ich war schrecklich aufgewühlt und fragte mich unzählige Dinge auf einmal. Wie nicht anders zu erwarten, drehten sich sämtliche Fragen um Van. Ob er ernsthaft etwas für mich empfand oder ob es lediglich Mitleid war, weswegen er mich geküsst hatte? Ich wünschte mir sehr, dass es ersteres war. Zwar hatte ich Angst davor, jemanden so nah an mich heran zu lassen, doch wie konnte es falsch sein, wenn es sich so gut anfühlte? 

Ich hätte zu gern gewusst, wie er wirklich darüber dachte, traute mich allerdings nicht, ihn danach zu fragen. Also brütete ich weiter vor mich hin und bemerkte gar nicht, wie schell wir voran kamen, obwohl wir langsam ritten, bis die Stadtmauern vor uns aufragten. Wir ritten durch die Tore und die Stadt hatte uns wieder. 

Sehnsüchtig fragte ich mich, wann ich wohl die Zeit finden würde sie wieder zu verlassen, abgesehen von meinen Pflichtreisen. Die Straßen waren leer gefegt und wir kamen ohne Probleme voran. Für gewöhnlich warteten die Menschen den Regen in ihren Häusern ab. Außerdem war es bereits Nachmittag und es wurde für die Familien Zeit das Abendessen vorzubereiten.

Ich genoss die Ruhe und den Regen solange ich konnte, aber schon tauchte das Schlosstor vor uns auf. Innerlich seufzte ich auf. Ich wäre gern noch länger unbeobachtet gewesen, doch gleich hätte mich der Schlossalltag wieder in seiner Gewalt.

Wir durchquerten das Tor und hielten auf die Ställe zu. Einer der Stallburschen kam uns bereits entgegen und wartete. Langsam stieg ich ab und versuchte meine Hand so weit es ging zu schonen. Inzwischen war das Gelenk dunkel und dick geschwollen und es verursachte mir pochende Schmerzen. Davon würde ich wohl noch ein paar Tage etwas haben.

Auch Van stieg vorsichtig ab und erst jetzt erinnerte ich mich wieder an seine Verletzung. Vor lauter Grübelei war sie mir ganz entfallen. Der Junge grüßte uns und kam auf uns zu, um die Pferde an sich zu nehmen. Er folgte meinem Blick, der auf Vans Arm lag und bekam große Augen, fragte jedoch nichts, sondern ging mit den Pferden in Richtung Stall, blickte sich aber noch einmal verstohlen um. Das Taschentuch und der Ärmel seiner Uniform waren von Blut getränkt und es sickerte weiterhin frisches nach, was mir Sorgen bereitete.

„Ihr solltet gleich zu Darius gehen.“, sagte ich zu Van. 

Er schaute zu mir auf und schien mich beschwichtigen zu wollen, doch ich ließ ihn gar nicht dazu kommen.

„Es blutet immer noch und das Taschentuch langt nicht einmal als angemessenes Provisorium.“

Daraufhin nickte er zustimmend. „Ich werde ihn gleich aufsuchen. Begleitet Ihr mich?“

„Warum?“, fragte ich verdutzt. 

Van runzelte die Stirn. „Wegen Eurer Hand.“, half er mir auf die Sprünge.

„Ach so, nein, so schlimm ist es nicht.“ Ich wich seinem Blick aus, da ich bereits mit Gegenwehr rechnete. Van würde mich kaum ohne Versorgung gehen lassen, dessen war ich mir sicher.

„Sie sieht nicht gut aus. Darius sollte sie sich wirklich ansehen.“, beharrte er. 

Hatte ich es doch gewusst.

„Na schön.“, seufzte ich. Van würde ohnehin nicht klein beigeben und so ließ er sich wenigstens schneller behandeln.

Wir steuerten auf das Hauptgebäude zu in dem sich Darius Unterkunft befand. Nach einem kurzen Weg durch die Gänge erreichten wir die Tür zu seinen Räumen. Van klopfte an und erwartete die Antwort.

„Bitte tretet ein.“, ließ Darius sich gedämpft hinter der Tür vernehmen.

Van öffnete und hielt mir die Tür auf. Darius stand an seinem Arbeitstisch, der mit allerhand Gerätschaften und Kräutern bedeckt war und griff gerade nach einem Tuch, um sich die Hände abzuwischen. Der Raum war zwar klein, doch durch die großzügigen Fenster gut beleuchtet. Wie immer war er sehr sauber und der Duft der zerstoßenen Kräuter stieg mir in die Nase. Am Wandregal reihte sich ein Tiegel an den nächsten. Sie waren fein säuberlich beschriftet. Darius war ein durch und durch ordentlicher Mensch, aber wahrscheinlich brachte das sein Beruf mit sich. Als ich eintrat, verneigte er sich kurz. „Was kann ich für Euch tun, meine Liebe?“ 

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Van war nun ebenfalls herein gekommen und schloss die Tür. 

„Wir wurden während des Ausritts angegriffen. Dabei wurde die Prinzessin verletzt.“, antwortete Van an meiner statt. 

Sofort wurden Darius Gesichtszüge ernst und er betrachtete mich bereits von Kopf bis Fuß. Ich hielt ihm meine Hand hin, um zu demonstrieren, wie belanglos es war. 

„Sir Van übertreibt. Ihr solltet Euch zuerst seinen Arm ansehen, der sieht viel schlimmer aus.“, kommentierte ich und warf Van einen finsteren Blick zu. 

Darius sah auf und betrachtete nun auch Van eingehend. Dieser wollte protestieren. 

„Ich bestehe darauf, es blutet noch.“, sagte ich nachdrücklich und durchquerte den Raum, wo ich mich auf einen Stuhl in der hinteren Ecke setzte. Ich sah beide ernst an und verschränkte meine Arme vor der Brust, um meine Haltung noch zu unterstreichen.

„Setzt Euch.“, forderte Darius Van auf und wies auf einen leeren Stuhl in der Mitte des Zimmers. Zwar gehorchte er, doch das hielt ihn nicht davon ab mich grimmig anzuschauen. Darius zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich neben Van. Er war bereits dabei mein Taschentuch zu lösen und sich die Wunde anzusehen.

„Ihr werdet Euch entkleiden müssen, damit ich es mir richtig ansehen und mich darum kümmern kann“, sagte Darius.

Darius half ihm indem er Van aus der Jacke schälte und ihm aus Weste und Hemd half, sobald Van sie einhändig aufgeknöpft hatte. Ich musste mich beherrschen Van nicht zu sehr anzustarren. Er war ein beeindruckender Anblick. Trotz seiner schlanken Figur waren Brust und Bauch mit wohlgeformten Muskeln bedeckt, ebenso seine Arme. Ich versuchte die Vorstellung wie er wohl sonst noch unter seiner Kleidung aussehen mochte zu verdrängen. Ich schämte mich für diesen Gedanken und spürte bereits die Hitze in meinen Wangen aufsteigen. Van begegnete meinem Blick und begann zu Schmunzeln. Schnell wandte ich mich ab und sah Darius bei der Arbeit zu. Dieser war zum Glück so vertieft, dass er unseren Blickwechsel nicht mitbekommen hatte. Gerade war er damit beschäftigt das Blut von Vans Arm zu tupfen und näherte sich dabei vorsichtig der Wunde. Als er zum Einschnitt kam, konnte Van ein schmerzhaftes Zischen nicht unterdrücken.

„Wie ist das passiert?“, fragte Darius, während er aufstand und eine Flasche aus seinem Regal zog und nach einem weiteren Tuch griff.

„Ein Kurzschwert.“, sagte Van. 

Darius setzte sich inzwischen wieder, tränkte das Tuch mit dem Inhalt der Flasche und begann wieder die Wunde damit abzutupfen. 

Van verzog das Gesicht, sprach jedoch weiter. „Wir hatten eine kurze Rast gemacht, als zwei Männer aus dem Unterholz brachen und auf uns losgingen. Den einen tötete ich, den anderen die Prinzessin.“ 

Darius schaute überrascht auf und zu mir herüber.

„Er hielt mich am Arm und bedrohte mich.“, erklärte ich. „Aber es war überall Wasser um uns herum und da…“, ich brach ab. 

Es war mir unangenehm darüber zu sprechen, da es das Gesicht des Mannes wieder heraufbeschwor. Ich fröstelte bei dem Gedanken. Zu meiner Erleichterung beließ Darius es dabei und widmete sich wieder Van. Er tupfte noch eine Weile an ihm herum, bevor er wieder aufstand und einen Tiegel aus einem der Schränke nahm, ebenso einige Leinenstreifen. Die Blutung hatte inzwischen stark nachgelassen und Darius strich eine Salbe darauf, bevor er es verband. 

„Das sollte genügen.“, sagte er zufrieden, bevor er sich mir zuwandte. 

Er zog seinen Stuhl zu mir und ich streckte ihm meine Hand entgegen. Behutsam nahm er sie in seine Hände und befühlte und drückte sie. Es tat ziemlich weh, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Es gelang mir nicht ganz. Als er erneut auf dem Gelenk herum drückte, entfuhr mir ein schmerzhaftes Stöhnen. Darius sah auf in mein Gesicht.

„Es wird noch die nächsten Tage schmerzen, doch immerhin ist es nicht gebrochen.“ Plötzlich runzelte er die Stirn und besah sich meinen Hals.

„Lasst mal sehen.“, murmelte er und schob bereits meinen Zopf beiseite.

„Das ist nur ein Kratzer.“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. 

Nun stand Darius auf und ging wieder an seine Schränke, um weitere Leinenstreifen, einen anderen Tiegel und ein Tuch hervor zu holen. Er stellte die Salbe und das Verbandsmaterial neben mir ab und griff nach der Flasche, die er auch schon für Vans Wunde verwendet hatte. Er tränkte das Tuch und reinigte damit den Schnitt an meinem Hals. Es brannte furchtbar und ich ließ die Luft mit einem Zischen entweichen. Danach strich er großzügig nach Lavendel duftende Salbe auf meine Hand und verband sie, damit sie gestützt war.

„Fertig.“, stellte er fest und lächelte mich an. Ich bedankte mich und lächelte zurück. 

„Morgen möchte ich Euch beide noch einmal sehen, um den Fortschritt der Heilung zu begutachten.“, sagte Darius, während er sich erhob und uns dabei eindringlich ansah. Wir nickten und machten uns daran das Zimmer zu verlassen.

Van hatte sich seine verschmutzten Kleider über den Arm geworfen und wir gingen langsam durch die Gänge. Unser Anblick erregte einiges Aufsehen, doch zum Glück beließen es die Leute beim Gaffen und niemand sprach uns an. 

Zwei Mägde begannen zu kichern und zu tuscheln, vermutlich waren sie von Vans Anblick ähnlich beeindruckt, wie ich es war. Ich musste an das denken, was Sara mir über seine zahlreichen Verehrerinnen erzählt hatte. Mir war schleierhaft wieso, aber es störte mich, wie diese beiden Mädchen Van anstarrten. 

Merkwürdig, so etwas hatte ich noch nie gefühlt. Van ignorierte die uns entgegen kommenden Menschen ebenso demonstrativ wie ich. Inzwischen wurde ich immer müder, ich musste mich dringend etwas hinlegen und mich erholen. 

„Tut es sehr weh?“, fragte Van und schreckte mich aus meinen Gedanken auf. Er hatte sich zu mir herunter gebeugt und schaute mich aus großen Augen an. Ich schüttelte den Kopf, die Salbe schien den Schmerz zu betäuben.

„Was ist es dann? Ihr seht nicht gut aus.“ Van sprach leise. Er war sich der Lauscher ebenso bewusst.

„Ich bin nur müde und muss mich ausruhen.“, antwortete ich.

„Es war ein anstrengender Tag.“, sagte er langsam und musterte mich eingehend. Dann schien ihm etwas einzufallen, was ihm nicht gefiel.

„Es ist wegen Eurer Gabe.“, murmelte er aufgebracht. „Das vorhin muss Euch jede Menge Kraft gekostet haben. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht und Euch reiten lassen.“ Sein Tonfall machte deutlich, dass er sich schon wieder Vorwürfe machte.

„Schon gut.“, murmelte ich. „Ich muss mich nur ausruhen.“ 

In der Zwischenzeit hatten wir das Haupthaus verlassen und standen wieder auf dem Hof. Regentropfen perlten von Vans Haut und ich hätte sie zu gern berührt, beherrschte mich jedoch.

„Ruht Euch aus. Ich werde dem König Bericht erstatten, sobald ich mich umgezogen habe.“, sagte Van nun und verbeugte sich. 

Ich dankte ihm und er wandte sich ab, um zu seiner Unterkunft zu gehen.

„Sehe ich Euch heute Abend?“, fragte ich leise hinter ihm. Überrascht drehte er sich um und schaute mich an. 

„Beim Essen?“, fügte ich hinzu.

Sein Gesichtsausdruck wandelte sich und er lächelte mich an. „Ja.“, sagte er leise.

Ich lächelte zurück und wandte mich nun meinerseits ab.






 


Enttäuschung


 

 

Wie ich sie gebeten hatte, hatte Sara mich pünktlich zum Abendessen geweckt und mir beim Ankleiden geholfen. Ich war immer noch müde, da ich kaum zwei Stunden geschlafen hatte. Wenigstens fühlte ich mich etwas besser, auch wenn meine Hand wieder schlimmer schmerzte. Es war schon eine merkwürdige Sache mit unseren Gaben. Während ich nach ihrem Gebrauch hauptsächlich müde wurde, entwickelten meine Schwestern einen gewaltigen Appetit, der ihre Müdigkeit übertraf. Bei mir war es genau anders herum. Inzwischen waren sie sicher zurückgekehrt. Selten nahm ich an dem Bankett mit dem Adel und den Rittern teil. Ich verschlief es meist. Heute hatten meine Kräfte mich nicht so ausgezehrt, als hätte ich den Regen gerufen. Außerdem freute ich mich Van zu sehen. Er war einer der Gründe warum ich recht munter war. 

Ich war fast fertig mit meiner Garderobe und musste mich beeilen, damit ich noch pünktlich kam, aber diese blöde Schleife wollte einfach nicht richtig sitzen. Frustriert stellte ich fest, dass sie stark an das Halsband eines der adligen Hündchen erinnerte, die von ihren Besitzerinnen im Arm spazieren getragen wurden. Mir war nichts Besseres eingefallen, um den Schnitt zu verdecken, da hatte ich kurzerhand nach einem meiner seidenen Haarbänder gegriffen. Immerhin sah man durch die Handschuhe den bandagierten Arm kaum. Dieser Gedanke tröstete mich ein wenig und ich zupfte ein letztes Mal an der Schleife herum, bevor ich mich erhob und mich auf den Weg in den großen Saal machte.

Unterwegs begegnete ich allerhand Adliger, die dasselbe Ziel hatten wie ich. Wir tauschten Grüße aus, doch zum Glück gesellte sich niemand zu mir. Obwohl ich ihnen ansehen konnte, dass der neueste Tratsch über den Angriff bereits seine Runde gemacht hatte. Sie alle starrten mich an und tuschelten. Kein Wunder, es hatten genug bemerkt, dass Van und ich bei Darius gewesen waren. 

Ich betrat den Saal, der schon mit zahlreichen Leuten gefüllt war, die in kleinen Gruppen beieinander standen. Ich ignorierte sie und durchschritt einmal den Raum, wo ich mich an die lange Fensterfront stellte. 

Darunter lagen die Gärten und ich betrachtete sie gedankenverloren. Ich war noch immer aufgewühlt von den Geschehnissen an diesem See. Ich bereute zwar, dass wir dort gewesen waren und deswegen überfallen werden konnten. Den Rest jedoch bereute ich ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich wollte es wiederholen. Nie hatte ich mich so lebendig gefühlt wie ins Vans Armen.

Dabei musste ich allerdings erst einmal heraus finden, wie Van darüber dachte. Wer konnte denn wissen, ob es für ihn nicht vielleicht eine einmalige Sache war.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung, jemand hatte sich zu mir gestellt. Ich schaute auf und schaute in Vans Gesicht, das mich kritisch musterte.

Er trug eine frische Uniform unter der sein Verband nicht sichtbar war.

„Geht es Euch besser?“, fragte er flüsternd. 

Ich nickte stumm. Van kniete sich vor mir hin und nahm vorsichtige meine linke Hand, um ihr einen Kuss aufzudrücken, wie er es gelegentlich tat. Er hielt sie einen Moment länger als gewöhnlich und ich bemerkte wieso. Etwas Kleines war dort in seiner Hand. Als er mich auffordernd ansah, umschloss ich es vorsichtig mit den Fingern. 

In einer fließenden Bewegung erhob er sich wieder und zwinkerte mir zu. Van wünschte mir einen guten Appetit und gesellte sich zu Xanos und seinem Bruder. Verblüfft schaute ich ihm hinterher, wandte mich dann jedoch wieder den Fenstern zu. Ich drehte mich zu beiden Seiten und versicherte mich, dass niemand mich beobachtete. Jeder war mit sich selbst beschäftigt und niemand beachtete mich. Langsam öffnete ich meine Hand. Ein kleiner Zettel lag darin. Vorsichtig faltete ich ihn auseinander. In geschwungener Schrift stand dort:

 

Triff mich im Rosengarten.

 

Mein Herz beschleunigte sich. Van wollte mich sprechen und zwar allein. Ich suchte seinen Blick und fand ihn augenblicklich, er hatte mich beobachtet. Langsam senkte ich die Lider und drückte ihm damit mein Einverständnis aus, ein Nicken befand ich für zu auffällig. Die Nachricht kam an und er verzog kaum merklich einen Mundwinkel nach oben. Dann wandte er sich wieder dem Gespräch zu, das die beiden Ritter mit ihm führten. 

Ich verbrachte das Essen schweigsam, außer meiner Familie bedachte ich niemanden mit längeren Antworten als nötig. Es fühlte sich an als hätte ich einen Schwarm Hummeln verschluckt, so kribbelig war ich vor Aufregung. Dank meiner jahrelangen Starre, die im Laufe der Zeit zu meinem Selbst geworden war, konnte ich meinen inneren Aufruhr verbergen. Mein Vater war sehr besorgt wegen des heutigen Vorfalls und wollte mich endgültig von meinen Ausritten abbringen, aber ich wich nicht ein Stück zurück und beharrte weiterhin auf diese Freiheit.

Der Abend zog sich hin und ich wartete sehnlichst darauf den Saal verlassen zu können. Als das Essen beendet war und noch mehr Wein aufgetischt wurde, verabschiedete ich mich. Es fiel nicht weiter auf, da dies immer der Moment war an dem ich ging. Allerdings stimmte es meinen Vater heute nicht ganz so grimmig wie sonst. Er sah ein, dass ich die Erholung brauchte. 

Langsam schritt ich durch die leeren Gänge des Schlosses und versuchte zu erraten, was Van mir sagen wollte. Worüber wir reden würden war offensichtlich, aber ich hoffte sehr, dass es in die gewünschte Richtung ginge. 

Als ich den Garten erreicht hatte, wehte mir der Duft der Blüten entgegen und meine innere Verspannung löste sich ein wenig. Dieser Ort konnte mich immer beruhigen. Ich suchte mir eine Bank aus, die weiter hinten stand und nicht sofort gesehen werden konnte und setzte mich. Zwar war ich immer noch müde, doch die Gewissheit gleich mit Van zu sprechen, hielt mich wach. Ich betrachtete die Blüten und lauschte in die Stille hinein, außer dem Rauschen des Regens war nichts zu hören.

 Wann er wohl kommen würde? Ich wartete geduldig und genoss den Regen, der mich inzwischen durchnässt hatte. Hoffentlich würde es Van nicht stören, dass er nass werden würde.

Plötzlich hörte ich leise Schritte und kurz darauf kam Van um die Ecke gebogen. Sein Gesicht hellte sich auf, als er mich entdeckte und er lächelte mich an. Ich lächelte ebenfalls, es freute mich, dass er mich nicht lange hatte warten lassen. Van setzte sich neben mich und schaute zu mir. Als er nichts sagte und mir langsam unbehaglich wurde, begann ich das Gespräch.

„Welche Ausrede hattest du, um so früh gehen zu können?“

Er musste schmunzeln. „Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, ich sei erschöpft und müde und bräuchte Ruhe, da ich einen langen Tag hinter mir hätte.“

„Wie wahr.“, sagte ich seufzend. Es entstand eine Pause und ich wusste nichts zu sagen, daher wartete ich schweigend bis er so weit war.

„Ich freue mich, dass du gekommen bist.“, sagte er endlich. „Ich muss gestehen, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.“ Er wandte den Blick ab und schaute hilfesuchend auf seine locker in den Schoß gelegten Hände. Mein Herz klopfte schneller. Gleich würde er mir die Antworten geben, auf die ich den restlichen Tag gewartet hatte.

„Du bedeutest mir etwas, Gianna.“, begann er. „Mehr als es für uns beide gut ist.“ 

Ich schwieg, unfähig etwas zu erwidern. Er schaute kurz zu mir hoch. Sein Blick war gequält.

„Was ich vorhin getan habe, tut mir Leid. Es wird sich nicht wiederholen, das verspreche ich dir.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich und versuchte den Kloß in meiner Kehle hinunter zu würgen.

„Ich werde dich nie wieder so bedrängen. Mein Wort darauf.“

Ich schluckte schwer, bevor ich ein weiteres Wort heraus brachte und mich der Mut verlassen konnte. 

„Was wäre, wenn ich das gar nicht möchte?“ Entschlossen reckte ich mein Kinn ein wenig vor. So leicht würde er mich nicht los werden.

Im ersten Moment sah er mich fassungslos an, dann legte er den Kopf in seine Hände und raufte sich die Haare.

„Das macht es nur noch schlimmer.“, murmelte er mehr zu sich selbst.

„Warum denkst du das?“, fragte ich ihn vorsichtig.

Er sah wieder zu mir auf. „Weil es nicht funktionieren kann-“ Er unterbrach sich und lauschte angestrengt. 

Jetzt hörte ich es auch, jemand kam näher. Ich stand auf und schaute mich panisch um, es wäre nicht gut, sähe man uns hier so nah bei einander. Die Schritte verharrten.

„Van, bist du hier irgendwo?“, fragte die Person in die Nacht hinein. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Asant war, der ihn suchte. 

Gehetzt schauten wir uns um. Ich musste verschwinden und war schleunigst. In der Nähe stand ein großer Rosenstrauch. Möglichst lautlos wich ich zurück und legte einen Finger an meine Lippen, damit Van nichts verriet. Ich versteckte mich so gut es ging, indem ich mich hinter den Strauch hockte und hoffte, dass mir die Dunkelheit helfen möge unentdeckt zu bleiben. Van starrte immer noch in meine Richtung, fasste sich dann allerdings und fuhr sich abermals mit der Hand durch die Haare.

„Ich bin hier, Asant.“, sagte er leise.

Wir beide warteten, dass er kam. Kurz darauf bog er um die letzte Ecke und ging auf Van zu. Die beiden begrüßten sich und ich versuchte mich noch etwas kleiner zu machen. Hoffentlich würde es nicht lange dauern, meine Füße kribbelten schon jetzt. Durch die Blätter hindurch konnte ich beobachten, wie sie sich auf die Bank setzten, auf der ich vor Kurzem noch mit Van gesessen hatte. Es ärgerte mich, dass wir so abrupt unterbrochen worden waren und das wo wir uns noch so viel zu sagen hatten. So sah ich es zumindest, es war mir unmöglich seine Worte so stehen zu lassen. 

Ich wusste nicht worauf ich mich genau einlassen würde, aber die Vorstellung war verlockend. In Vans Nähe fühlte ich mich wohl und es machte mich glücklich ihn zu sehen. Vielleicht bedeutete das, dass ich ihn liebte? 

Nun, woher sollte ich das wissen, schließlich war Liebe für mich nicht viel mehr als ein abstrakter Begriff mit dem ich nicht viel anzufangen wusste.

Ich wollte hören, was die beiden besprachen und konzentrierte mich, sie durch das Rauschen des Regens zu verstehen. 

 „Was machst du hier draußen? Wolltest du nicht schlafen?“

„Ich wollte zuvor noch ein wenig an die frische Luft.“ Van zuckte mit den Schultern, während er sprach, wobei er jedoch kurz das Gesicht verzog, bevor er seine Züge wieder unter Kontrolle hatte.

„Wie schlimm ist das mit deinem Arm wirklich?“, wollte Asant wissen.

„Ein oberflächlicher Schnitt, wie ich dir bereits sagte.“

„Sicher? Du neigst zu Untertreibungen.“, sagte Asant schmunzelnd.

„Es geht mir gut. Wie hast du mich so schnell hier gefunden?“

„Als du nicht in deinem Zimmer warst, bin ich hierhergekommen. Du hattest schon immer etwas für solche Orte übrig.“

Van antwortete mit einem unbestimmten Brummen.

„Erzähl mir von dem Angriff auf euch.“, forderte Asant nach einer Weile.

Van erzählte den Kampf noch einmal in allen Einzelheiten und berichtete ebenfalls von meiner Rolle dabei. Es aus seinem Mund zu hören, ließ es wieder realer werden und ich bekam eine Gänsehaut. Die Ereignisse zwischen uns danach verschwieg er jedoch. 

„Sie hat den zweiten wirklich ertränkt?“

Van nickte. „Über Minuten.“

Asant schüttelte sich leicht. „Sie wird ihrem Ruf wirklich gerecht.“, murmelte er.

„Was meinst du?“, fragte Van mürrisch. Er schien es zu ahnen. Ebenso wie ich.

„Du weißt, wie man sie nennt.“

Van schnaubte zornig. „Nicht du auch noch. Sie hat sich den ganzen Rückweg über schrecklich gefühlt und sich sogar Vorwürfe gemacht.“

Asant zog überrascht die Augenbrauen hoch. 

Hatte er mich wirklich für so kaltblütig gehalten?

„Sie sagte mir, sie hätte zu große Angst gehabt ihn heraus zu lassen.“ Ich war überrascht, dass Van mich verteidigte, gleichzeitig stimmte es mich sehr froh. Nur wusste ich immer noch nicht, wo wir genau standen.

„Außerdem hat der Kerl sie bedroht und verletzt, da finde ich ihre Reaktion verständlich.“

„Wahrscheinlich hast du Recht. Verzeih, dass ich das gesagt habe. Wie war der Ausflug sonst?“

„Ganz nett.“

„Nett?“ Asants Stimme klang ganz so, als könne er sich das beim besten Willen nicht vorstellen.

Van seufzte. „Ihre Gesellschaft ist bei weitem nicht so unangenehm, wie du zu glauben scheinst.“

„Wenn du es sagst.“, sagte Asant schultern zuckend. Van wollte widersprechen, aber Asant unterbrach ihn.

„Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir über den Charakter der Prinzessin zu streiten.“

„Weswegen dann?“

„Ein paar Leute haben sich bei mir über dich beschwert.“

„Was habe ich getan?“, fragte Van verwirrt. 

Ich fragte mich dasselbe.

„Du hast heute Morgen auf dem Marktplatz für einigen Wirbel gesorgt.“

„Ach das.“

„Ja das. Was war da los?“

Van seufzte erneut. „Das war wegen der Prinzessin. Ich dachte, sie bekäme gleich einen Nervenzusammenbruch.“, sagte er langsam.

„Was war mit ihr?“

Van zögerte einen Moment, sichtlich um die richtigen Worte bemüht. „Ich wusste es nicht. Sie zitterte und stammelte, dass sie Angst vor dem Marktplatz hätte. Sie bat mich, sie dort weg zu bringen. Aber alles war mit Menschen verstopft und sie wurde jede Sekunde nervöser, da habe ich für etwas Platz gesorgt.“

Ich fühlte mich wieder jämmerlich bei der Erinnerung an den Vormittag. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, sprach Asant wieder. „Also hat sie es immer noch nicht überwunden.“

Van schüttelte den Kopf. „Nein, hat sie nicht. Sie hat mir danach davon erzählt, während wir über die Wiesen geritten sind.“

Asant bekam große Augen. „Sie hat dir von ihrer Entführung erzählt?“

Van schien die Frage zu verwirren, dennoch nickte er zögernd. „Ja, sie hat mir erzählt, was ihr dort passiert ist und dass sie seitdem Angst vor den meisten Menschen und besonders vor diesem Ort hat.“

Asant stieß einen leisen Pfiff aus.

„Was ist?“, fragte Van stirnrunzelnd. 

Woher sollte er es auch wissen?

„Damit wärst du der erste.“, sagte Asant langsam.

„Der erste wovon?“

„Dem sie davon erzählt hat.“

„Ist das dein Ernst?“ Vans Blick zuckte kurz in meine Richtung. Er sah noch nachdenklicher aus als ohnehin schon.

„Ich bin mir recht sicher. Als es passierte war ich bereits kurze Zeit hier am Schloss. Die Prinzessin war danach sehr verändert und wollte nicht darüber reden, was geschehen ist. Man wusste nur, was die Ritter, die sie ausgelöst hatten danach erzählten.“

„Es war ihr sichtlich unangenehm, aber wir haben eine ganze Weile darüber gesprochen.“, sagte Van gedankenverloren. 

„Sie muss dir wirklich vertrauen.“

„Es scheint ganz so.“

Ich wünschte mir, dass sie das Thema wechselten oder, noch besser, Asant wieder ging. Inzwischen waren meine Beine taub und die Füße taten mir weh. Leider war es mir nicht möglich, mich bequemer hinzuhocken ohne ein Geräusch zu machen oder mich noch schmutziger zu machen. Der Boden auf dem ich saß hatte sich durch den Regen in Schlamm verwandelt, der meinen ganzen Rocksaum verschmierte.

„Es war damals wirklich schlimm. Erst verstarb die Königin und kurz darauf wurde die Kronprinzessin entführt und völlig verstört zurückgebracht. Burnus hat sich diesen Moment der Unachtsamkeit nie vergeben. Auch er hat sich stark verändert seitdem.“ Während Asant sprach, hatte Vans Gesicht einen seltsam entrückten Ausdruck angenommen.

„Ich kann es ihm nachempfinden.“, sagte Van leise.

„Du hast dir immer noch nicht verziehen, oder?“, fragte Asant seufzend. Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage.

Worüber sprachen die beiden? Es klang beinah so, als kannten sie sich seit Jahren und nicht erst seit ein paar Monaten, wie ich angenommen hatte.

Van schüttelte den Kopf. „Wie könnte ich? Es war meine Schuld.“ Seine Stimme klang, als würde sie gleich brechen. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

Asant drückte ihm die gesunde Schulter. „War es nicht.“

„Doch und das wissen wir beide.“ Van seufzte schwer.

„Verzeih, dass ich davon angefangen habe. Ich wollte dich nicht daran erinnern.“

„Lucia ist tot. Ich hätte sie beschützen müssen. Es war meine Schuld. Ich weiß wie Burnus sich fühlt.“ Van sprach abgehackt und raufte sich die Haare. Ich fragte mich, wer Lucia war. Sie hatte ihm viel bedeutet. Sehr viel.

„Ich denke, deswegen verstehe ich auch, was die Prinzessin durchgemacht hat. Sie kann einem leidtun.“

Er bemitleidete mich? Das war so ziemlich das schlimmste, was er sagen konnte. Ich hasste es bemitleidet zu werden. Dadurch fühlte ich mich noch viel zerbrechlicher als ohnehin schon. Ich wünschte mir, dass ich endlich unbemerkt verschwinden könnte. Ich wollte ihnen nicht mehr zuhören müssen. Van hatte Recht, es hätte keinen Sinn, wenn er so über mich dachte.

„Was hältst du davon, es für heute gut sein zu lassen? Ich brauche dir nur in die Augen zu schauen und sehe, dass du mindestens so müde bist wie ich.“, sagte Asant und konnte dabei kaum ein Gähnen unterdrücken.

Van spähte kurz mit bittendem Blick in meine Richtung, schaute jedoch schnell wieder weg. 

„Du kennst mich zu gut.“, murmelte er und erhob sich. Langsam verließen die beiden den Garten. Ich konnte ihr geflüstertes Gespräch nicht mehr verstehen.

 Ich wollte es auch gar nicht. Ich wollte die Zeit zurück drehen und ihn nicht küssen. Ich kam mir so dumm vor, geglaubt zu haben, dass ich ihm wichtig sein könnte und dass nicht nur wegen seiner Aufgabe, sondern wegen meiner selbst. Er hatte zwar gesagt, dass ich ihm etwas bedeutete, doch was sollte das sein, außer seinem Mitleid und vielleicht noch seinem Verständnis? Das hatte ich also davon, mich einem anderen zu öffnen. Wieso hatte ich auch ausreiten wollen. Die Erkenntnis traf mich hart und sie tat weh, ich hatte mir etwas eingebildet, was nicht da war.

Mühsam stand ich auf, streckte meine schmerzenden Beine und strich mir den Rock glatt. Als ich damit fertig war, wandte ich mich ab und verließ den Garten ebenfalls.






 

Hinterhalt


 

 

Die Woche verlief ereignislos. Ich verließ kaum meine Zimmer und hatte kein Bedürfnis nach Gesellschaft. Ich fühlte mich hohl, leer, so einsam wie noch nie zuvor.

Ich war dumm gewesen und das, wo ich es doch besser wissen sollte. Er liebte eine Tote, nicht mich. Niemals mich. Ich konnte nicht begreifen, wie mir dieser Gedanke so weh tun konnte. Jahrelang hatte ich keine Nähe gewollt, ich wollte sie immer noch nicht. Bis auf seine. Es hatte sich so gut angefühlt. Aber es war ein Trugbild, dem ich hinterher jagte. Und so vergrub ich mich in meinem Elend und blieb für mich.

Sara machte sich Sorgen, wegen dieser Stimmungsschwankung, doch schließlich kannte sie meine Depressionen und gab es bald auf, ergründen zu wollen, was ich dieses Mal hatte. 

Die Tage kamen und gingen und ich nahm es gleichgültig zur Kenntnis, bis es wieder Zeit für mich wurde meinen Pflichten nachzukommen. Ich hatte selten so wenig Lust dazu gehabt wie heute. Auf meinem Weg zur Kutsche nahm ich mir unnötig Zeit. Das Wiedersehen wollte ich so weit hinaus zögern wie möglich. Dennoch dauerte es nur wenige Minuten bis ich den Schlosshof erreicht hatte. Die Ritter standen in lockerer Runde bei einander und unterhielten sich leise. Zu meiner heutigen Eskorte gehörten neben Van und Asant, die Zwillinge und Sartes. Van sah wie immer schmerzhaft gut aus und ich spürte ein Stechen in meiner Brust, während ich sie beobachtete. 

Es sollte nicht sein. Es durfte nicht sein. Ganz so wie er gesagt hatte. Ich atmete tief durch und riss mich zusammen. Als ich mich so weit in der Gewalt hatte, trat ich langsam aus dem Schatten heraus, um die Männer zu begrüßen. Sie verstummten und verneigten sich leicht, während sie Begrüßungen murmelten. Van hielt mir die Tür der Kutsche auf und warf mir sein angedeutetes Lächeln zu. 

Ich erwiderte es nicht. Meinen Gesichtsausdruck hatte ich nicht so gut unter Kontrolle. Als ich näher kam, zog Van verwundert die Augenbrauen zusammen und betrachtete mich abschätzend. Ich raffte meine Röcke und ging schnell die kleine Treppe hoch. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. 

Van schaute mir verwirrt hinterher und schloss vorsichtig die Tür. Einen Moment später setzten wir uns holpernd in Bewegung. Ich spähte zum rechten Fenster. Der Vorhang war nicht richtig zugezogen und ich konnte Van von hinten sehen, wie er gemächlich neben der Kutsche her ritt. Ich rutschte näher heran und schloss den Vorhang mit einem Ruck. Entgegen meiner Gewohnheit ließ ich ihn die ganze Fahrt über geschlossen. 

Sie war mir noch nie so lang vorgekommen. 

Endlich erreichten wir die Lichtung und wurden langsamer. Es war abermals Van, der mir die Tür öffnete. Ich konnte ihn nicht ansehen, also starrte ich auf den Boden und ging an ihm vorbei. Langsam ging ich auf meinen Platz und fing an. Der Regen kam und ich blieb länger stehen, als es nötig gewesen wäre. Tief im Innern hoffte ich, das Wasser würde meine Melancholie wegwaschen. Inzwischen war ich durchnässt und fühlte kaum einen Unterschied. Daher drehte ich mich um und ging zurück zur Kutsche. Die Müdigkeit war dabei mich zu überwältigen. Sobald ich in der Kutsche war, legte ich mich auf eine der Bänke, um zur Ruhe zu kommen.

Ich döste im Halbschlaf vor mich hin und bemerkte zunächst nicht, dass wir das Tempo gedrosselt hatten, bis die Kutsche schließlich zum Stehen kam. 

Das war viel zu früh, wir konnten unmöglich schon zurück sein. Ich öffnete den Vorhang des linken Fensters, das die gesamte Seite der Kutsche durchmaß und einen unglaublichen Panoramablick bot, doch ich konnte nicht weit genug nach vorn schauen, um zu sehen warum wir gehalten hatten. Ich ging auf die andere Seite und öffnete die Tür. Asant saß dort auf seinem Pferd und suchte mit ernstem Blick den Wald und die Straße ab.

„Was ist geschehen? Warum halten wir?“, fragte ich ihn.

Als er mich hörte, wandte er sich mir zu und machte eine Kopfbewegung nach vorn. „Ein Baum liegt quer über der Straße und blockiert sie.“ 

Ich beugte mich noch etwas weiter hinaus, um einen besseren Blick zu bekommen. Eine große Eiche versperrte die komplette Straße und es war unmöglich daran vorbei zu kommen. Ich seufzte auf, es würde wahrscheinlich Stunden dauern, bis wir ausreichend Platz zum Passieren hatten. 

Sartes war zu dem Baum geritten und betrachtete ihn eingehend. Als er sich dem Dickicht näherte, aus dem der Baum gefallen war, stutzte er plötzlich und stieg vom Pferd ab. Er ging die Böschung hinauf und verschwand aus unserem Blickfeld. Einen Augenblick später kam er jedoch zurück und schwang sich auf sein Pferd. Während er auf uns zu ritt, zog er sein Schwert aus der Scheide und rief uns eine Warnung zu. „Der Baum wurde gefällt, nicht unterspült!“

Es war eine Falle. 

Augenblicke später war ich umringt von Rittern mit blanken Schwertern und grimmigen Gesichtern. Van und Asant standen vor mir. Die Zwillinge waren dicht an die andere Seite der Kutsche gerückt und ich konnte sie durch das Fenster sehen. Sartes war noch nicht ganz bei uns, als der Wald um uns herum zu plötzlichem Leben erwachte. Aus dem Unterholz brachen zahlreiche schwarzgekleidete Gestalten hervor und begannen uns einzukreisen. Allein auf unserer Seite befanden sich acht und ich wusste, dass auf der anderen noch weitere waren.

Asant stieß mich in die Kutsche zurück und schlug die Tür zu. 

Ich konnte das Gleichgewicht nicht halten und strauchelte. Ich fiel rückwärts und prellte mir kräftig den Steiß. Benommen blieb ich am Boden sitzen und lauschte auf den Kampflärm, der draußen losbrach. Ich betete dafür, dass niemand aus meiner Leibwache ernsthaft verletzt würde und wartete. 

Schwerter klirrten aufeinander und Befehle wurden gerufen und in dieses Gewirr mischten sich die Schmerzensschreie der Verletzten. Bei jedem einzelnen zuckte ich heftig zusammen. Ein Pferd wieherte erschrocken auf, doch der Laut erstarb gurgelnd. Es war gestorben. Vor Angst wie gelähmt konnte ich mich nicht rühren. Hinter mir stieß etwas gegen die Kutschwand und ließ durch die Wucht das ganze Gefährt erbeben.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und einer der Männer schob sich durch die Öffnung. Er war vermummt und komplett schwarz gekleidet. Langsam kam er auf mich zu und ich schob mich am Boden entlang bis ich die Wand im Rücken hatte. In seiner Hand blitzte ein Dolch, den er auf mich richtete. 

Das alles nahm ich in einem Sekundenbruchteil wahr. Verzweifelt schaute ich mich um, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Wir beide wussten, dass es keinen gab. Ein Ruck ging durch den Mann und er fiel nach hinten. Nein, er fiel nicht. Van hatte ihn rückwärts wieder aus der Kutsche herausgerissen und traktierte ihn nun mit seinem Schwert. Der Angreifer hatte sein Gleichgewicht noch nicht wieder gefunden und fiel bei Vans neuerlichem Angriff zu Boden. Mit einer fließenden Bewegung durchbohrte Van seinen Brustkorb. 

Der Fremde erbrach in einem letzten Aufbäumen einen Schwall Blut. Dann sank er zurück und rührte sich nicht mehr. Erschrocken hielt ich mir die Hand vor den Mund und versuchte nicht zu würgen. Vans Blick war unergründlich, als er die Treppe hinauf auf mich zu eilte. Er sagte kein Wort und schloss die Tür wieder. 

Der Kampf draußen tobte weiter, aber ich ertrug es nicht länger zuzuhören. So fest ich konnte, presste ich mir die Hände auf meine Ohren und machte mich gleichzeitig ganz klein. Minuten vergingen und ich verharrte in dieser Position, froh darüber, dass ich außer gedämpften Geräuschen nichts mehr hörte.

Die Kutsche schaukelte leicht, jemand betrat sie. Ich traute mich nicht aufzusehen. Die Person versuchte mir eine Hand vom Ohr zu ziehen. Vorhin war ich zu panisch gewesen, um daran zu denken, doch nun fiel er mir wieder ein. Ich ließ die Hände sinken und hatte blitzschnell den Dolch aus meiner Rockfalte ergriffen, auf den mein Vater bestand, sobald ich das Schloss verließ. 

Während ich die Augen aufschlug, riss ich meine Hand empor und hielt sie meinem Gegenüber an die Kehle. Panik durchflutete mich und mein Atem ging stoßweise. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, wer dort vor mir kniete. 

Es war Van. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten mich erschrocken an. Seine linke Gesichtshälfte war geschwollen und er war außer Atem. Sein Kehlkopf, gegen den ich meinen Dolch seitlich drückte, bewegte sich zuckend, als er schwer schluckte. 

„Prinzessin?“, fragte er zögerlich.

Ich begriff, dass ich ihn immer noch bedrohte und zog ruckartig meinen Arm zurück. Ich ließ die Hand neben mir auf den Boden sinken und das Messer glitt heraus. 

Augenblicklich entspannte sich Van und versuchte mich zu beruhigen. „Es ist alles gut. Ihr habt es überstanden.“, sagte er in seiner leisen angenehmen Stimme. Sie war es, die mich aus meinem Schock riss. Abrupt stand ich auf und wankte leicht, mir wurde schwindelig. Van ergriff mich am Arm und stützte mich. Besorgt musterte er mich und zog mich auf die Bank, wo er sich zu mir setzte.

„Seid Ihr wohlauf?“

Aus großen Augen sah ich ihn an. „Ja.“, hauchte ich. 

Das Scheppern des Steins, der Van vom Herzen fiel, war regelrecht zu hören, aber wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein. Ich war immer noch durcheinander. 

„Wie geht es den anderen?“, fragte ich langsam und schaute an Van vorbei zur Tür. Sartes stand dort und sah ebenfalls besorgt aus.

„Sie sind mehr oder weniger unverletzt, macht Euch keine Sorgen.“, beruhigte mich Van. 

Den Göttern für ihre Erhörung dankend, wollte ich hinaus gehen und mir ansehen, was dort geschehen war. Vans Griff wurde fester.

„Ihr solltet hier drinnen bleiben.“ 

Ich drehte meinen Kopf zu ihm. Van sah mir fest in die Augen.

„Warum?“

„Es ist kein schöner Anblick. Ich würde ihn Euch gern ersparen.“

Etwas zog mich nach draußen. Ich musste mich selbst davon überzeugen, dass es allen gut ging.

„Ich muss.“, murmelte ich und erhob mich. 

Van gab nach und stand ebenfalls auf. Er ging mir voraus und an ihm vorbei konnte ich bereits Teile des Grauens erahnen, das sich hier zugetragen hatte. Ich stellte mich in den Türrahmen und blickte vorsichtig hinaus. Sartes und Van standen auf blutbeflecktem Boden zwischen Leichen und beobachteten mich skeptisch. 

Auch die beiden waren blutverschmiert und ich konnte nicht sagen wie viel davon ihr eigenes war. Das Blut von einem der Fremden lief in eine der zahlreichen Pfützen am Straßenrand und färbte das klare Wasser zu einem trüben rot. Die Übelkeit drohte mich zu übermannen, aber ich schluckte sie entschieden herunter. 

Ein verzerrtes Stöhnen erklang und ich wandte meinen Kopf auf der Suche nach seinem Ursprung zur Seite. Xanos und Janos beugten sich über einen der Männer, der am Boden lag und stellten ihm Fragen. Ich konnte von hier nicht verstehen, was er antwortete. Plötzlich schrie er auf und beeilte sich etwas zu erwidern. Ich wandte mich ab. 

Asant war nirgends zu sehen. Ich stellte mich auf Zehenspitzen und hielt nach ihm Ausschau. Ein leises Sirren erfüllte die Luft und schwoll weiter an. Hinter mir splitterte Glas, doch bevor ich reagieren konnte, krachte etwas in meinen Rücken und riss mich von den Füßen. 

Ich spürte einen brennenden Schmerz, der meine linke Schulter durchfuhr, erschrocken schrie ich auf. Mir stockte jedoch der Atem, sobald ich realisierte, wie ich nach vorn über die Treppen fiel. Ich wollte die Arme hochreißen und so meinen Kopf schützen, doch da griffen schon Hände nach mir und bremsten meinen Fall.

Rumpelnd begrub ich Sartes und Van unter mir. Ich versuchte mich aus dem Gewirr aus Gliedmaßen zu erheben. Beim Hochstemmen, knicke mein linker Arm durch die Anstrengung ein. Ich konnte einen weiteren Schrei nicht zurückhalten. 

Schwerfällig sank ich zu Boden und wimmerte. Sartes hatte es inzwischen geschafft, dem Knäuel zu entkommen. Behutsam schob auch Van sich unter mir hervor. Ich wusste nach wie vor nicht, was mich getroffen hatte. Was es auch war, es hatte Schaden angerichtet. Meine Lungen füllten sich nur rasselnd mit Luft und jeder Atemzug schmerzte. Sartes hatte sich aufgesetzt und starrte mich erschrocken an. Sein Mund stand offen und aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Plötzlich schnappte er nach Luft und sprang auf. Er sah an mir vorbei zu Van.

„Kümmere dich um sie. Den Kerl hole ich mir.“ Er lief los, zog im Lauf sein Schwert. „Es ist noch einer übrig und er hat eine Armbrust!“

Also ein Bolzen steckte in meiner Schulter. Vorsichtig half Van mir, mich aufzusetzen. Die Schmerzen breiteten sich durch die Bewegung aus. Das kam mir seltsam vor, aber ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich zuckte zusammen und sank stöhnend gegen seine Schulter. Erschöpft schloss ich meine Augen und versuchte mich nicht zu bewegen, das schien zu helfen. Van stützte mich und hielt mich fest. Seine Hände zitterten. Der Rest meiner Leibwache kam angelaufen. Ich hörte wie sie inne hielten, als sie die Kutsche umrundet hatten.

„Ach du Scheiße.“, hauchte Xanos.

Jemand setzte sich neben mich. Ich öffnete ein Auge, um zu sehen wer es war. Asant sah, wie zuvor Sartes und Van ebenfalls, ramponiert aus, doch zum Glück schien er nicht ernsthaft verletzt zu sein.

„Wie schlimm ist es?“, fragte er an Van gewandt.

„Ich weiß es nicht.“, stammelte dieser hilflos. 

Sie taten es schon wieder. Sie sprachen über mich wie über eine zerbrochene Puppe. Obwohl ich direkt daneben saß, fragte mich niemand.

„Es brennt.“, presste ich mühsam hervor. 

Überrascht zuckte Van zusammen. Der Schmerz durchfuhr mich erneut und ließ mich aufkeuchen.

„Entschuldigt.“ Van stand unter Schock. Es ging mir ähnlich. Der Schmerz breitete sich aus und wurde zunehmend schlimmer. Ich begann zu zittern.

„Vielleicht sollten wir den Bolzen herausziehen.“, schlug Janos unsicher vor.

„Spinnst du? Sie könnte verbluten.“, schalt ihn Asant.

Janos murmelte etwas Unverständliches, es klang kleinlaut. Asant begann vor meinen Augen zu verschwimmen. Heftig blinzelnd versuchte ich meinen Blick zu klären, aber es half wenig. Mir war schwindelig und das Gefühl in Flammen zu stehen, verstärkte sich zunehmend. 

„Mir ist so komisch.“, murmelte ich. 

„Seid unbesorgt, wir bringen Euch schnellstmöglich zurück. Es wird alles wieder gut.“

Ich war mir nicht ganz sicher, ob Asant sich selbst oder mich beruhigen wollte. Wahrscheinlich uns beide. 

„Dann hat dieser Mistkerl also die Wahrheit gesagt.“, murmelte Janos.

„Scht.“, zischte sein Bruder und versuchte ihn zum Schweigen zu bringen. Doch zu spät, wir hatten es alle gehört.

„Wie meinst du das? Was hat wer gesagt.“, fragte Asant.

„Der Verletzte, den wir befragt haben, sagte sie seien nicht hier, um Prinzessin Gianna zu entführen.“

„Weswegen dann?“, fragte Van.

Xanos zögerte, doch schließlich antwortete er. „Er sagte, sie hätten den Auftrag die Prinzessin zu ermorden.“ 

Ich zuckte zusammen, so etwas war bisher nicht vorgekommen. Die meisten Kriminellen dachten in Zusammenhang mit mir an eine große Belohnung, die sie erpressen konnten. Doch wer konnte sich meinen Tod wünschen? 

„Ist das dein Ernst?“ Asant schien es sich ebenfalls schwer vorstellen zu können.

„Ich habe es auch gehört.“, schaltete sich Janos ein. „Er sagte, er und seine Gruppe hätten eine Menge Gold für diesen Auftrag bekommen. Ihr Anführer habe ihnen nicht verraten, wer der Auftraggeber sei oder wieso er ihren Tod fordere.“ 

Bevor diese neuerliche Erkenntnis weiter verfolgt werden konnte, kam Sartes zurück. Mit federnden Schritten lief er schwer atmend zu uns.

„Zieht ihn raus.“, schnaufte er. 

Niemand rührte sich.

Sartes sprach, während er auf mich zustürmte. „Ihr sollt den verdammten Bolzen rausziehen!“ Er griff danach und zog ihn selbst mit einem kräftigen Ruck heraus, da keiner der anderen Ritter seiner Aufforderung nachkam. 

Ich schrie vor Überraschung und Schmerz laut auf. Van wollte gerade zum Protest ansetzen, als Sartes dazwischen fuhr. „Der Kerl hatte seine Bolzen vergiftet, bevor er sie abschoss.“

Das war eine Erklärung für diesen seltsamen Schmerz. Eine eisige Stille hatte sich über die Straße gesenkt. Alle waren entsetzt über diese Offenbarung. 

Die Ruhe vor dem Sturm. 

Wie auf ein Signal hin, brach das Chaos aus. Van schob mich auf Armeslänge von sich, um mich in Augenschein zu nehmen. Asant kam nun ebenfalls näher zu mir. Hinter mir stieß Xanos einen derben Fluch aus. Ein Pferd wieherte unruhig.

„Wie fühlt ihr Euch?“, fragte Van, während er mich einer eingehenden Betrachtung unterzog.

„Es tut weh.“ Mein Atem entwich mir geräuschvoll und ein heftiger Krampf zuckte durch meinen Körper. Ich wand mich in Vans Armen vor Schmerz und nahm meine Umgebung kaum noch wahr. Das einzige, was ich mit Gewissheit wusste, war, dass Vans kühle Hände sich unbeschreiblich gut auf meiner heißen Haut anfühlten.

„Wir sollten sie in die Kutsche legen und diesen Baum fortschaffen.“

„Das würde viel zu lange dauern, Asant. Zumal du und Janos verletzt seid.“, entgegnete Van.

Verletzt? Ich schreckte aus meinen wirren Gedanken, die sich um den Schmerz in meinem Inneren drehten, hoch und versuchte meinen Blick scharf zu stellen. Es gelang mir nicht. 

Verschwommen konnte ich Asant ausmachen, der immer noch neben mir kniete. „Was ist mit Euch?“

„Nichts von Belang, nur bin ich im Moment keine große Hilfe, wie Van treffend bemerkt hat.“ Obwohl ich den Ausdruck seines Gesichts nicht richtig sehen konnte, hörte ich aus seinem Tonfall heraus, dass Van seiner Meinung nach besser den Mund gehalten hätte.

„Sir Janos?“ Mein Atem ging immer angestrengter und ich spürte den nächsten Krampf durch meine Glieder kriechen.

„Nur ein Kratzer. Nichts worüber man sich sorgen müsste.“ Er klang unbekümmert, ich war mir bei beiden nicht sicher, was ich davon halten sollte. Vermutlich wollten sie mich in erster Linie beruhigen. Wie immer.

 „Hast du eine andere Idee, Van?“, kam Asant zum Thema zurück.

„Wir könnten reiten.“

„Reiten? Hast du den Verstand verloren? Dazu wäre sie ohne Vergiftung schon kaum in der Lage“

„Sie soll auch nicht selbst reiten. Lian wäre kräftig genug für uns beide und könnte immer noch schnell laufen.“

„Das wäre zu belastend für sie.“

„Soll sie etwa hier sterben, weil wir nicht in der Lage sind ihr zu helfen?“, fuhr Van ihn an.

„Ich denke nicht, dass sie-“ Asant kam nicht dazu seinen Satz zu beenden.

„Ich weiß nicht, woraus dieses Gift besteht, aber bei einem bin ich mir sicher. Es ist tödlich. Diese Kerle wollten sie umbringen, meinst du da benutzen sie etwas schwaches, das lediglich ein wenig Unwohlsein hervor ruft? Schau sie dir doch an. Sie glüht förmlich. Ich glaube nicht, dass sie es so noch lange schafft.“ Van war aufgebracht und hatte Asant unterbrochen. 

Ich teilte seine Meinung, obwohl mir nach wie vor niemand einfiel, der sich meinen Tod wünschen könnte.

Ich wollte ihnen sagen, dass sie mich schnellstmöglich zu Darius schaffen sollten und ich es schon irgendwie überstehen würde, doch mehr als ein Krächzen brachte ich nicht heraus. Mir traten Tränen der Frustration über mein schwindendes Körpergefühl in die Augen. Ich wollte nicht weinen, aber ich hatte Angst, ich könnte sterben.

Ich versuchte es noch einmal, mehr als ein heiseres Röcheln konnte ich nicht durch meine Kehle zwängen. Verzweiflung wallte in mir auf. Mühsam versuchte ich meinen Hals zu berühren, es gelang mir kaum meinen bleischweren Arm zu heben.

„Was habt Ihr?“ Wie gern ich es Asant gesagt hätte. 

Tränen liefen meine Wangen hinab. Es wurden immer mehr. Mir gelang es, meinen Kopf ein wenig zu schütteln.

„Könnt Ihr nicht sprechen?“ Vans Stimme war leise und voller Besorgnis.

Er schien genau zu wissen, was mir fehlte. Obwohl ich mir sicher war, mit dem Tode zu ringen, ärgerte sich ein kleiner Teil von mir darüber. Dennoch wusste ich, dass ich im Moment lieber dankbar dafür sein sollte. Es konnte mich davor bewahren zu sterben. 

Abermals schüttelte ich den Kopf. Abermals hörte ich jemanden fluchen.

„Wir sollten aufbrechen, bevor es zu spät ist.“ Dieses Mal stimmten die anderen Van zu.

„Seid Ihr sicher, dass Ihr das schafft?“, hörte ich Asant zu meiner Linken fragen. Obwohl ich nicht ganz überzeugt war, nickte ich. Es war die einzige Chance, die ich hatte.

Behutsam schob Van mich von sich, um aufstehen zu können und Asant stützte mich stattdessen. Van hastete zu Lian. Asant versuchte ebenfalls aufzustehen und mich dabei hochzuziehen, doch schon waren Xanos und Sartes zur Stelle und hoben mich hoch. Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie weh sie mir taten, da ich wusste, dass sie so vorsichtig vorgingen, wie sie nur konnten. Van war zurück und die beiden Ritter hoben mich vor ihm in den Sattel. Sofort schob Van seine Hände unter meine Arme, um mich zu stützen und gleichzeitig die Zügel halten zu können. Ich ließ mich an seine Brust sinken.

„Pass auf sie auf.“ Asant schien noch immer nicht begeistert zu sein, mich so transportieren zu müssen. Immerhin hatte er die Notwendigkeit dieser Verzweiflungstat erkannt.

„Das werde ich.“ Van ließ die Zügel knallen und schon hielten wir auf den Stamm zu. In einer geschmeidigen Bewegung setzte Lian über ihn hinweg. Durch meine unglückliche Position bekam ich einen Großteil der Wucht der Landung ab, gepeinigt stieß ich die wenige Luft in meinen Lungen aus.

„Entschuldige.“, flüsterte Van an meinem Ohr. Ich konnte bloß nicken.

„Wir kommen nach so schnell wir können!“, rief uns Sartes hinterher.

Van spornte seinen Hengst zu einem immer schnelleren Tempo an. Ich wurde kräftig durchgeschüttelt, bemühte mich jedoch mir die beharrlich stärker werdenden Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Die Landschaft flog an uns vorbei und inzwischen war Girada zu sehen. Selbst wenn wir diese halsbrecherische Geschwindigkeit halten konnten, bräuchten wir noch fast eine halbe Stunde, bis wir das Schloss erreichten. 

Ich befürchtete, dass ich das nicht mehr erleben würde. Jeder Atemzug schmerzte und ich bekam immer schlechter Luft. Van hielt mich fest an sich gedrückt und ich konnte deutlich seine Wärme spüren. Mir war furchtbar kalt. Ich drückte mich noch fester an Vans Brust, aber es half nicht viel. 

Der Regen peitschte mir ins Gesicht und klebte mir Haarsträhnen gegen die Wangen. Es war unangenehm, doch ich konnte es so oder so nicht ändern, daher ignorierte ich es so gut es ging.

„Bitte halt durch.“ Vans Stimme war belegt, er teilte meine Befürchtungen. Ich brachte ein schwaches Nicken zustande. 

In der Hoffnung das Schwindelgefühl und die Übelkeit auf ein erträglicheres Maß zu senken, schloss ich die Augen und blendete meine verschwommene Umgebung aus. Anfangs war es kaum bemerkbar und ich war mir nicht sicher, ob meine wirren Gedanken mir etwas vorgaukelten. 

Allmählich ergriff mich immer größer werdende Panik. Der Schmerz ließ nach und wich einer Taubheit, die durch meinen Körper kroch. Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust. Ich wollte Van sagen, wie sehr ich mich fürchtete, wollte, dass er mich tröstete. Ich war nicht in der Lage mich zu rühren. 

Um zu sehen, wo wir uns befanden, schlug ich erneut die Augen auf. Wir waren Girada ein ganzes Stück näher gekommen. In diesem Moment bogen wir auf die breite Hauptstraße ein, die in die Stadt führte, schon bald würden uns die ersten Menschen begegnen. Ich ließ meinen Blick sinken und bemerkte etwas seltsames, das für mich keinen Sinn ergab. 

Ich war absolut davon überzeugt heute Morgen ein hellblaues Kleid angezogen zu haben. Warum war es jetzt rot? Heftig blinzelnd versuchte ich es zu ergründen, als mich die Erkenntnis traf. Es war noch immer blau, das viele Rot, das ich sah, war Blut. Mein Blut. Schließlich musste ich mir nicht nur Sorgen um das Gift machen, sondern auch um die Verletzung meiner Schulter. 

Vor uns tauchten die ersten Leute auf der Straße auf. Sie waren in einem Pferdegespann in Richtung Stadt unterwegs. Ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken, überholte Van sie und spornte Lian zu noch größerer Geschwindigkeit an. Zum Glück waren aufgrund des heftigen Regens nur wenige Menschen auf der Straße und sie hielten uns nicht weiter auf. 

Gerade fragte ich mich, ob es das Gift sein würde, das mich tötete oder ob ich einfach verbluten würde, als Van das Schweigen brach.

„Gianna?“, fragte er leise an meinem Ohr.

Ich versuchte ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihn hören konnte. Es gelang mir nicht zu nicken, also versuchte ich ihm meine Aufmerksamkeit mit einem Geräusch zu versichern. Immerhin brachte ich ein leises Seufzen fertig. Es schien zu genügen, denn er sprach weiter.

„Du darfst nicht sterben, das könnte ich nicht ertragen.“  Van verstummte und bemühte sich um die richtigen Worte. „Ich liebe dich, Gianna. Bitte stirb nicht.“

Hatte er das eben wirklich gesagt? Das konnte nicht sein. Schließlich wusste ich, es stimmte nicht. Wahrscheinlich schwanden mir allmählich die Sinne und spielten mir einen grausamen Streich. 

Wir hatten die Stadttore erreicht. Das große Tor war einer der Knotenpunkte, um die Stadt betreten oder verlassen zu können und entsprechend mit Menschen verstopft. Van schrie die Leute an, sie sollten Platz machen und hielt mit unverminderter Hast auf das Tor zu. Die Menschen stoben eilig auseinander und wir preschten hindurch. 

Mittlerweile spürte ich keine Schmerzen mehr. Ich war gefangen in Taubheit. Van schlug wilde Haken, um den Passanten auszuweichen, die nicht schnell genug beiseite sprangen.

Aus meinem Körper war sämtliche Spannung gewichen und mein Kopf hüpfte hilflos hin und her. In tollkühnem Tempo hatten wir das Schlosstor erreicht. Schon waren wir hindurch und auf dem Hof. Van hielt auf das Hauptgebäude zu. Heftig riss er die Zügel zurück. 

Die Leute auf dem Platz eilten überrascht auseinander und starrten uns entsetzt an. Pflichtbewusst kamen einige der Wachen auf uns zu und wollten den Aufruhr ergründen. 

Wir waren noch nicht ganz zum Stehen gekommen, als Van schon sein rechtes Bein über den Rücken des Pferdes schwang und sich gleichzeitig meine Beine griff. Als Lian endlich stoppte, sprang Van mit mir im Arm vom Pferd. 

Ohne sich mit Erklärungen aufzuhalten, bahnte er sich einen Weg durch die nahende Menge, die durch den Lärm angelockt wurde, wobei er mich fest an sich drückte. So schnell ihn seine Beine trugen, rannte Van durch die weitläufigen Korridore und Flure. 

Als wir endlich den Bereich erreicht hatten, in dem sich Darius Räumlichkeiten befanden, begann Van nach ihm zu rufen. 

„Darius!“ Es war nur ein atemloses Wort, aber so verzweifelt, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte.

„Darius, ich brauche Euch!“

Wir hatten die Tür fast erreicht, da öffnete sie sich einen Spalt und Darius steckte seinen Kopf hinaus in den Flur. Sobald er Van auf sich zu eilen sah, wich er zurück und öffnete die Tür weit für uns. Van hastete an ihm vorbei und legte mich schnell, aber behutsam, auf den Behandlungstisch. Inzwischen war nicht nur mein Körpergefühl geschwunden, sondern ich merkte, wie mein Verstand ihm zu folgen begann.

„Was ist geschehen?“ Darius klang entsetzt und begann bereits mich zu untersuchen.

Van keuchte schwer. „Gift. Sie wurde mit einem Armbrustbolzen vergiftet.“ Er holte tief Luft, bevor er weiter sprechen konnte. „Auftragsmörder wollten sie umbringen.“

Meine Sehkraft schwand und hüllte mich in Dunkelheit.

„Ich brachte sie so schnell her, wie ich nur konnte.“ Vans Stimme überschlug sich. „Ich glaube, sie stirbt.“ 

Es war das Letzte was ich hörte, bevor mein Bewusstsein mich verließ.






 

Geständnis


 

 

Ich fühlte mich schwerelos, in Watte gepackt. War ich wirklich gestorben? Ich wusste es nicht, es fühlte sich ein wenig so an. Wobei ich natürlich nicht wusste, wie sich der Tod anfühlte, doch so in etwa hatte ich ihn mir immer vorgestellt. Einfach ein dunkles Nichts. 

Aber eines kam mir merkwürdig vor, ich konnte meinen Körper spüren. Schmerz durchtobte mich und meine Kehle brannte qualvoll. Wie konnte das sein, wenn ich ihn tot zurückgelassen hatte? 

Beim Versuch meine Finger zu bewegen, stießen sie auf etwas Weiches. Das war ebenfalls seltsam, denn was sollte hier sonst, außer meinem Geist, schon sein. Ich bemühte mich, klarer zu denken und schlug meine Augen auf. Finsternis wogte mir entgegen.

Wo war ich hier? Als meine Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, vermochte ich meine Umgebung besser wahrzunehmen. Zudeckt lag ich auf einem kleinen Bett, welches nicht meines war, in einem Zimmer, welches nicht meines war. Es war schlicht möbliert, außer meinem Bett stand mir gegenüber noch ein weiteres. Vor dem Bett in dem ich lag, standen ein Stuhl und ein Tisch, auf dem sich ein Tablett mit einem im einfallenden Mondlicht funkelnden Becher und einer ebensolchen Karaffe befand. In der Hoffnung das Brennen in meinem Hals zu lindern, griff ich vorsichtig danach, als ich plötzlich erstarrte. 

Zuerst hatte ich gedacht hier allein in vollkommener Stille zu sein, aber nun erkannte ich meinen Irrtum. In der Nähe hörte ich leisen, regelmäßigen Atem. Ich suchte nach der Herkunft des Geräuschs und bemerkte jemanden, der an der offenen Tür zum Nebenzimmer saß. 

Wer es auch war, er schien zu schlafen. Ich konzentrierte mich, konnte aber nicht erkennen um wen es sich handelte. Im Gegensatz zu dem Raum in dem ich mich befand, kam mir das Zimmer nebenan schon eher bekannt vor. An der gegenüberliegenden Wand hing eines von Darius Kräuterregalen. Also lag ich in einem seiner Behandlungszimmer.

Wieder an das Wasser erinnert, streckte ich meinen Arm danach aus. Meine linke Schulter schmerzte höllisch, doch davon ließ ich mich nicht ablenken. Mit zitternden Fingern erreichte ich endlich den Becher, nur um ihn dank meiner mangelnden Koordination umzustoßen. Frustriert schob ich mich noch ein Stück weiter vor und spürte wie mir der Schweiß ausbrach. Schließlich bekam ich den Becher zu fassen, doch er entglitt mir erneut. Dieses Mal rollte er über die Tischkannte und schlug scheppernd zu Boden, wo er lärmend weiter rollte.

Verdammt, nun würde ich nie allein an ihn heran kommen. Auf einmal schreckte die Gestalt an der Tür hoch, wobei sie den Stuhl, auf dem sie soeben noch friedlich geschlafen hatte, umwarf. Stahl klirrte und der Ritter, als solchen ich ihn gerade erkannte, zog sein Schwert. Mir stockte der Atem vor Schreck. Langsam drehte er sich um die eigene Achse und untersuchte die Dunkelheit. Das Mondlicht wurde von der Klinge widergespiegelt und ich konnte das eingravierte Emblem erkennen. Es war Vans Schwert.

Ich hatte mich fürchterlich erschrocken und beruhigte mich nun, als ich erkannte, wer dort gesessen hatte. Mein hektischer Atem löste einen stechenden Schmerz in meiner Brust aus und ich zwang mich, langsamer zu atmen. 

„Was tust du hier?“, fragte ich Van, der immer noch zum Sprung bereit unweit von mir entfernt stand und in die Schatten spähte. 

Als er meine Stimme hörte, zuckte er zusammen, sah sich noch einmal um und steckte anschließend sein Schwert zurück in die Scheide, die an seiner Hüfte hing.

„Was war das?“, fragte er mich, anstatt meine Frage zu beantworten.

Ich deutete auf den Fußboden. „Mir ist der Becher herunter gefallen.“ 

Vans Blick folgte meinem Fingerzeig, bis auch er den Becher entdeckte. Er ging zu der Stelle wo er lag und hob ihn auf. 

„Soll ich dir etwas eingießen?“

„Ja bitte.“

Nachdem er den Becher gefüllt hatte, half er mir etwas auf, bevor er mir das Wasser reichte. Gierig begann ich zu trinken, ich fühlte mich komplett ausgetrocknet. 

Ich verschluckte mich und begann heftig zu husten. Das darauffolgende Stechen in meiner Brust tat furchtbar weh. 

Ehe ich noch weiteres Wasser auf der Decke verteilen konnte, nahm Van es mir wieder ab und stützte mich vorsichtig, während er mir behutsam über den Rücken strich. 

„Danke.“, murmelte ich, sobald ich mich beruhigt hatte. Van drückte mir den Becher in die Hand und maß mich mit seinem skeptischen Blick.

„Trink langsamer, du bekommst so viel wie du möchtest.“

Ich nickte, setzte den Becher wieder an und bemühte mich, mich an seinen Rat zu halten, obwohl es mir schwer fiel. Van schenkte mir noch dreimal nach. Während ich trank, hatte Van den Stuhl an mein Bett gezogen und beobachtete mich. Als er den Krug erneut ansetzen wollte, lehnte ich dankend ab.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“, stellte ich fest.

„Welche Frage?“

„Was du hier machst“ 

Van sah mich an als würde er sich fragen, ob ich Fieber hätte.

„Vierzehn Männer haben heute versucht dich zu ermorden und es wäre ihnen beinah gelungen.“

„Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“ Er verwirrte mich.

„Was wäre, wenn es heute Nacht gleich wieder jemand versuchte?“

„Aber ihr habt doch alle getötet.“

„Können wir uns da sicher sein? Außerdem weiß ihr Auftraggeber inzwischen bestimmt, dass sie gescheitert sind und plant eventuell schon einen weiteren Überfall.“

„Oh.“, hauchte ich. Mir wurde augenblicklich mulmig und ich spürte, wie sich mir die feinen Härchen auf meinen Armen sträubten. 

„Deswegen bin ich hier, sollte es nötig werden.“

„Heißt das von nun an sitzt jede Nacht einer von euch in meinem Zimmer?“ Diese Vorstellung gefiel mir gar nicht.

Van schüttelte den Kopf. „Nein, wir glauben, dass du im Schloss sicher sein dürftest.“

„Aber was machst du dann hier?“

„Stört dich meine Anwesenheit so sehr?“

Ich schüttelte den Kopf, es tat gut jetzt nicht allein sein zu müssen.

„Darius wollte dich über Nacht beobachten lassen, falls es dir schlechter gehen sollte. Da habe ich mich dafür angeboten, weil ich dich so gleichzeitig beschützen kann.“

„Du hast geschlafen.“ Es sollte kein Vorwurf sein, nur eine Tatsache.

Verlegen kratzte er sich am Kopf. „Mir müssen wohl die Augen zugefallen sein.“

„Der Tag war lang und beschwerlich.“ Ich zuckte mit den Schultern, hätte es aber lieber bleiben lassen sollen. Mir entfuhr ein schmerzhaftes Zischen. Das Pochen in meiner linken Schulter war wieder erwacht. 

„Bist du in Ordnung?“

„Sobald ich lerne mich nicht mehr zu bewegen ja.“

„Es ist keine Entschuldigung.“

„Was ist keine Entschuldigung?“, verwundert runzelte ich die Stirn, da ich ihm nicht folgen konnte.

„Dafür, dass ich eingeschlafen bin. Das hätte nicht passieren dürfen.“

„Es ist schließlich nichts geschehen.“

„Hätte es aber.“

„Nein, nicht wenn du bei dem kleinsten Geräusch so schnell aufspringen kannst.“ Ich musste schmunzeln, wenn ich daran dachte, auch wenn ich im ersten Moment erschrocken war.

„Trotzdem-“

Ich hob meine Hand und unterbrach ihn. „Lass es gut sein, es ist passiert und es ist nicht schlimm.“ Ich wusste, dass er es anders sah und dabei war sich wegen Belanglosigkeiten zu martern, wie er häufiger dazu neigte.

„Erzähl mir lieber, was sonst noch geschehen ist.“ 

„Darius hat dir ein Gegengift eingeflößt, dann die Blutung gestoppt und sich um die Verletzung gekümmert. Wir mussten eine ganze Weile um dich bangen, aber mit der Zeit hat sich dein Zustand wieder gebessert. Darius ist sich ziemlich sicher, dass du dich bald vollständig erholt haben wirst.“

„Was ist mit Asant und Janos?“

„Asant hat einen Schnitt im rechten Oberschenkel und Janos im rechten Unterarm. Beide sind nicht tief und Darius hat sich bereits um sie gekümmert.“

„Dann geht es ihnen gut?“

„Ja, wie sie schon sagten, nichts von Belang. Es ist ähnlich tief wie die Verletzung, die ich mir vor kurzem zugezogen habe. In ein paar Tagen, werden sie es kaum noch spüren.“

Erleichtert atmete ich auf. Immerhin war ihnen nichts Schlimmes zugestoßen.

Betretenes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Mir ging der Ritt noch einmal durch den Kopf und mir fiel wieder ein, was Van gesagt hatte. Zumindest glaubte ich, dass er das getan hatte. Ich musste es wissen, doch wie konnte ich ihn am besten danach fragen? Wenn ich zu direkt wäre und ich hätte es mir in meinen Schmerzen oder einem Fieberwahn nur eingebildet, würde es peinlich werden.

Schließlich raffte ich mich auf. „Hast du das vorhin wirklich gesagt?“

Ich hob meinen Blick, um Van ins Gesicht zu sehen, wenn er antwortete. Er wich mir nicht aus, sondern sah mich ebenfalls an.

„Ja.“, sagte er leise.

Also hatte ich mir sein Geständnis nicht eingebildet. Aber wie konnte er so etwas sagen, wenn es doch nicht stimmte? Ich begriff es nicht. Langsam schüttelte ich den Kopf, während ich sprach. „Du liebst mich nicht.“

Van runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

Ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen, daher senkte ich meinen Blick. „Verwechsele Mitleid nicht mit Liebe.“ Es tat weh es auszusprechen, aber es musste Klarheit zwischen uns herrschen.

„Mir ist der Unterschied durchaus bekannt.“

„Aber du liebst eine andere.“

„Wer soll das deiner Meinung nach sein?“ Meine Zweifel schienen ihn zu verstimmen.

„Du hast neulich mit Asant über sie gesprochen.“ Ich hielt es nicht mehr aus auf die Decke zu starren und musste ihn ansehen. Van musterte mich verblüfft. Ihm ging auf, worauf ich anspielte und sein Gesicht wandelte sich.

„Das ist etwas ganz anderes.“, flüsterte er. 

Als ich nichts dazu sagte, fuhr er fort. „Ja, ich habe Lucia geliebt, aber auf eine ganz andere Art als ich für dich empfinde. Als du mir das erste Mal über den Weg gelaufen bist, war ich von deiner Schönheit ganz gefesselt.“ Bei dem Gedanken musste er schmunzeln, während ich mich bemühte nicht zu erröten. Obwohl er das bei dem wenigen Licht, das durch das Fenster fiel, wahrscheinlich sowieso nicht bemerkt hätte.

„Damals bei dem Turnier?“, traute ich mich zu fragen. Immer noch unsicher, ob ich ihm glauben konnte, musste ich einfach nachfragen, schließlich war es dieser Tag gewesen an dem ich ihn das erste Mal gesehen hatte.

„Schon Wochen vorher. Du bist mir entgegen gekommen, als du auf dem Weg zu deiner Kutsche warst. Ich war geradezu vom Donner gerührt. Zwar hatte ich die Gerüchte gehört, aber die konnten die Wirklichkeit nur im Ansatz beschreiben. Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass du mich zu deinem Leibwächter ernennst. Als du mich in jener Nacht darum gebeten hattest, konnte ich es kaum glauben und habe mich unbeschreiblich darüber gefreut. Damals verspürte ich den Wunsch dich besser kennen zu lernen, inzwischen ist es mir ein regelrechtes Bedürfnis. Sobald ich erleben durfte, wie du von deiner Gabe Gebrauch machst, war ich von dir verzaubert.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Und an dem See, wo du in meinen Armen lagst und mich geküsst hast, war ich dir endgültig verfallen. Glaub mir, das hat nichts mit Mitleid zu tun.“ Verhalten lächelnd sah er mich an und schien froh zu sein, es ausgesprochen zu haben. Ich konnte ihm noch immer nicht recht glauben. Der Gedanke mich zu lieben schien so absurd.

„Aber was ist mit Lucia?“

„Das hast du falsch interpretiert. Lucia war nicht meine Geliebte, sondern meine kleine Schwester. Ich sagte doch, dass es sich um ganz andere Gefühle handelt.“

„Was ist passiert?“ Ich konnte die Frage nicht zurückhalten und musste sie einfach stellen. 

Van zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Dieses Jahr liegt es neun Jahre zurück. Ich war sechzehn, kräftig gebaut für mein Alter, begabt mit dem Schwert und aufgrund dessen furchtbar eingebildet und vorlaut, ein Aufschneider. Mit anderen Worten der perfekte Erbe eines Fürstentums.“

„Du bist ein Fürst?“, platzte ich heraus, nachdem ich die Bedeutung seiner Worte in vollem Umfang erfasst hatte. Das war eine ganz neue Erkenntnis, Gorania hatte nur drei Fürstentümer, allesamt hoch angesehene Leute. Was machte Van dann im Ritterstand?

„Nein, ich bin keiner.“

„Aber gerade hast du gesagt-“

„Ich erzähle es dir doch. Gedulde dich noch ein wenig und du wirst es verstehen.“

Ich nickte, damit er fortfuhr.

„Lucia war dreizehn, ein bildhübsches Ding mit langen blonden Locken, gescheit und in ihren großen Bruder vernarrt. Ebenso wie ich in sie. Die Burg unserer Familie lag am Waldrand, wir spielten gern dort. Ich fühlte mich zwar zu alt dafür, doch für Lucia hätte ich alles getan und es bereitete mir jedes Mal ein ungeheures Vergnügen sie lachen zu sehen. 

Es war einer dieser Tage, an denen wir durch den Wald tobten, an dem mein Leben sich von Grund auf verändern sollte. Wir hatten auf einer kleinen Lichtung gesessen und Eichhörnchen beobachtet. Es war wie immer, bis wir die Geräusche hörten, was ungewöhnlich war, meist war niemand so tief im Wald bis auf uns selbst. An diesem Tag war es anders, wie wir feststellen mussten.

Als ich mich umdrehte, erblickte ich fünf Männer, die auf die Lichtung traten. Ein abgerissener Haufen, zerlumpte Kleidung, unrasiert und übelriechend, mit einem merkwürdigen Grinsen im Gesicht, was mich ungemein verstörte. Sie kamen auf uns zu und mir war gar nicht wohl dabei. Sie sprachen uns an und ich stellte mich zwischen sie und meine Schwester, sie waren mir nicht geheuer.

Als ich fragte, was sie wollten, wurde ihr Grinsen noch breiter. Sie machten unmissverständlich klar, dass sie Lucia wollten. Ich rief ihr zu, dass sie weglaufen sollte. Vor Schreck rührte sie sich nicht. 

Ich stürzte mich auf die Kerle, um ihr Zeit zu verschaffen. Mein Schwert hatte ich nicht dabei. Lucia mochte es nicht, also nahm ich es nie in den Wald mit. Hätte ich es dabei gehabt, hätte durchaus eine Chance für uns bestanden. So blieben mir nur meine Fäuste, jedoch war ich so wütend, dass ich mich ihnen ohne zu zögern entgegenwarf.“ Van schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Die Erinnerung bereitete ihm sichtlich Kummer. Er zog ein Bein auf die Stuhlkante und stützte sein Kinn auf sein Knie. Seine Augen starrten ins Leere, er war nicht mehr hier, sondern wieder auf der kleinen Lichtung in seiner Vergangenheit.

„Es dauerte nicht lange und ich lag grün und blau geschlagen am Boden. In der Zwischenzeit hatte sich einer von ihnen Lucia geschnappt und begann sie zu betatschen. Sie wehrte sich, hatte aber keine Chance. Sie war so winzig. 

Ein weiterer ließ von mir ab, um sich zu seinem Kumpan zu gesellen. Ich rappelte mich hoch und rief ihnen zu, dass sie ihre dreckigen Finger von meiner Schwester lassen sollten. Dem einen konnte ich die Nase brechen, bevor sie mich wieder in der Zange hatten. Sie haben mich halb tot geschlagen.“

Ich fürchtete zu wissen, was nun kam, hätte es am liebsten gar nicht erst gehört, doch unterbrechen konnte und wollte ich Van auch nicht. So litt ich mit ihm.

„Sie haben sich den ganzen Nachmittag an ihr vergangen.“, seufzte Van und fuhr sich durch die Haare. „Sie wechselten sich ab mit uns beiden. Während sie darauf warteten an die Reihe zu kommen, hielten sie mich in Schach, damit ich die anderen nicht störte. Immer wieder versuchte ich mich von ihnen zu befreien, damit ich ihr endlich helfen konnte. 

Ich schaffte es nicht auch nur einen von ihnen ernsthaft zu verletzen. Mit mir gelang es ihnen im Gegensatz ganz gut. Doch ich gab nicht auf und versuchte es immer wieder. Ich schaffte es nicht mich zu befreien, es waren zu viele. Lucias Anblick und ihre Schreie verfolgen mich bis heute. Sie hatten ihr das Kleid zerrissen und sie ins Gesicht geschlagen. Sie weinte bitterlich und rief um Hilfe, während einer sie festhielt und der andere…“, er brach ab und sammelte sich. Noch nie hatte ich in Augen so voller Schmerz geblickt.

„Niemand hörte unsere Schreie. Als ich kaum noch in der Lage war mich zu rühren, wurde denen bei mir bald langweilig und sie zwangen mich zuzusehen und zogen mich auf. Ich erspare dir, was sie gesagt haben.“ Van warf mir einen kurzen Seitenblick zu. 

„Irgendwann hatte Lucia aufgehört zu schreien und sich zu wehren. Nach Einbruch der Dämmerung hatten sie genug und ließen uns im Dreck liegen. Auf allen vieren kroch ich zu ihr, sie rührte sich nicht mehr. Ich brauchte eine Weile bis ich sie erreicht hatte. Die Kerle hatten mir ein Bein und auch einen Arm gebrochen, ebenso einige Rippen. Ich hatte es knacken gehört, während sie es getan hatten. Als ich sie endlich erreicht hatte, sah ich, dass sie noch atmete. Unendlich erleichtert zog ich sie in meine Arme, sie zitterte am ganzen Körper. Lucia zuckte zusammen und schlug wie von Sinnen auf mich ein. Ich rührte mich nicht und ließ sie gewähren. Ich konnte nicht anders als mich immer wieder bei ihr zu entschuldigen. Sie beruhigte sich und bemerkte, dass ich es war und wir allein waren. Gemeinsam weinten wir bis keine Tränen mehr kamen, es war längst Nacht.

Ich konnte nicht mehr an diesem Ort bleiben und stand unter Schmerzen auf. Lucia war nicht in der Lage zu stehen, geschweige denn zu gehen. Also hob ich sie hoch und machte mich auf den Weg. Wir kamen nur langsam voran und ich ging oft in die Knie oder fiel hin, weil mein Bein nachgab oder ich im dunklen Unterholz stolperte. Durch pure Willenskraft schaffte ich es irgendwie den Waldrand zu erreichen.

Man suchte uns bereits, wir blieben nie so lange weg. Sobald ich die ersten Fackeln sah, kam ich nicht mehr weiter und brach vor Erschöpfung zusammen. Eric, der Haus- und Hofmeister, war als erster bei uns und rief nach den anderen. Auch unser Vater war unter den Suchenden und eilte nun zu uns. 

Ich konnte der Gruppe nicht in die Augen sehen, ich schämte mich zu sehr. Ich hatte versagt. Lucia lag immer noch in meinem Arm und presste sich fest an mich. Unser Vater beugte sich zu uns herunter, er brachte kein Wort heraus. Zuerst strich er meiner Schwester und dann mir tröstend über die Wange. 

Ich hielt es nicht mehr aus und begann wieder zu weinen. Unter Tränen sagte ich ihm, es sei alles meine Schuld, dass ich meine Schwester nicht beschützen konnte und bat ihn, er möge mir verzeihen. Er sagte immer noch nichts und schloss uns in die Arme. Langsam nahm er mir Lucia ab und sagte, er wolle uns nach Hause bringen. Eric half mir auf und stützte mich auf dem Heimweg.

Niemand sprach ein Wort bis wir die Burg erreicht hatten. Unsere Mutter hatte die ganze Zeit draußen auf unsere Rückkehr gewartet. Hände ringend lief sie über den Hof. Sobald sie uns kommen hörte, schaute sie auf und sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Sie stürmte uns entgegen und begann zu weinen, als sie sah, was man uns angetan hatte.

Ich hatte schon den ganzen Rückweg über Probleme gehabt mich noch aufrecht zu halten. Schließlich zu Hause angekommen, brach ich endlich zusammen und verlor das Bewusstsein. Über alles was danach geschah, habe ich keine Erinnerung. 

Fast zwei Tage später wachte ich auf, währenddessen ich betete, dass es nur ein Alptraum gewesen war. Mein Verstand klärte sich allmählich und das einzige, was ich spürte, war Schmerz, der mir Körper und Seele zerriss. Die Erinnerungen brachen über mich herein.

Behutsam legten sich starke Arme um mich und zogen mich an sich. Langsam beruhigte ich mich und schaute auf in das gequälte Gesicht meines Vaters, er hatte an meinem Bett gesessen. Kurze Zeit später stand er auf, um meine Mutter zu holen, beide hatten auf mein Erwachen gewartet. Kaum war er gegangen, kamen sie auch schon wieder. Mutter war nebenan bei Lucia gewesen. 

Unsere Zimmer lagen nebeneinander im vierten Stock. Die Aussicht über die Stadt und das Meer dahinter war fantastisch. Zuvor hatten wir weiter unten gewohnt, doch wir hatten so lange gebettelt, bis wir oben einziehen durften.

Meine Mutter schloss mich in die Arme und weinte vor Erleichterung, man war sich nicht sicher gewesen, ob ich wieder aufwachen würde. Ich klammerte mich an sie auf der Suche nach Halt. Sie setzten sich beide zu mir und wir sprachen leise miteinander. Ich erzählte ihnen was geschehen war, Lucia hatte es bisher nicht getan. Wie ich nun erfuhr, hatte sie noch nicht ein Wort gesprochen, seit wir zurück waren. Sie starrte nur ins Leere, während sie nachts schrie und weinte.

Ich erzählte ihnen von den Männern, davon was sie getan hatten und meinem Unvermögen auf meine kleine Schwester aufzupassen. Ich flehte sie an mir zu verzeihen, obwohl ich wusste, dass ich es nicht verdient hatte. Meine Eltern trösteten mich und sagten, es sei nicht meine Schuld. Aber ich wollte ihnen nicht glauben.“ Van machte eine Pause und seufzte schwer.

„Aber du konntest doch nichts dafür.“ Es schnürte mir das Herz zu ihn so leiden zu sehen.

Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte sie beschützen müssen.“

„Du warst doch selbst noch fast ein Kind und hast den Versuch beinah mit dem Leben bezahlt, wie kannst du da glauben, es sei deine Schuld?“

Van schwieg einen Moment und dachte darüber nach, bevor er mir antwortete. „Wie kannst du glauben, ich liebte dich nicht, obwohl ich es dir sage?“ 

Verdammt, darauf wusste ich nichts zu erwidern, doch ein bisschen verstand ich auch, was er mir damit sagen wollte. Nervös nestelte ich an meiner Bettdecke herum, während ich hoffte, er würde weiter sprechen. 

Van tat mir den Gefallen nicht. Auch wenn ich es ihm nicht antun wollte, so musste ich dennoch wissen, was danach geschehen war. „Wie ging es weiter?“

Van warf mir einen gepeinigten Blick zu, erzählte mir dann aber den Rest seiner Geschichte. „Ich musste einfach zu ihr. Also schleppte ich mich nach nebenan. Lucia saß in ihrem Erker bei offenem Fenster und schaute hinaus auf das Meer. Mit angezogenen Beinen hatte sie sich zusammengekauert und ganz klein gemacht. Bei meinem Eintreten schaute sie nicht auf, erst als ich ihren Namen sagte. Ihr hübsches Gesicht war grün und blau, verquollen, ihre Stupsnase schief. Der Anblick brach mir das Herz, ein weiteres Mal.

Langsam ging ich auf sie zu, bis ich vor ihr am Boden zusammensank. Ich sagte ihr, wie leid es mir täte. Immer und immer wieder. Sie sagte, ich solle damit aufhören und, dass nicht ich es gewesen sei, der ihr das angetan hatte. Ihre Stimme war rau und kaum wieder zu erkennen. Kein Wunder, sie hatte sich die Seele aus dem Leib geschrien. 

Ich wollte ihr widersprechen, doch sie ließ mich gar nicht erst. Wieder schaute sie zum Meer hinaus. Leise flüsterte sie, ich solle ihr verzeihen. Ich war vollends verwirrt und fragte sie, was es denn geben könnte, das ich ihr verzeihen müsste. Lucia sah mich immer noch nicht an. Sie flüsterte, sie werde mir gleich unendlich wehtun.

Dann drehte sie sich wieder um und strich über mein Haar. Sie sagte, sie hätte auf mein Erwachen gewartet, dass sie mich noch einmal sehen musste. Ihre Hand zitterte, während sie mir sagte, dass sie mich liebte und ich ihr verzeihen möge. Dann forderte sie, ich solle leben.“

Vans Stimme brach. Mich zerriss es innerlich.

Sobald er sich gesammelt hatte, fuhr er fort. Seine Stimme hatte einen Klang angenommen, als könnte er es immer noch nicht glauben. „Sie ließ sich einfach zurückfallen.“ Van schüttelte verzweifelt seinen Kopf. „Ich habe es nicht mehr geschafft sie zu erreichen, um sie festzuhalten. Wie von Sinnen schrie ich ihren Namen. 

Ich habe sie den ganzen Weg fallen gesehen. Es waren unendlich quälende Sekunden, doch ihr Gesichtsausdruck war so voller Frieden. Dann schlug sie hart auf das Steinpflaster des Hofes. 

Durch meinen Schrei kamen unsere Eltern angelaufen. Meine Mutter verlor beinah den Verstand, als sie sah, was geschehen war. Lucias Blut war über den halben Hof verteilt und noch immer lächelte sie.“ Van seufzte schwer. „Es ist meine Schuld, dass sie starb.“

Ich wollte ihm widersprechen, bekam aber durch den dicken Kloß, der meinen Hals versperrte keinen Ton heraus. Bis ich nun die Tränen spürte, die meine Wangen hinab liefen, hatte ich nicht mitbekommen, wann ich zu weinen begonnen hatte. 

Mir war die Tragödie nicht unbekannt, sie hatte damals das ganze Land erschüttert. Nur kannte niemand die schrecklichen Details, die er mir nun eröffnet hatte. Seine Eltern starben kurz darauf und die meisten gingen davon aus, dass es ihrem Sohn ebenso ergangen war. Die einzigen, die es bestritten, waren der kleine Personalstab und der Statthalter, der, wie er sagte, die Geschäfte vorübergehend führe, bis der wahre Erbe des Fürstentums von Dasaria seinen Platz einnähme. 

Hier saß er nun, mein Leibwächter, Van Elasar, Fürst von Dasaria. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass er es wirklich war. Seine Ausstrahlung war schon immer überragend gewesen und seines Titels würdig.

Ich erinnerte mich, wie mein Vater einst versucht hatte eine andere Familie zur Verwaltung Dasarias einzusetzen, wie dies vor langer Zeit unsere Vorfahren getan hatten und so die Fürstentümer Goranias, unter Herrschaft der Krone, geschaffen hatten. Ebenso wie unsere wurden ihre Titel vererbt und es war bisher nicht vorgekommen, dass eine dieser Familien ohne Erben ausgestorben war. 

Vater hatte jedoch schnell von der Idee Abstand genommen, als der komplette Haushalt ihm pure Ablehnung entgegen brachte und darauf bestand auf ihren Erben zu warten. Er ließ ihnen ihren Willen, auch wenn er daran zweifelte, ob es einen Erben gab.

Ich wusste nur, was man sich erzählt hatte, doch wie ich nun feststellen musste, entsprach es nur teilweise der Wahrheit und umriss lediglich die groben Zusammenhänge.

„Wie sind deine Eltern gestorben?“ 

Van zuckte zusammen, er war in seinen düsteren Gedanken gefangen und schien mich ganz vergessen zu haben. Nun warf er mir einen wachsamen Blick zu.

„Du musst mir deinen Titel nicht erst nennen, damit ich nicht spätestens jetzt weiß, wer du wirklich bist.“

„Ich habe keinen Titel.“ Er vergrub das Gesicht in seinen Händen und warf mir einen Moment später einen so durchdringenden Blick zu, dass es mir den Atem verschlug. 

„Meine Mutter starb nur wenige Wochen später an ihrem gebrochenen Herzen. Schon vor ihrem Tod war mein Vater die meiste Zeit betrunken, er ertrug Lucias Tod ebenso wenig. Zwar hatte er jede Menge Leute ausgesandt, die diese Schweine aufspüren sollten, doch sie waren wie verschwunden, einfach unauffindbar. 

Nachdem er nun auch seine geliebte Frau verloren hatte, betrank er sich noch mehr, in der Hoffnung der Wirklichkeit zu entfliehen. Zwei Tage später gelang es ihm. Betrunken fiel er am Abend aus seinem Sessel. Am nächsten Morgen war er bereits kalt.

Genau genommen lastet nicht nur der Tod meiner Schwester auf mir, sondern auch der meiner Eltern. Wäre ihr damals nichts geschehen, wäre das alles nie passiert.“ Van lächelte freudlos.

„Noch am selben Tag bestatteten wir ihn, das letzte Mitglied meiner Familie. Ich ertrug es nicht auch nur einen Tag länger zu bleiben, also verschwand ich noch in derselben Nacht. 

Am liebsten wäre ich augenblicklich ebenfalls gestorben. Ich wollte es wirklich, aber Lucias letzte Worte gingen mir nicht aus dem Kopf, als ich mir den Dolch bereits an die Kehle gesetzt hatte. Ihr letzter Wunsch: Lebe.

Ich konnte es nicht tun, doch ich konnte auch nicht in Dasaria bleiben. Ich war nicht würdig die Nachfolge meines Vaters anzutreten. 

Also lief ich bis nach Erendil, wo mich die Stadtbewohner nicht erkennen würden, hielt mich jedoch beflissentlich von der Burg fern, um nicht aus Versehen einem der Fidurels zu begegnen, sie hätten mich zweifellos erkannt.

Dort arbeitete ich als Begleitschutz für die Transporte eines Kaufmanns. Gelegentlich erreichte mich ein Brief von Asant. Er war der einzige, der wusste wo ich war und dass ich noch lebte.“ 

Auf meinen fragenden Blick hin klärte Van mich über ihre Beziehung zu einander auf.

„Asant stammt aus Dasaria, wir wuchsen zusammen auf. Er ist mir wie ein Bruder, Eric ist sein Vater. Doch als dies alles geschah, war er längst hier am Hof, um Ritter zu werden. Das war schon von klein auf sein Wunsch.

Obwohl ich mir geschworen hatte mein altes Leben hinter mir zu lassen, hielt ich es bald vor Einsamkeit und Kummer nicht mehr aus und schickte Asant ein Lebenszeichen. Er musste mir schwören, es für sich zu behalten. Asant war es auch, der mich überredete vor einigen Monaten hierher zu kommen.“ Er machte eine Pause und warf mir wieder einen dieser Blicke zu.

„Und seit ich dir begegnete, beginnt mein Leben wieder Sinn zu machen. Gianna, es stimmt. Ich liebe dich.“

Die Worte kamen so unvermittelt. Vans Blick sagte mir, dass er es ernst meinte, aber ich wusste doch nicht einmal was Liebe war. Außer meiner Mutter hatte mir nie jemand welche entgegen gebracht und das war so lange her. Wie konnte Van mich da plötzlich lieben, wo mir Zeit meines Lebens gezeigt wurde, dass ich nicht liebenswert war? Ich konnte es einfach nicht begreifen, konnte es nicht glauben.

Van schien mir meinen inneren Kampf anzusehen. „Du brauchst dazu nichts sagen.“

Auf der einen Seite wollte ich ihm unbedingt glauben, schließlich war Van so wunderbar, aber auf der anderen überragte die Ungeheuerlichkeit dieser Worte aus seinem Mund alles andere und nahm ihm jeden Raum.

Während Van mir seine Geschichte erzählt hatte, hatte mein Verstand die Schmerzen ausgeblendet, doch nun fraßen sie sich qualvoll zurück in mein Bewusstsein.

Ich musste mich dringend anders hinlegen und versuchte vorsichtig von meiner aufrechten Position wieder in die Waagerechte zu rutschen. Van erkannte meine Bemühungen und half mir unter größtmöglicher Vorsicht.

„Du solltest dich unbedingt noch ausruhen, ich habe dich lange genug wach gehalten.“ Er rückte gerade die Decke zurecht. Danach streichelte er zart meine Wange. Diese kleine Geste tat gut nach diesem Tag so voll von Gewalt und Trauer.

„Schlaf ein wenig.“, sagte er leise und stand auf. 

Traurig lächelte er mir noch einmal zu, bevor er sich abwandte, um seinen Posten an der Tür erneut zu beziehen. Ein Blick in seine Augen genügte. Das Erzählte wühlte ihn immer noch auf. Ich konnte ihn im Moment, so ohne ein Wort, unmöglich sich selbst überlassen. An der Tür rief ich ihn noch einmal zurück.

„Ich danke dir für dein Vertrauen in mich und dafür, dass du mir deine Geschichte erzählt hast.“ Es klang viel förmlicher als ich beabsichtigt hatte, doch ich wusste nicht, wie ich es sonst sagen sollte. 

Van nahm meine Worte nickend zur Kenntnis und drehte sich um.

„Du solltest auch schlafen, du hast es nötig.“ Er schüttelte lediglich den Kopf, hob den Stuhl auf und setzte sich. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein seit er ihn umgeworfen hatte.
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Die restliche Nacht über schlief ich sehr unruhig. Ich wurde von Alpträumen gequält aus denen ich schweißgebadet hochschreckte und mein vom Fieber umnebelter Verstand spielte mir Streiche. Ganz zu schweigen von den brennenden Schmerzen, die immer noch durch meinen Körper tobten. 

Kurz vor der Morgendämmerung kam Darius. Ich bemerkte ihn erst, als er und Van neben mir am Bett standen und zuckte überrascht zusammen, woraufhin ein stechender Schmerz durch meine Brust fuhr und mich gepeinigt aufstöhnen ließ.

„Verzeiht, wir wollten Euch nicht erschrecken, Prinzessin. Wie fühlt Ihr Euch?“

„So als ob mich eine Kutsche überfahren hätte.“, antwortete ich übellaunig.

Überrascht zog Darius die Augenbrauen zusammen. Womit hatte er denn gerechnet, dass ich springend durch die Welt tänzelte? Ich ermahnte mich, mich zu zügeln, schließlich wollte er mir nur helfen.

„Verzeiht Darius, ich habe nicht besonders gut geschlafen.“

„Hattet Ihr Schmerzen?“, fragte er, während er sich zu mir herunter beugte und meine Stirn befühlte.

„Ja, ich fühle mich immer noch als stünde ich in Flammen.“

„Ungewöhnlich.“, murmelte Darius. Inzwischen machte er sich an meiner verbundenen Schulter zu schaffen.

„Wie meint Ihr das?“, kam Van mir zuvor, bevor ich ihn fragen konnte. Er sah besorgt aus und dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Vermutlich hatte er kein Auge zugemacht seitdem wir uns in der Nacht unterhalten hatten.

„Ich hatte der Prinzessin ein starkes Schmerzmittel verabreicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt schon wach ist, geschweige denn, die Nacht so weit zu sich kommen könnte, um Schmerzen zu spüren. Das muss mit der Vergiftung zusammenhängen.“ Mittlerweile war es Darius gelungen den Verband zu lösen. Mir entfuhr ein Zischen, als er die letzte Stoffbahn von der nässenden Wunde hob. 

Obwohl er behutsam vorging, tat er mir trotzdem weh, als er begann das umliegende Gewebe zu betasten. 

„Die Wunde sieht gut aus, aber ich werde Euch noch etwas gegen die Schmerzen geben.“ Darius legte den Stoff zurück an seinen Platz, erhob sich und ging nach nebenan.

Mein Blick wandte sich Van zu, sobald Darius den Raum verlassen hatte und im Nachbarzimmer in seinen Gläsern und Fächern wühlte. 

„Du siehst nicht so aus als hättest du geschlafen.“, flüsterte ich, damit Darius es nicht hören konnte. 

„Habe ich auch nicht.“ Van flüsterte ebenfalls.

Ich wollte ihm gerade die Leviten lesen, als nebenan eine Tür knarrte.

„Guten Morgen, Majestät.“, sagte Darius nebenan. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Kommandant.“ 

Van trat einen großen Schritt vom Bett zurück und behielt die Tür im Auge.

Mein Vater und Asant begrüßten den Heiler ebenfalls. Leise sprachen die drei miteinander und ich konnte sie nicht verstehen. Nur Augenblicke später betraten die beiden Neuankömmlinge mein Krankenzimmer. Wir tauschten Begrüßungen aus und Vater trat zu mir ans Bett. Er ließ sich auf dem Stuhl nieder und musterte mich mit ernstem Blick, bevor er mir einen Kuss auf den Scheitel drückte.

„Wie geht es dir?“

„Ganz gut.“

Die Antwort schien ihn zu beruhigen und er seufzte erleichtert auf.

„Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Van an Asant gewandt.

Dieser schüttelte betrübt den Kopf. „Wir konnten keine Hinweise auf ihre Identität finden, geschweige denn darauf wer der Drahtzieher sein könnte. Eines ist sicher, Amateure waren das nicht.“

Van schnaubte frustriert. „Das habe ich gestern schon bemerkt.“

„Wie geht es Eurem Bein, Sir Asant?“ Überrascht drehten sich die beiden Ritter zu mir um. Asant warf Van einen vielsagenden Blick zu, woraufhin Van eine Unschuldsmiene aufsetzte. „Sie hat nach dir und Janos gefragt.“

„Es geht mir ausgezeichnet und Janos ebenso, macht Euch keine Sorgen, Prinzessin.“, sagte Asant lächelnd.

„Das beruhigt mich zu hören.“ Ich bemühte mich ebenfalls zu lächeln, auch wenn es mir bei den Schmerzen nicht so leicht fiel. Vater tätschelte beruhigend meine Hand.

Wie auf ein Stichwort kam Darius mit einer Schale in den Händen zurück ins Zimmer. Ich nahm sie entgegen und schnupperte an der trüben Flüssigkeit, die sie enthielt. Argwöhnisch verzog ich das Gesicht, es roch nicht gerade appetitlich.

Darius bemerkte meinen Zweifel. „Trinkt, es wird Euch gut tun.“

In der Hoffnung meine Schmerzen zu lindern, nippte ich daran, angewidert verzog ich das Gesicht. Es schmeckte noch scheußlicher als es roch. Auf eine auffordernde Geste von Darius hin, riss ich mich zusammen und stürzte den Rest herunter.

Ich schüttelte mich kurz, die Medizin war furchtbar bitter. „Könnte ich bitte etwas Wasser bekommen?“ 

Schon war Van, der am nächsten am Tisch stand, zur Stelle und goss mir den Becher ein. Er nahm mir die Schale ab und hielt mir das Wasser hin. „Danke.“

In hastigen Zügen trank ich ihn leer, damit ich den schlechten Geschmack vertreiben konnte.

„Wenn man dem Sprichwort glauben kann, schlage ich Morgen wieder Purzelbäume.“, murmelte ich.

Mein Vater runzelte verwirrt die Stirn. „Du hast noch nie Purzelbäume geschlagen.“

„Wenn das Mittel so gut wirkt, wie es scheußlich ist, könnte ich es aber.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es war sehr seltsam, ich hatte immer noch Schmerzen, jemand wollte mich umbringen und ich wäre durch unseren gestrigen Ritt durch die Stadt und das Schloss wahrscheinlich wieder das Gesprächsthema, aber dennoch konnte ich nicht aufhören zu lächeln. Eine wohlige Wärme hatte sich in meinem Inneren ausgebreitet und ich wusste, dass sie nicht von der Medizin kam, denn sobald ich Van ansah, glühte sie noch heißer. Ob das an seiner Liebe lag? Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte, doch es wäre so schön es zu versuchen.

„Darius, ich glaube meine Tochter hat immer noch Fieber.“ Vater war durch meine Reaktion eher beunruhigt, denn erleichtert. Kein Wunder, da man an einer Hand abzählen konnte, wie oft ich von Herzen lächelte.

Darius befühlte abermals meine Stirn. „Nur noch leichtes, Sire.“ 

Die Falten auf der Stirn meines Vaters vertieften sich nur noch mehr.

„Du bist sicher, dass es dir gut geht?“

„Wunderbar.“ Ich lächelte auch weiterhin. „Naja mehr oder weniger.“, räumte ich dann ein.

Vater drehte sich zu Asant und Van um. „Ist sie bei dem Sturz auf den Kopf gefallen?“

Die beiden blickten verblüfft zu ihm herunter und schüttelten die Köpfe.

„Dann liegt es an dem Gift?“, versuchte er es jetzt.

„Ich werde doch wohl noch lächeln dürfen.“ Es klang empörter als beabsichtigt.

„Natürlich Liebes, so viel du willst, nur tust du es fast nie, da fällt es eben auf.“ Hilflos zuckte er mit den Achseln. Ich brachte ihn eindeutig aus dem Konzept. „Erst recht, wenn jemand tags zuvor versucht hat dich zu ermorden.“

„Und ich bin mit dem Leben davon gekommen, wenn das kein Grund ist.“, sagte ich eingeschnappt.

„Wahrscheinlich hast du recht.“ Er seufzte und gab sich geschlagen. „Wie lange wird ihre Heilung voraussichtlich dauern, Darius?“, fragte er nun.

„Schwer zu sagen, da ich nicht sicher sagen kann woraus das Gift genau besteht. Die Wunde in der Schulter dürfte in zwei bis drei Wochen so ziemlich verschwunden sein.“

„Habt Ihr eine Vermutung was das Gift betrifft?“, fragte Asant. „Es könnte uns bei unseren Nachforschungen helfen, wenn wir es wüssten.“

„Ich tippe auf eine komplexe Mischung aus pflanzlichen und Spinnengiften. Das würde zum einen die starken Schmerzen und zum anderen die Lähmung erklären. Eine unangenehme Kombination.“

„Ich kann mir immer noch nicht erklären, warum es kein schneller wirkendes Gift war, wenn sie denn sterben sollte. Es gibt doch weit effektiveres.“, wandte Van ein.

„Mir fällt nur ein Grund ein und der gefällt mir nicht.“ Darius Tonfall war ernst und er sah mich besorgt an.

„Welcher?“, fragte ich leise. Inzwischen war mir nicht mehr nach lächeln zumute, so amüsant war mein Tod dann doch nicht.

„Ich befürchte, dass er, wer immer es ist, der sich Euer Dahinscheiden wünscht, Euch keinen schmerzlosen oder schnellen Tod gönnt und aus diesem Grund sogar das Risiko eingeht, dass es schief gehen könnte.“

„Aber warum?“, fragte ich in die eingesetzte Stille hinein. „Ich habe niemandem etwas getan.“

„Verzeiht, aber das weiß ich nicht, Prinzessin. Es ist lediglich eine Vermutung.“

Meine eben noch verspürte Hochstimmung wich einer kalten Leere. Wer konnte sich nur so etwas wünschen?

„Seid unbesorgt, Majestät, wir kommen dahinter wer es ist und legen ihm das Handwerk.“

„Danke, Sir Asant.“

Allmählich übermannte mich die Müdigkeit und meine Glieder wurden bleischwer. Das Mittel schien seine Wirkung zu entfalten.

„Ich glaube, ich brauche noch ein wenig Ruhe.“, murmelte ich schläfrig.

„Aber natürlich, wenn Ihr möchtet, könnt Ihr in Eurem eigenen Bett schlafen, da habt Ihr es wahrscheinlich bequemer. Ich komme dann vorbei, um nach Euch zu sehen. Das schlimmste habt Ihr überstanden.“ Darius Idee gefiel mir, doch mein Bett war so weit weg und mir war schon wieder schwindelig.

„Das wäre schön.“ 

Ich schlug die Decke zurück und bemerkte, dass ich nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet war. So konnte ich doch unmöglich durch das Schloss laufen. Seufzend schaute ich mich in dem Zimmer um und bemerkte zu meiner Freude meinen Morgenmantel, der zusammen gefaltet auf dem anderen Bett lag. Vermutlich hatten sie mit so etwas gerechnet. Asant griff danach und reichte ihn an Vater weiter. Vorsichtig half er mir hinein nachdem ich mich auf die Bettkante gesetzt hatte.

Langsam stand ich auf. Mein Blick verschwamm und ich taumelte zurück. Schnell ergriff Vater meine Hand, damit ich nicht fiel und setzte mich wieder auf das Bett.

„Bist du dir sicher, dass du das schaffst?“ Seine Stimme verriet mir, dass er nicht davon überzeugt war.

„Es wird schon gehen.“

Zweifelnd sah er mir in die Augen. 

Van kam um uns herum und kniete sich neben mich. „Ich werde sie tragen, wenn es Euch recht ist.“

„Ich kann auch gehen.“

„Tragt sie, das wäre am sichersten.“ 

Vater und ich sprachen gleichzeitig. Er warf mir einen Blick zu, der keine Widerrede duldete, dann wandte er sich wieder an Van. „Tragt sie.“

Behutsam schob er einen Arm unter meinen Rücken und den anderen in meine Kniekehlen. Dann erhob er sich wieder und verabschiedete sich. Nachdem die Anwesenden noch Genesungswünsche ausgesprochen hatten, wollte Van das Zimmer verlassen. Asant rief ihn noch einmal zurück.

„Ja?“

„Du solltest danach auch schlafen gehen, du siehst furchtbar aus, Van.“

„Das werde ich.“, sagte er und ging hinaus.

Ich kuschelte mich an Van und bemühte mich noch nicht einzuschlafen. In seinen Armen fühlte ich mich unendlich geborgen und dieses Gefühl wollte ich so lange genießen, wie ich nur konnte. 

„Danke.“, hauchte ich an seiner Brust.

Lächelnd sah er zu mir herunter. „Wofür?“

„Für alles.“ Ich vergrub mich tiefer in seinem Hemd, damit ich die gaffenden Blicke der Schlossbewohner nicht sehen musste. Van bemerkte mein Unwohlsein und ging etwas schneller.

Endlich an meiner Tür angelangt, drückte er sie auf und betrat das Vorzimmer. Sara war nirgends zu sehen. Wir waren allein. 

Van brachte mich ins Schlafzimmer, wo er mich ins Bett legte. Sein Gesicht war meinem ganz nah, als er sich tief herunter beugte und mich vorsichtig absetzte. Ich spürte wie mein Herz schneller schlug und konnte nicht widerstehen. Mit festem Griff in seinem Hemd zog ich ihn noch ein Stück näher heran.

Überrascht sah er mich an, gab dann jedoch lächelnd nach. Ich konnte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spüren, bevor ich meine Lippen auf seine drückte. Van erwiderte zärtlich den Kuss. Es war ein fantastisches Sinnesfeuerwerk und ich genoss es in vollen Zügen. Die Wärme in meinem Inneren breitete sich wieder aus und vertrieb die kalten Gedanken, die mich zuvor noch bedrückt hatten. 

Als er sich viel zu früh von mir löste, schenkte er mir sein bezauberndes Lächeln. 

„Ich möchte versuchen dir zu glauben.“, sagte ich leise.

Sein Lächeln wurde breiter und er küsste mich noch einmal kurz. Dann stand er auf, griff nach der umgeschlagenen Decke am Fußende und wollte mich zudecken, doch ich hielt ihn zurück. „Könntest du mir bitte zuvor noch mit dem Mantel helfen?“

„Natürlich.“ Langsam zog er die Ärmel herunter und passte dabei auf mir nicht wehzutun. Endlich hatte Van mich befreit und hängte den Mantel über eine Stuhllehne.

Nun zog er mir die Decke hoch bis zum Kinn und streichelte mir anschließend über die Wange.

„Schlaf jetzt.“, flüsterte er.

Ich setzte eine grimmige Miene auf. „Nur, wenn du es auch tust.“

„Versprochen.“

„Gut.“ Jetzt lächelte ich wieder.

„Ich komme dich besuchen.“

„Das würde mir gefallen.“ Seine Augen strahlten vor Freude, als ich das sagte. „Und nun geh endlich in dein Bett.“, schalt ich ihn.

Grinsend ging er zur Tür. „Wie Ihr befehlt, meine Prinzessin.“, sagte er, während er sich im Türrahmen verbeugte. Aus seinem Mund klang das Wort Prinzessin nicht wie mein Titel, sondern viel mehr wie eine Liebkosung. Leise schloss er die Tür hinter sich und ich war allein. Gern hätte ich ihn hier behalten, seine Gegenwart tat so gut, doch das war ausgeschlossen. Das erste Mal in meinem Leben war ich nicht glücklich darüber allein zu sein. Ich wusste nicht, wie es weiter gehen sollte. Ich würde es heraus finden müssen.

 

Nach den anfänglichen Schmerzen besserte sich mein Zustand schnell wieder und es ging mir jeden Tag etwas besser als den vorherigen. Meine Schwestern hatten für die Dauer meiner Genesung meine Pflichten übernommen und besuchten mich trotzdem häufig, ebenso wie mein Vater und auch Van. Über seine Besuche freute ich mich am meisten und ich war überzeugt, dass sie keinen unbedeutenden Anteil an meiner schnellen Heilung hatten. Sara kümmerte sich einfach rührend um mich und ich war abermals froh, dass sie mir zur Seite stand. 

Der Überfall lag einige Tage zurück, aber ich war mehr oder weniger immer noch bettlägerig. Bis auf den kurzen Gang zu meinem Garten überanstrengte mich der Rest und ich war die meiste Zeit in meinem Bett, um auszuruhen. 

Heute fehlte Saras Lächeln die sonst vorhandene Überzeugungskraft. Es war bereits später Nachmittag und schon den ganzen Tag schien sie abwesend zu sein. Ich saß aufrecht in meinem Bett, gestützt durch ein großes Kissen und beobachtete sie. Mein Buch hatte ich schon vor einer Weile aus der Hand gelegt. Sie bemerkte nicht einmal, wie ich sie seit einigen Minuten kritisch musterte. Etwas stimmte nicht mit ihr, das war mir schon am Morgen aufgefallen. Gedankenverloren drapierte sie Rosen, die sie für mich geschnitten hatte, in eine der Vasen und zog dabei ein ernstes Gesicht.

„Was hast du?“

Erschrocken fuhr sie aus ihren Gedanken hoch und eine der Rosen fiel ihr zu Boden.

„Nichts.“, sagte sie, bückte sich und hob die Blume auf.

„Du bist eine noch schlechtere Lügnerin als ich es bin, also versuch es erst gar nicht. Was ist los mit dir?“

Während sie sich zu mir herum drehte, lief ihr Gesicht bereits rot an.

„Verzeiht, Prinzessin, ich wollte Euch nicht anlügen.“, stammelte sie. 

Ich winkte ab, sah sie aber mit durchdringendem Blick an, damit sie auch weiter sprach.

„Es ist wegen meiner Mutter.“ Sie klang besorgt.

„Was ist mit ihr?“

„Sie ist krank. Mein Bruder kam heute Morgen zu mir und erzählte mir, dass sie schon den zweiten Tag in Folge Fieber hätte und sich gar nicht gut fühlen würde.“

„Was machst du dann hier?“, fragte ich sie verblüfft.

„Wie bitte?“

„Anstatt mir Blumen zu pflücken, solltest du nach Hause gehen und dich um deine Mutter kümmern.“

„Aber Ihr braucht mich doch auch. Ihr seid verletzt und ich muss meinen Pflichten nachkommen.“ Sie rang die Hände, unschlüssig welches ihr das größere Bedürfnis war.

„Ich komme schon zurecht. Geh nach Hause. Du bist solange beurlaubt, bis sie gesund ist.“ Ich kannte das nagende Gefühl sich um seine kranke Mutter zu sorgen noch aus Kindertagen. Es fühlte sich schrecklich an.

„Aber das geht doch nicht.“ Ihr Pflichtgefühl mir gegenüber rührte mich und ich musste lächeln, dennoch zog ich in gespielter Verblüffung die Augenbrauen hoch.

„Wer, wenn nicht ich, kann das entscheiden?“

„Aber-“

„Kein aber, Sara. Du gehst jetzt zu deiner Mutter und sorgst dafür, dass es ihr bald besser geht.“

„Danke.“, sagte sie erleichtert. Endlich hatte ich sie überzeugt. Sie wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als mir noch etwas einfiel.

„Das heißt, warte bitte noch einen Moment.“ Ich beugte mich zu meinem Nachttisch herüber und zog die Schublade auf.

„Braucht Ihr noch etwas bevor ich gehe?“

„Nein, das ist es nicht. Warte kurz.“ Wie immer in solchen Dingen, wenn man etwas suchte, befand sich mein Geldbeutel in der hintersten Ecke.

„Obwohl, könntest du bitte noch das Fenster öffnen? Ich könnte die frische Luft gut vertragen.“ 

Ich fischte den Beutel weiter nach vorn, während ich sprach und zog die Bänder auf. Sara tat wie ihr geheißen und zog die Läden weit auseinander. Ein Gewirr aus Gold und Silber blinkte mir entgegen. Ich entnahm zwei der großen Goldmünzen und hielt sie Sara hin, als sie sich umdrehte. Sie starrte mich mit offenem Mund an.

„Komm her.“, befahl ich ihr.

Sie schluckte, setzte sich aber dann in Bewegung. „Das ist ein gewaltiger Vorschuss.“, stotterte sie. 

Ich überschlug es kurz, es waren einige ihrer Jahresgehälter. Die meisten Leute verdienten weit weniger, aber alle im Schloss angestellten Menschen wurden gut bezahlt, damit sie in der Lage waren ihre Familien zu versorgen. Das Wohl der Bevölkerung war meiner Familie wichtig. Sara sorgte für ihre kränkliche Mutter und ihre beiden noch zu kleinen Geschwister ganz allein, da ihr Vater vor Jahren schon gestorben war. Daher wusste ich, dass sie es brauchen konnte.

„Das ist kein Vorschuss, sondern mein Beitrag an der Gesundheit deiner Familie. Kauf davon Medizin, etwas Besonderes zu essen, eben was immer ihr braucht.“, sagte ich entschieden.

„Das kann ich doch unmöglich annehmen. Es ist viel zu viel.“ Sara senkte schüchtern den Blick.

„Ich bestehe darauf, also keine Diskussionen mehr.“

Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie tun sollte und stand weiterhin bei der Tür.

Ich seufzte. „Nun nimm es schon.“

Endlich gab sie nach und ließ sich die beiden Münzen in die Hand drücken.

Sie sank auf ihre Knie und küsste mir die Hand. „Habt vielen Dank, Majestät. Ich weiß gar nicht, wie ich das je wieder gut machen kann.“

„Indem du jetzt endlich gehst und die nächsten paar Tage nicht wieder kommst.“, sagte ich lächelnd und entzog ihr meine Hand.

Sie stand auf, nickte strahlend und war schon bei der Tür, als mein Blick an der halbfertigen Vase hängen blieb. Ein gutes Dutzend Rosen lag noch auf dem Tisch.

„Und nimm die restlichen Blumen mit.“

Sara blieb noch einmal stehen und besah sich ihr unvollendetes Werk. Schnell eilte sie zum Tisch und wollte weitere Rosen in die Vase stecken.

„Nimm sie mit habe ich gesagt.“

Verwirrt sah sie sich zu mir um. „Wohin?“

„Zu deiner Mutter. Die Vase ist schon voll genug, die übrigen Blumen brauche ich nicht. Mach ihr damit eine Freude.“

Sie nahm die Blumen vom Tisch. „Danke.“, hauchte sie ergriffen.

Ich winkte ihr zu. „Und nun verschwinde endlich.“, sagte ich lachend. 

Sara musste ebenfalls lachen. „Ich komme so schnell es geht zurück.“

„Du bleibst so lange wie du brauchst.“, stellte ich klar.

Mit einem kleinen Knicks verabschiedete sie sich und verschwand eilig durch die Tür. Ich würde es schon schaffen ein paar Tage für mich selbst zu sorgen.

 

 






 


Besuch


 

 

Etwas hatte mich geweckt. Mir leuchtete nicht ein, was es war. Ein Geräusch vielleicht? Ja, da war es wieder. Ein leises Knarren. Es alarmierte mich. Ich setzte mich auf und spähte in die Dunkelheit. Durch das geöffnete Fenster beleuchtete der Mond mein Schlafzimmer und eine Gestalt zeichnete sich dort ab. Wer konnte das sein um diese Zeit, Sara vielleicht? 

Ach nein, die hatte ich nach Hause geschickt. Ich hörte das feine Klirren von Stahl, der nun das Mondlicht reflektierte. Mir stockte der Atem und das Herz schlug mir bis zum Hals. In diesem Augenblick machte die Gestalt einen Satz auf mich zu. Getrieben von Panik warf ich mich nach links, da sie die Tür und somit den einzigen Fluchtweg versperrte auf dem ich Hilfe finden konnte. 

Ich war nicht schnell genug, die Decken behinderten mich. Der Angreifer packte mich am Knöchel und hielt mich fest. Wie von Sinnen trat ich um mich und versuchte mich weiter vom Bett zu ziehen, in der Hoffnung doch irgendwie die Tür erreichen zu können. Es nützte nicht viel, grob zog der Mann mich zurück. 

Ich drehte mich auf den Rücken und sah, dass ich bereits halb unter ihm lag. Seine Linke umklammerte meinen Fuß und zog unnachgiebig an ihm, während er in der rechten Hand das lange Messer hielt. Bevor er die Gelegenheit hatte es in mir zu versenken, trat ich ihm mit voller Wucht meinen freien Fuß vor die Brust. Sein Atem entfuhr ihm keuchend und der Druck um meinen Knöchel ließ nach. Heftig riss ich ihn zurück und konnte mich befreien. Rückwärts schob ich mich vom Bett herunter und rappelte mich hoch. Ich drehte mich herum und stürmte auf die Tür zu, doch leider hatte mein Tritt ihn nicht außer Gefecht gesetzt und der Fremde war ebenfalls wieder auf den Beinen. Fast hatte ich die Tür erreicht, als er sich erneut auf mich stürzte.

Ich machte einen Satz durch die Tür, schaffte es jedoch nicht zu entkommen. Er erwischte meine Hüfte und riss mich mit sich zu Boden. Krachend landeten wir im Empfangszimmer. Der Mann hatte mich unter sich begraben und holte aus. Mit beiden Händen griff ich nach seinem Arm und krallte mich in ihm fest. Er schrie vor Schmerz auf und ließ das Messer fallen. 

Obwohl ich mir wegen der massiven Wände keine großen Hoffnungen machte, schrie ich aus Leibeskräften. Mein Angreifer drückte mir mit der freien Hand den Mund zu, ich biss fest in sie hinein. Meine verletzte Schulter schmerzte von der Anstrengung ihn von seinem Messer fernzuhalten, doch ich gab nicht nach. 

Er schaffte es seine Hand, in die ich mich verbissen hatte, zu befreien, woraufhin er mir eine wuchtige Ohrfeige verpasste und mein Kopf auf den Boden krachte. 

Für einen Moment war die Welt ein verschwommenes, orientierungsloses Chaos. Ich lief Gefahr mich darin zu verlieren, aber mein Überlebensinstinkt war stärker. Ich schüttelte leicht meinen Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. 

Schlagartig kehrte ich in die Wirklichkeit zurück, als ich das Messer erneut in seiner Hand funkeln sah. Heftig wand ich mich unter ihm und es gelang mir meine Beine etwas zu lockern. Mit dem Mut der Verzweiflung riss ich mein Knie nach oben und es landete kräftig in seinem Unterleib. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rollte er von mir herunter. Volltreffer! 

Mühsam zog ich mich an einem Stuhl hoch und stürzte in Richtung Flur. Ich erreichte die Tür und zerrte sie auf.

Erneut riss mich etwas zu Boden. Ein unsäglicher Schmerz schoss durch mein Bein. Es konnte mich nicht mehr tragen und brach unter mir weg. Verwirrt sah ich mich um, da der Mann immer noch schwer atmend einige Schritte von mir entfernt lag. Neben meinen Beinen lag meine große silberne Karaffe am Boden. Er musste sie nach mir geworfen haben. Wasser lief aus ihr heraus und sickerte bereits in den Teppich. Am anderen Ende des Raumes richtete sich der Fremde auf. Ich wollte mich ebenfalls hochstemmen, doch meine rechte Wade schmerzte zu sehr für mein Gewicht und ich sank wimmernd zurück. 

Ich musste mich konzentrieren, wenn ich eine Chance haben wollte. Inzwischen war der Meuchelmörder wieder auf den Beinen und grinste mich selbstgefällig an. 

„Und nun hör auf zu zappeln, Miststück.“, knurrte er. 

Ich schob mich rückwärts, wobei ich meinen Fuß durch die Wasserpfütze am Boden zog. 

Aber natürlich, das Wasser! 

Vielleicht war das meine Rettung. Mit aller mentalen Kraft konzentrierte ich mich auf die Pfütze und zog das Wasser wieder aus dem Teppich heraus zu einem kleinen Ball, der in der Luft schwebte. Der Mann hatte mich fast erreicht. Ich schob mich weiter nach hinten auf den Korridor hinaus. Ohne meinen Blick von seinem vor Wut verzerrten Gesicht zu wenden, ließ ich das Wasser zwischen uns empor steigen und schleuderte es ihm entgegen.

Anstatt meine Kontrolle zurückzuziehen, hielt ich es in seinem Gesicht und hoffte so seine Atemwege zu verstopfen. Schließlich hatte das neulich schon einmal funktioniert, wenn auch auf andere Art und Weise. Überrascht hielt er inne und griff gurgelnd nach seinem Gesicht. 

Er versuchte das Wasser fortzuwischen, aber ich hielt es unnachgiebig dort fest. Seine von langsam aufsteigender Panik erfüllten Augen wandten sich wieder mir zu. Ich konnte ihnen ansehen, dass er soeben auf die einzige Lösung gekommen war, die ihm helfen würde das Wasser zu beseitigen. Sie lag auf der Hand, er musste mich umbringen, bevor er ertrank. 

Durch diese Erkenntnis schöpfte er neue Kraft und setzte mir wieder hinterher. Ich bemühte mich noch schneller zu krabbeln und hielt ihn weiter fest im Blick, damit auf keinen Fall die Kontrolle des Wassers nachließ. Bei einem erneuten Versuch um Hilfe zu rufen, entrang sich meiner Kehle jedoch nur ein Wimmern. Sie war wie zugeschnürt, ich hatte zu viel Angst. Tränen liefen mir unkontrolliert über die Wangen.

Um ihn weiter auf Distanz zu halten, riss ich eines der Podeste für Blumenvasen um, die im Flur standen und schuf so ein, wenn auch nur kleines, Hindernis. Mit einem Krachen zerbarst das Porzellan, als es auf den Boden aufschlug und die Splitter schossen über den Flur in alle Richtungen davon. Allmählich wurde der Mann langsamer, seine Augen, vor Angst geweitet, auf mich gerichtet, sank er zu Boden. 

Trotzdem schob ich mich weiterhin von ihm weg. Die Splitter, in die ich dabei griff und die mir die Hände zerschnitten, spürte ich nicht. Der Fremde rührte sich kaum noch und japste verzweifelt nach Luft, doch alles was dort war, war Wasser. Er starrte mich in seinem Todeskampf an und endlich vernahm ich ein Geräusch, das mir vor Erleichterung das Herz höher schlagen ließ: sich nähernde Schritte.

Ich schaute den Gang entlang und erblickte Grenadine, die soeben vorsichtig um die Ecke schaute. Sobald sie mich sah, stürmte sie auf mich zu und rief meinen Namen, wobei sie einen großen Haken um den Mann am Boden schlug. Hinter ihr tauchte nun ihre Zofe Ari auf.

Sie erreichte mich und sank neben mir zu Boden. „Bist du verletzt?“, fragte sie besorgt.

Ich schüttelte den Kopf, da ich immer noch keinen Ton heraus bekam.

„Such die Wachen, hol Hilfe!“, rief meine Schwester Ari zu. Diese lief an uns vorbei und verschwand in der anderen Richtung. Leise verhallten ihre Schritte.

Mit einem letzten, verzweifelten Aufbäumen verließ den Mann sein Lebensfunke und er rührte sich nicht mehr. Ich hatte mit meiner Gabe einen Menschen getötet. Schon wieder.

Langsam zog ich meine Kontrolle über das Wasser zurück. Es lief an seinem Gesicht herunter und bildete eine Pfütze um seinen Kopf.

Grenadine wollte mir aufhelfen, doch abermals protestierte meine Wade.

„Nicht, mein Bein.“, stöhnte ich schmerzhaft.

Alarmiert schob meine Schwester mein Nachthemd bis zu den Knien hoch und zum Vorschein kam eine dicke Schwellung. 

Hinter uns wurden eilige Schritte und sich überschlagende Stimmen laut. Mein Blick wanderte zu dem Toten zurück und es gelang mir nicht länger meine Übelkeit zu bekämpfen. Ich drehte mich von Grenadine weg und erbrach mich geräuschvoll im Flur. Sie tätschelte mir den Rücken, während sie beruhigende Worte gurrte, es half ein wenig, doch dann erbrach ich einen weiteren Schwall.

Schwer atmend lehnte ich mich zurück und Grenadine stützte mich. Währenddessen hatten uns Ari und die Unterstützung erreicht. Dante und Asant stürmten zu dem Toten, ebenso die beiden Palastwachen. Gideon und Van sanken vor uns auf die Knie und machten eine kritische Bestandsaufnahme. 

Grenadines Leibwächter schien ebenso besorgt um sie zu sein wie Van es um mich war.

„Er ist tot.“, sagte Asant leise hinter ihnen, woraufhin sich auch die anderen Männer zu uns umwandten. Ari stand abseits und starrte schockiert auf die Leiche herunter.

„Was ist passiert?“, fragte Van eindringlich.

„Er war auf einmal mitten in meinem Schlafzimmer.“, stotterte ich. Nachdem das Adrenalin des Kampfes durch meinen Körper gerauscht war, verblasste es allmählich und ließ mich nun vollkommen verstört zurück.

Gideon half Grenadine auf, Van blieb bei mir sitzen und Asant kam ebenfalls hinzu.

„Er wollte mich erstechen, aber er hat ein Geräusch gemacht, davon wurde ich wach. Ich konnte mich befreien, aber er kam mir wieder hinterher. Wir haben gekämpft und ich schaffte es zum Flur. Dann warf er mir die Karaffe hinterher und ich fiel wieder hin.“ Ich schluckte beim Versuch den Kloß in meinem Hals oder wenigstens den bitteren Geschmack zu vertreiben. Meine Stimme überschlug sich zitternd und die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. „Es war Wasser in der Karaffe, ich schleuderte es ihm entgegen und hielt es dort.“ Doch als ich dazu kam, wie ich ihn tötete, stockte ich und konnte vor Übelkeit kaum weiter sprechen. 

„Ich habe ihn ertränkt.“, presste ich hervor. Ich wandte mich ab und erbrach mich abermals. Die Galle hinterließ einen sauren Geschmack in meinem Mund, der mich erneut würgen ließ, jedoch kam nichts mehr nach, mein Magen war inzwischen leer.

Beim Zurücklehnen fuhr ein stechender Schmerz durch meine Hand und ich keuchte erschrocken auf. Ich hob sie vom Boden und sah eine blutige Scherbe darunter zum Vorschein kommen. 

Ich hielt mir meine Hände vor das Gesicht, um sie bei der kargen Beleuchtung erkennen zu können. Warmes Blut tropfte auf mein Nachthemd und breitete sich schnell aus. Meine Hände bluteten aus zahlreichen Schnitten.

„Das müssen wir verbinden.“, hauchte meine Schwester und machte sich bereits auf den Weg zu meiner Tür. An der Leiche zögerte sie kurz und ebenso, bevor sie das Zimmer betrat. Dahinter lag vermutlich ein wüstes Schlachtfeld.

Doch dann trat sie, gefolgt von Gideon, entschlossen ein. Schon kurze Zeit später kehrten die beiden zurück und meine Schwester hielt einige Tücher in den Händen. Sie kniete sich zu mir und begann eilig meine blutenden Hände zu umwickeln, die inzwischen mein Nachthemd ruiniert hatten, aber das war sowieso längst zerrissen. Ich ließ ihre Behandlung mit mir geschehen, es war mir gleichgültig, das musste der Schock sein. Das einzige, was ich deutlich wahrnahm, war Vans besorgter Blick.

„Wir sollten sie zu Darius bringen, er kann das besser als ich.“, wandte meine Schwester sich an die Umstehenden, die zustimmend nickten. 

Van wollte mir aufhelfen, aber Grenadine hielt ihn zurück. „Nicht.“ Sie deutete auf die wachsende Schwellung an meiner Wade. Van senkte den Blick und sog scharf die Luft ein.

„Ich werde sie tragen.“, antwortete er mit gepresster Stimme. Er umschlang mich, wobei er darauf achtete keine Stelle an meinem geschundenen Körper zu berühren, die mir weh tun könnte. Als er sicher war, mich halten zu können, erhob er sich.

„Ich komme gleich zurück.“, sagte er zu Asant. 

Auf dessen Nicken hin, drehte Van sich um und marschierte mit mir in die Dunkelheit davon.

Ich klammerte mich an ihn und begann zu schluchzen. Er drückte mich fest an sich.

„Ich hatte solche Angst.“, wimmerte ich leise an seiner Brust. Mein Körper zitterte heftig, als mich nun die angestaute Anspannung verließ.

Van presste mich noch fester an sich. Es hatte die erwünschte Wirkung und tröstete mich. Er huschte durch den schummrigen Palast und vereinzelt kamen uns Menschen entgegen. Das überraschte mich, ich dachte es wäre später gewesen. 

„Das sollte ich mir nicht zur Gewohnheit werden lassen.“, murmelte ich an seiner Schulter, als ich mich allmählich beruhigt hatte.

„Was meinst du?“

Ich schaute hoch in sein Gesicht und rang mir ein Lächeln ab. „Die Leute müssen glauben, ich habe das Laufen verlernt. Ständig trägst du mich auf Händen durch die Gegend.“

Damit brachte ich Van zum Schmunzeln, es tat außerordentlich gut es zu sehen und ich fühlte mich gleich sicherer.

„Es stört mich gar nicht.“ Sein Lächeln wurde breiter, während er sprach. „Ich würde dich überall hin tragen.“ Er machte eine Pause und sein Gesicht wurde wieder ernster. „Obwohl ich gestehen muss, dass mir die bisherigen Anlässe dazu nicht sonderlich gefallen haben.“

Ich wollte nicht, dass er sich sorgte, daher versuchte ich ihn aufzumuntern. „Dann sollten wir Gelegenheiten finden, die deinen Vorstellungen eher entsprechen.“ Ich senkte meine Stimme noch weiter, um sicher zu gehen, dass mich auch wirklich niemand außer ihm hörte.

Überrascht zog Van die Augenbrauen hoch, dann breitete sich ein Grinsen auf sein Gesicht. „Die finden wir ganz sicher.“ 

Er bog um die letzte Kurve und betrat den Gang zu Darius. Er war menschenleer. Na immerhin. An der Tür des Heilers angekommen, drückte Van mir einen Kuss auf die Stirn, dann klopfte er an, bevor er die Tür öffnete. Bis auf das trübe Mondlicht, das durch die Fenster schien, war alles dunkel, niemand war zu sehen.

Auch auf Vans Rufen rührte sich nichts. Er setzte mich auf dem Tisch in der Mitte ab.

„Ich werde ihn suchen, warte solange hier.“

Ich nickte und Van strich mir aufmunternd lächelnd über die Wange. Dann verschwand er wieder auf den Gang hinaus.

Nur wenige Minuten später kehrten beide zurück. Darius lächelte mich traurig an. „Zeigt mir Eure Hände.“ 

Van hatte ihn also schon informiert.

Ich tat wie mir geheißen und streckte ihm meine bandagierten Hände entgegen. Inzwischen waren die Tücher blutgetränkt und ich tropfte den Boden voll. Doch anstatt den Stoff zu lösen wandte er sich seinen Schränken zu und förderte allerhand Kräuter und Verbandsmaterial zutage.

Hastig warf er die Zutaten in eine Schale und zerkleinerte sie, dann goss er eine Flüssigkeit dazu und kam zu mir herüber. Vorsichtig setzte er mir die Schale an die Lippen und ich trank sie widerspruchslos, obwohl es wie gewohnt scheußlich schmeckte.

Van hatte die ganze Zeit schweigend an der Tür gestanden und uns beobachtet. „Ich muss noch einmal zu Asant zurück, komme aber so schnell es geht wieder.“

Darius nickte ihm zu und widmete sich nun meinen Händen. Er wickelte die Tücher ab und holte tief Luft, als er die Schnitte sah.

„Ich habe gar nicht bemerkt, wie es passiert ist.“, flüsterte ich kopfschüttelnd.

„Das ist bei Schnittwunden üblich. Die bemerkt man meist erst, wenn es bereits zu spät ist.“ Er holte eine große Schale aus einem der Schränke und begann sie mit Wasser zu füllen. Er stellte sie neben mir ab. „Steckt Eure Hände dort hinein. Ich muss sehen, ob noch Splitter in den Wunden stecken.“ Vorsichtig wusch er meine verschmierten Hände. Anschließend tupfte er sie trocken, um sie inspizieren zu können. Sie bluteten noch immer, als er daran ging mit einer Pinzette einen feststeckenden Splitter zu entfernen. 

Sobald er kein Porzellan mehr fand, bestrich er die Schnitte mit einer Tinktur und verband sie anschließend fest.

Dem Anschein nach wusste er nicht worüber er mit mir reden sollte, daher beschränkte er sich auf das Medizinische. „Was ist mit Eurem Bein passiert?“

„Er hat meine Karaffe nach mir geworfen und ich bin gestürzt.“ Ich zog es hoch auf den Tisch, damit er es begutachten konnte.

Darius drückte ein wenig daran herum und begann von neuem in seinen Schränken zu wühlen. Bald hatte er alles zusammen, was er brauchte, um mir eine Kompresse anzulegen.

„Versteht es bitte nicht falsch, aber in letzter Zeit sehe ich Euch öfter als mir lieb ist.“ Er beendete seine Behandlung und half mir von dem Tisch herunter. 

Ich seufzte. „Keine Sorge, ich weiß wie Ihr das meint und es geht mir ebenso.“

„Ihr solltet Euch hinlegen und ausruhen.“

Ich nickte und Darius ergriff stützend meinen Ellbogen. Langsam bugsierte er mich in das Nebenzimmer und auf das Bett zu, in dem ich erst wenige Nächte zuvor schon geschlafen hatte. Sich von mir verabschiedend, wandte er sich um und ging zurück ins Behandlungszimmer, wo er aufräumte.

Ich konnte nicht schlafen, da ich viel zu aufgekratzt war und wälzte mich im Bett hin und her.

Wenig später öffnete sich die Tür, Van war zurück. 

„Gibt es neue Erkenntnisse?“, fragte Darius ihn.

„Bedauerlicherweise nicht. Wo ist die Prinzessin?“

„Gleich nebenan, sie sollte sich etwas ausruhen. Ich hoffe, sie konnte inzwischen etwas Schlaf finden.“

Van stellte sich in den Rahmen der Zwischentür und sah mich an. Ich winkte ihm vorsichtig zu, damit er sah, dass ich noch wach war. Daraufhin lächelte er sein bezauberndes Schmunzeln, bevor er sich wieder zu Darius umdrehte. „Ich werde heute Nacht hier bleiben und Wache halten.“ Schon zog er sich einen Stuhl zur Tür so wie er es auch das letze Mal getan hatte und setzte sich.

„Das ist gut, so werde ich besser schlafen können.“, erwiderte Darius. „Ich komme morgen früh wieder, und sehe nach ihr.“

Van verabschiedete sich von dem Heiler und wünschte ihm eine gute Nacht. Einen Moment nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, kam er zu mir herüber und ließ sich auf der Bettkante nieder.

„Hast du Schmerzen?“ Er war immer noch besorgt um mich, doch da war ein Unterton in seiner Stimme, der mich aufhorchen ließ, etwas verstimmte ihn.

„Nicht sehr. Was hast du?“

„Ist das nicht offensichtlich? Schon wieder hat jemand versucht, dich zu ermorden und nach wie vor haben wir nicht einmal eine Vermutung wer dahinter steckt und warum.“ Es nagte sichtlich an ihm, dass sie noch nicht weiter gekommen waren, auch ich hatte Angst vor dem, was noch passieren könnte.

„Ihr kommt ganz sicher dahinter.“ Ich versuchte uns beide aufzumuntern.

„Dir fällt wirklich niemand ein, der es sein könnte?“

Ich schüttelte den Kopf, ich hatte mich seit dem Übergriff auf der Straße lange mit dem Thema befasst, doch es blieb für mich unerklärlich.

„Hat sich vielleicht jemand durch dich oder dein Verhalten in letzter Zeit beleidigt gefühlt?“

„Nicht, dass ich wüsste. Ich versuche den meisten Menschen aus dem Weg zu gehen, das weißt du doch.“

Van grübelte weiter, als er plötzlich erwartungsvoll die Augenbrauen hob. „Wie steht es mit einem verschmähten Liebhaber?“

Etwas Abwegigeres hatte ich selten gehört und ich konnte ein amüsiertes Prusten nicht unterdrücken.

„Nein, da gibt es keinen.“ 

Van begann bereits über meine Reaktion zu lächeln, doch ich beschloss, ihn nicht so leicht davon kommen zu lassen. „Obwohl…“, setzte ich bedeutungsschwer an und machte eine Pause. Van wurde hellhörig und das Lächeln verschwand. „Einen gibt es, glaube ich.“

„Tatsächlich?“ Sämtliche Ruhe war aus seiner Stimme gewichen und ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel. Mir fiel es ebenfalls schwer, allerdings was das Verkneifen eines Lachens anging. Daher machte ich weiter, bevor ich anfangen würde zu grinsen.

„Ja, jetzt wo du es sagst. Da gibt es einen, der interessiert ist.“

„Wen denn?“ Van schluckte schwer. Mein schlechtes Gewissen meldete sich, weil ich Van so aus dem Konzept brachte.

„Einer der Ritter, jung, gut gebaut, sieht einfach umwerfend aus,“ Ich versuchte möglichst gleichgültig zu klingen, doch jetzt gelang es mir nicht mehr, „hat glänzendes, dunkles Haar, ist ein sehr begabter Kämpfer und tut nicht immer das, was seine Prinzessin ihm sagt.“ Ich konnte mich nicht länger zusammenreißen und begann schelmisch zu grinsen. Im selben Augenblick entspannte Van sich und lächelte ebenfalls schüchtern. Dann machte er wieder ein ernstes Gesicht.

„Und?“

„Was und?

„Hat dieser Ritter eine Chance bei dir?“

„Hm…“, machte ich und tat so als müsste ich angestrengt darüber nachdenken, wobei ich an ihm vorbei schaute. Van sah mich erwartungsvoll an und wartete. Wer hätte eine, wenn nicht er? Ich konnte immer noch nicht anders, als über das ganze Gesicht zu strahlen. 

„Doch, er hat eine.“ Ich schaute ihm in die Augen und sah ein Feuerwerk, das mir die Sprache verschlug.

„Und was kann er tun, um seine Chancen noch zu verbessern?“ Vans Stimme war rau und ich fand es unglaublich betörend.

„Er könnte mich jetzt küssen.“ Sein Lächeln wurde breiter, als ich das sagte und er beugte sich zu mir vor. Zärtlich küsste er mich und ich vergaß den Schrecken der bisherigen Nacht für diesen Moment. Hier und jetzt gab es nur Van und mich und es war wundervoll.

Ich wollte ihn weiter zu mir herunter ziehen, als der Schmerz wieder in meiner Hand erwachte und mich zurück in das Hier und Jetzt holte. Van bemerkte es ebenfalls und zog sich ein Stück zurück.

„Mist.“, murmelte ich leise.

Van grinste zu mir herunter. „Wir sollten das fortsetzen, wenn es dir etwas besser geht.“

„Wie bedauerlich.“ Ich wusste, dass er recht hatte, trotzdem wünschte ich mir es wäre anders.

„Dann bleibt dir nur eines übrig.“ Er lächelte noch immer, es war einfach verlockend.

„Und das wäre?“

„Erhol dich schnell, denn vorher werde ich nichts tun, was dich überanstrengen könnte.“

Neckisch zog ich die Augenbrauen hoch. „Überanstrengen? Kannst du das genauer definieren?“

Lässig zuckte er die Achseln, doch mir entging nicht, dass er rote Ohren bekam. „Ich denke, ich werde es dir zeigen.“

Er spielte dasselbe Spiel mit mir wie ich zuvor mit ihm, doch es störte mich nicht im Geringsten. Im Gegenteil, ich ging gern darauf ein.

„Wann?“

„Ich würde sagen, das liegt ganz bei dir.“ Nun lächelte er wieder, beugte sich vor und drückte mir einen kurzen Kuss auf die Stirn. „Ruh dich aus, das hast du nötig.“

Ich konnte nicht gewinnen, wenn er mich so ansah, also versuchte ich gar nicht erst ihn zum Bleiben oder wenigstens zum Schlafen zu überreden.

„Na schön.“, seufzte ich.

Vorsichtig stand er auf und bezog seinen Posten an der Tür.

 

Im Verlaufe des nächsten Vormittags gaben sich die Besucher die Klinke in die Hand, meine Familie sowie einige Ritter kamen vorbei, um sich nach meinem Zustand zu erkundigen. Aber eine überraschte mich ganz besonders, als sie plötzlich im Türrahmen auftauchte. Es war Sara.

„Was machst du hier?“, fragte ich sie verblüfft. 

Aber anstatt zu antworten, stürmte sie mir entgegen und hockte sich vor das Bett, um mich mit Fragen zu bestürmen.

„Wie geht es Euch? Was ist überhaupt geschehen? Hat man den Täter endlich geschnappt?“ Sie wollte noch mehr fragen, doch ich unterbrach sie, indem ich meine Hand hob und ihr Einhalt gebot.

„Es geht mir so weit gut. Gestern Nacht wurde ich in meinem Schlafzimmer angegriffen, konnte aber entkommen. Trotzdem gibt es keine Anhaltspunkte wer dahinter stecken könnte.“, sagte ich ruhig.

„Oh, ich hab mir solche Sorgen um Euch gemacht, als ich heute Morgen davon erfahren hatte.“ Sie war bestürzt und starrte mich aus großen Augen an. 

Was sie sagte verblüffte mich. „Aber ich hatte dich doch nach Hause geschickt. Wie kannst du davon gehört haben?“

„Dina, die Nachbarstochter, kam herüber und erzählte es mir. Sie hatte irgendwo aufgeschnappt, dass erneut ein Attentat auf Euch verübt worden sei. Ich bin gleich darauf hergekommen. Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.“ Betrübt senkte sie den Kopf.

„Es muss dir nicht leid tun, du hattest Urlaub, beziehungsweise hast du den immer noch, also beantworte meine Frage. Was machst du hier und wie geht es deiner Mutter?“

Sara schluckte schwer, aber immerhin wurde sie langsam ruhiger. „Ich hab mich um Euch gesorgt.“, sagte sie kleinlaut.

„Das rührt mich auch, aber deine Mutter braucht dich doch vermutlich dringender als ich.“ Ich wollte nicht, dass sie hier saß, wenn sie stattdessen ihrer Mutter beim Gesundwerden helfen konnte.

Sara zögerte, bevor sie antwortete und wich meinem Blick aus. „Ich kann ihr nicht helfen.“, sagte sie leise.

Oh nein, das ließ schlimmes ahnen.

„Was hat sie?“, fragte ich, nachdem sie nicht weiter gesprochen hatte.

„Typhus.“, hauchte Sara. „Der Heiler sagt, dass sie mit der Medizin wieder gesund werden kann, aber dass es langwierig ist und ich nichts weiter tun kann als zu warten.“ Sara sprach abwesend, mit ihren Gedanken war sie gar nicht hier.

„Trotzdem solltest du bei ihr sein, das tut ihr gewiss gut.“ Ich mühte mir ein Lächeln ab und legte tröstend meine Hand auf ihre. Sara ergriff sie fest und ich keuchte vor Überraschung, ob des heftigen Schmerzes auf. Das holte sie aus ihren Gedanken zurück und verblüfft schaute sie auf meine Hand, die sie noch immer umklammerte. Als wäre es eine giftige Schlange, riss sie plötzlich die Hand zurück und sah mich erschrocken an. Dann schweifte ihr Blick ab zu meiner anderen Hand und sie bemerkte, dass auch diese verbunden war.

„Verzeiht, ich habe es nicht bemerkt. Was ist mit Euren Händen geschehen?“, fragte sie entsetzt. 

„Scherben. Es ist gestern Nacht passiert, nicht sehr schlimm, aber dennoch schmerzhaft.“, antwortete ich knapp, während ich versuchte meinen beschleunigten Atem zu verlangsamen.

„Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht weh tun, ich habe nicht aufgepasst.“, schuldbewusst senkte sie den Kopf.

„Schon gut, es ist nichts passiert, also mach dir keine Sorgen.“ Ich wollte nicht, dass sie sich zusätzlich zu ihren Sorgen auch noch Vorwürfe machte. 

„Jetzt wo du dich versichert hast, dass ich noch lebe, kannst du also wieder nach Hause gehen.“ Ich lächelte ihr aufmunternd zu, doch Sara sah mich verstört an.

„Glaubt Ihr, ich sei nur deswegen hier? Ich-“ 

Ich unterbrach sie. „Ich weiß, dass es nicht so ist und du dir Sorgen machst, das rührt mich auch, dennoch habe ich dir gestern gesagt, dass ich dich erst in ein paar Tagen wieder sehen will und das war mein voller Ernst. Es bringt weder dir noch mir etwas, wenn du an meinem Bett sitzt und dich sorgst, also geh wieder nach Hause und hilf deiner Mutter und deinen Geschwistern, bis es ihr etwas besser geht. Dann darfst du wieder kommen.“

Eine Weile schaute sie mich verunsichert an und ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen. Ich hielt den Blickkontakt und sah ihr fest in die Augen.

„Ich fürchte, es bringt nichts Euch zu widersprechen?“, fragte sie nach einer Weile leise.

„Nicht das Geringste.“, sagte ich, während ich die Arme vor meiner Brust verschränkte.

Sara seufzte schwer und erhob sich langsam. Vorsichtig schüttelte sie die vom Hocken schweren Beine aus.

Plötzlich sah sie grimmig zu mir herunter. „Nun gut. Aber in spätestens drei Tagen bin ich wieder hier, ob ihr wollt oder nicht.“

Ich musste schmunzeln. „Ich freue mich darauf.“

Noch einmal sah sie mir fest in die Augen, dann verabschiedete sie sich und ging.






 


Verheißung


 

 

Ich stand im Stall und kraulte Tinka hinter den Ohren. Es war viel zu lang her, dass ich das letzte Mal geritten war, doch wahrscheinlich würde ich sobald nicht wieder dazu kommen. Meine Hände taten noch immer weh, wenn ich etwas zu fest griff, ansonsten war ich zum Glück wiederhergestellt und würde das nächste Mal wieder selbst den Regen rufen. Ich freute mich schon richtig darauf, ich hatte mich während meiner Bettruhe furchtbar gelangweilt und Van kaum zu Gesicht bekommen. Ich vermisste seine Gesellschaft sehr, aber immerhin würde ich ihn in spätestens drei Tagen bei der Kutschfahrt sehen können. Zu bedauerlich, dass wir nicht allein sein konnten, doch war meine Eskorte nach den vergangenen Geschehnissen nötiger denn je.

Tinka stupste mit ihrer Schnauze gegen meine Hand, damit ich sie weiter kraulte. Ich hatte gar nicht bemerkt, wann ich aufgehört hatte. Gedankenverloren machte ich weiter und mein Pferd schnaufte zufrieden über die erhaltene Zuwendung.

Ich hielt ihr den letzten der Äpfel hin, die ich für sie mitgenommen hatte und Tinka schnappte ihn sich, sobald meine Hand in ihre Reichweite kam. Sie schnupperte kauend nach mehr.

„Tut mir leid, das war der letzte.“, sagte ich und wuschelte durch ihre Mähne.

Im Kontrast zu ihrem weißen Fell fielen die roten Linien an meinen blassen Händen noch mehr auf. Es waren acht an der rechten und fünf an der linken, also nicht zu übersehen. Ich seufzte, Darius hatte gesagt, sie würden noch verblassen, aber die Narben würden bleiben, ebenso die an meiner Schulter. Immerhin trug ich meist Handschuhe, doch viele meiner Kleider waren schulterfrei und da würde es schwerfallen sie zu verbergen.

Abermals seufzte ich, während ich meine Hände in dem schummrigen Licht des Stalls betrachtete. Sie sahen schlimm aus. Hinter mir raschelte Stroh. Neben dem leisen Schnaufen der Pferde, gehörte es zur permanenten Geräuschkulisse und ich achtete schon lange nicht mehr besonders darauf. 

Auf einmal umfasste jemand von hinten meine Hüften und zog mich an sich. Überrascht keuchte ich auf, ich dachte, ich wäre hier allein.

„Was hast du?“, fragte Van leise an meinem Ohr. Sein Atem kitzelte an meinem Hals.

Ich entspannte mich, sobald ich ihn erkannt hatte und schmiegte mich noch etwas enger an ihn, woraufhin er mich in die Beuge zwischen Hals und Schulter küsste. Ich wandte mich ihm zu und hielt ihm betrübt eine meiner Hände hin. „Sie sehen furchtbar aus.“, seufzte ich.

Behutsam nahm er meine Hand in seine. Sanft drückte Van einen Kuss in meine Handfläche, es kribbelte angenehm, dann lächelte er mich an.

„Halb so schlimm.“, sagte er noch immer lächelnd.

Ich glaubte ihm nicht.

„Findest du es nicht hässlich?“, fragte ich ihn skeptisch.

Er schüttelte den Kopf und hielt weiter meine Hand. „Ich bin nicht sicher, ob es etwas gibt, das deiner Schönheit etwas anhaben könnte.“

Ich war mir unsicher, ob er mich lediglich trösten wollte oder ob es sein Ernst war. Schüchtern senkte ich den Blick und sah mich stattdessen im Pferdestall um. Irgendwo dort hinten im Dunkeln musste er gestanden und mich beobachtet haben. Wäre er herein gekommen, während ich hier vorn stand, hätte ich es auf jeden Fall bemerkt.

„Wie lange hast du dort hinten schon gestanden?“, wechselte ich das Thema.

„Schon eine Weile bevor du gekommen bist.“, bestätigte er meine Vermutung.

„Du hast mich die ganze Zeit beobachtet.“ Es klang vorwurfsvoller als ich es wollte, doch Van schmunzelte nur.

„Ja, habe ich.“

„War es interessant?“

„Könnte man so sagen.“

Es störte mich ein wenig, dass er sich nicht früher bemerkbar gemacht hatte. Ich entzog ihm meine Hand und umklammerte meine Ellenbogen, wie so oft, wenn ich mich unwohl fühlte. 

„Du hättest dich wenigstens räuspern können. Ich mag es nicht, wenn man mich heimlich beobachtet.“, sagte ich mürrisch und schaute zu Boden.

Van griff unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm ins Gesicht sehen musste. „Das wollte ich, aber dann war ich zu fasziniert und habe es glatt vergessen.“ Er kicherte leise in sich hinein.

Es überzeugte mich nicht ganz. „Was ist faszinierend daran, wie ich mein Pferd füttere?“, fragte ich argwöhnisch.

„Weil du es bist, die es füttert.“ Jetzt zeigte er mir sein strahlendes Lächeln und ich konnte nicht anders, als ihm zu glauben. Ich gab mich geschlagen und ließ meine Arme wieder sinken.

Das Klackern von Schuhen war vor der Stalltür zu hören und wurde lauter, hastig griff ich Vans Kragen und zog ihn mit mir in Tinkas Box, sie wieherte überrascht, machte aber Platz. Er machte ein verblüfftes Geräusch und ich legte meinen Finger an die Lippen, um ihm zu bedeuten still zu sein. Ich hielt Van eng an mich gedrückt, damit man uns nicht sehen würde, als sich die Tür öffnete.

Von hier aus konnte ich nicht erkennen, wer den Stall betrat, ich hoffte nur, dass derjenige nicht zu weit hinein ging.

„Gianna? Bist du hier irgendwo?“ Na wunderbar, Gisell suchte nach mir. Das war nie ein gutes Zeichen, also blieb ich still. Sie würde wahrscheinlich in der Tür stehen bleiben und auf eine Antwort warten. Ich bezweifelte, dass sie den Stall betreten würde, schließlich könnten ihre Schuhe schmutzig werden.

Gisell rief noch einmal meinen Namen. Van zog fragend eine Augenbraue hoch, aber ich schüttelte nur leicht den Kopf.

Endlich verschwand sie und schloss die Tür hinter sich. Ihre Schritte wurden langsam leiser. Erleichtert holte ich tief Luft und lockerte meinen Griff, ließ ihn jedoch nicht ganz los, woraufhin Van ein übertrieben enttäuschtes Gesicht machte.

„Was ist?“ Misstrauisch runzelte ich die Stirn.

Er beugte sich zu mir vor, bis seine Lippen ganz dicht an meinem Ohr waren. Sein Haar kitzelte an meiner Wange und sein Körper drückte meinen hart gegen die Holzwand hinter mir.

„Ich mag es, wenn du mich so fest an dich ziehst.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern, doch es reichte aus, um am ganzen Körper Gänsehaut zu bekommen. Langsam küsste er meinen Hals und ich seufzte tief vor Wonne. Unschlüssig wohin ich mit meinen Händen sollte, legte ich sie auf seine Hüfte. Van zog den Ärmel meines Kleides ein Stück herunter und Küsse folgten seinen Fingern. Ich erschauderte und hielt ihn etwas fester. Mein Herz pochte wie wild und ich war mir sicher, dass auch er es wusste. Tinka wieherte laut hinter ihm, kichernd unterbrach er sich und hob den Kopf.

„Ich befürchte, wir genießen nicht länger die Gastfreundschaft deiner Stute.“, sagte er amüsiert.

„Bedauerlich.“, hauchte ich atemlos.

Van zuckte die Achseln. „Ich wollte ohnehin an einen bequemeren Ort.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich aus der Pferdebox heraus. Dann drehte er sich nach links und ging weiter in den Stall hinein. Am Ende blieb er stehen, ich sah mich um und suchte die Bequemlichkeit von der er gesprochen hatte. Mein Blick fiel auf die Leiter, die auf den Heuboden führte und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich war ewig nicht mehr dort oben gewesen.

Van drehte sich zu mir um und lächelte ebenfalls, als er mein Schmunzeln sah. Flink kletterte er hinauf und schaute durch die Luke zu mir herunter. Kleid und Schuhe waren nicht optimal zum Klettern, doch es würde schon gehen. Vorsichtig stieg ich hinauf. Sobald ich halb durch die Öffnung geklettert war, griff Van nach meinen Armen und zog mich zu sich hoch.

Er küsste mich lange und ich bekam weiche Knie, zum Glück hielt er mich fest.

Seine Lippen lösten sich von meinen. Ohne Vorwarnung griff er in meine Kniekehlen und hob mich schwungvoll in seine Arme. Ich keuchte überrascht auf, was ihn breit grinsen ließ.

„Ist das eine besagter Gelegenheiten?“, fragte ich ihn neckisch.

„Ich denke so könnte man es nennen.“ Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter.

Van setzte sich in Bewegung und ich schaute mich um, damit ich sah wohin er mit mir wollte. Hier hatte es sich nicht im Geringsten verändert, obwohl ich das letzte Mal als Kind hier oben getobt hatte. In den Ecken lag Heu und die Luft war erfüllt von seinem Geruch. Die ersten Kammern durch die Van mich trug waren gänzlich leer, die hinteren waren jedoch mit reichlich trockenem Heu gefüllt. Durch die kleinen Dachfenster fiel nur wenig Licht und alles lag im Halbdunkel.

Als er einen Platz gefunden hatte, der ihm gefiel, blieb er stehen und beugte sich vorsichtig herunter. Sanft legte er mich ins weiche Heu. Ich hielt ihn im Nacken fest, damit er nicht auf die Idee kam, sich von mir zu entfernen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und er beugte sich noch tiefer zu mir. Leidenschaftlich küsste er mich und ich vergrub meine Hand in seinem Haar.

Van lag neben mir und stützte sich auf seinen Unterarm, der neben meinem Kopf lag. Seine Lippen lösten sich von meinen und begannen wieder meinen Hals hinab zu wandern. Seine Hand, die zuvor meine Taille umfasst hatte, schob sich höher. Den knappen Träger meines Kleides zog er nun ganz von meiner Schulter herunter und kurz darauf folgte der andere. 

Ich schaute ihm fasziniert zu und genoss seine Berührung in vollen Zügen. Ein wohliges Seufzen entfuhr mir, es war einfach herrlich. Vorsichtig strich seine Hand über meine Brust und verharrte auf meinem Arm. Van hob seinen Blick und suchte meinen.

„Falls ich etwas tue, was dir nicht gefällt, dann bitte sag es mir.“ Sein Atem ging ebenfalls schneller, ich brachte ihn aus der Ruhe.

Ich wollte nicht, dass er aufhörte, es war viel zu schön. „Es gefällt mir.“, hauchte ich leise. „Sehr sogar.“ Meine Stimme war ein heiseres Flüstern und mein Herz schlug mir hart gegen die Rippen.

Van lächelte verschmitzt zu mir hoch, während seine Lippen sich meinem Brustbein näherten. Langsam schob er seine freie Hand unter meinen Rücken und ich beugte mich ihm entgegen, um es ihm zu erleichtern. Er ließ mich nicht aus den Augen und beobachtete meine Reaktion genau. An der Schleife, die mein Mieder zusammen hielt, hielt er inne. Ich nickte und er zog an einem der Seidenbänder. Der enge Stoff lockerte sich und ich atmete befreit durch. Schnell weitete er die Schnürung, wodurch mein Kleid ein wenig herab rutschte und meine Brüste nur noch halb bedeckte.

Van schob sich etwas höher und unsere Gesichter waren wieder auf derselben Höhe. Er schaute mir tief in die Augen. „Ich liebe dich.“, flüsterte er leise.

Seit seinem Geständnis vor einigen Wochen hatte er es mir nicht mehr gesagt. Mir wurde bewusst, wie sehr es mir gefehlt hatte und auch erkannte ich endlich, dass ich für ihn ebenso empfand, beinah von Anfang an. Ich wollte, dass er das wusste. Ich strich über seine Wange und schluckte, in der Hoffnung mein Atem würde sich beruhigen. Es gelang mir nicht, doch es spielte eigentlich auch keine Rolle.

„Ich liebe dich auch, Van, seit langem schon.“ Meine Stimme war nicht mehr als ein Wispern, doch Van war mir so nah, dass er es trotzdem mühelos hörte.

Sein besonderes Lächeln, so voller Gefühl, ließ sein Gesicht erstrahlen, dann beugte er sich zu mir und senkte seine Lippen auf meine herab.

Langsam kam seine Hand hinter meinem Rücken hervor und strich am Saum meines Kleides entlang. Seine Finger schlüpften unter den Stoff und streichelten sanft meine Brüste. Meine Haut kribbelte wo er mich berührte und meine Brustwarzen stellten sich auf, als er über sie strich.

Ich wollte ihn ebenfalls anfassen und ließ meine Hände, die seinen Rücken umschlangen, tiefer zu seiner Hüfte und unter seine geöffnete Jacke wandern. Mit einem Ruck zog ich sein Hemd aus der Hose, was Van dazu brachte den Kuss zu unterbrechen und überrascht zu mir aufzusehen. Ich lächelte schief und schob meine Hände unter sein Hemd, seine Haut war herrlich warm.

Doch hatte ich nicht viel Spielraum, da war viel zu viel Stoff im Weg. Ich umfasste seine Schultern und begann Jacke und Weste abzustreifen.

„Das solltest du ausziehen.“, sagte ich atemlos. 

Er ging mir zur Hand und seine Kleidung landete im Heu. Schon beugte ich mich ihm entgegen, wodurch mein Kleid noch tiefer hinab sank und mich bis zum Bauch entblößte, und begann mich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen zu machen. Obwohl meine Hände vor Verlangen zitterten, hatte ich sie schnell entwirrt und sein Hemd hing nun offen herab. 

Gebannt hielt ich inne und betrachtete seinen beeindruckenden Körper. Behutsam strich ich über seine Brust und ließ meine Hand tiefer auf seinen Bauch sinken.

Van stöhnte heiser und warf seinen Kopf in den Nacken, als ich ihn nun mit Küssen bedeckte. Ich zerrte an seinem Hemd und zog es ihm von den Armen.

Er drückte mich zurück ins Heu und schob mein Kleid noch tiefer herunter bis zur Hüfte. Van kniete über mir, küsste meine rechte Brust und umspielte mit seiner Zunge meine Brustwarze. Als er sie in seinen Mund sog, erschauderte ich am ganzen Körper. Eine ungeheure Wärme durchfloss mich und breitete sich in mir aus.

Ich stöhnte auf, so wunderbar hatte ich mich noch nie gefühlt. Vor Verlangen bebend umschlang ich seinen Nacken und drückte mich noch fester an ihn. Nie wieder wollte ich Van gehen lassen.

Ich wand mich unter ihm, um aus meinen Schuhen zu schlüpfen. Mir wurde immer heißer und der Schweiß klebte zwischen meinen Beinen. Unter dem Kleid war es viel zu warm und ich wollte es los sein. Ich drückte meine Hüfte empor und versuchte mich zu befreien. Es gelang mir nicht. Van lag inzwischen halb auf mir. Er bemerkte meine Bemühungen und zog es mir aus. Seine Hose folgte kurz darauf. 

Ich liebkoste seinen Rücken und zog ihn fest an mich. 

Wir wurden eins.

 

Mein Atem hatte sich immer noch nicht gänzlich beruhigt, als ich nun eng an Van geschmiegt in seinen Armen lag. Obwohl es am Anfang etwas schmerzhaft gewesen war, war es danach nur umso schöner gewesen. Träge strich Van über mein Haar.

Allmählich setzte die Dämmerung ein und es wurde immer dunkler. Ich drehte mich um, damit ich in Vans Gesicht sehen konnte. Sanft strich ich ihm über die Wange und wünschte mir sehnlichst für immer hier in seinem Arm bleiben zu können, frei von Pflichten, frei von Politik und frei von Ständen.

Doch wahrscheinlich suchte Gisell immer noch nach mir und fragte sich allmählich wo ich steckte.

„Ich fürchte, wir müssen zurück.“, seufzte ich und machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand, während ich sprach. „Zurück in die Welt dort draußen.“

„Zu schade, dass du recht hast.“, sagte Van leise und küsste mich noch einmal flüchtig.

Er ließ mich los und setzte sich auf. Ich sah ihm dabei zu, wie er seine Kleider zusammensuchte und flink hinein schlüpfte. 

Noch immer saß ich nackt am Boden und versuchte das Unvermeidliche ein wenig hinauszuzögern. Van steckte gerade sein Hemd zurück in die Hose, als er sich zu mir umdrehte. 

Schade, vorher hatte es mir noch ein bisschen besser gefallen. 

Ein Lächeln umspielte meine Lippen und ich ließ meiner Fantasie freien Lauf. Erst als Van sich räusperte, bemerkte ich, dass er sich unterbrochen hatte und mich mit schiefgelegtem Kopf musterte. 

Mir schoss das Blut ins Gesicht, doch gegen meine Gewohnheit sah ich nicht weg, sondern hielt seinem prüfenden Blick stand. Er sah ernst auf mich herab, doch dann konnte er sich nicht mehr zusammenreißen und ein breites Lächeln schlich sich auch auf sein Gesicht. „Du siehst bezaubernd aus.“

Das sah ich anders. Ich war vollkommen verschwitzt und das Haar, was mir nicht am Kopf klebte, bestand zu gleichen Teilen aus Heu, aber auch das störte mich im Moment nicht.

„Ich sehe aus wie eine Vogelscheuche.“, sagte ich kichernd.

Van legte seinen Kopf noch etwas schiefer und legte in gespieltem Ernst die Stirn in Falten. „Dann bist du zweifellos die hübscheste Vogelscheuche, die mir je begegnet ist.“

Ich gab mich geschlagen, wenn er es denn unbedingt so sehen wollte, meinetwegen. Mit einem Griff in den Nacken zog ich meine Haare vom Rücken hervor und begann das Heu herauszuziehen. Sie waren wirklich voll davon und ich würde wahrscheinlich kaum alles heraus bekommen, bis ich in den Genuss meiner Bürste kam.

Van kniete sich zu mir und untersuchte ebenfalls meine Haare, bevor er vorsichtig begann Heu von meinem Kopf zu picken.

„Was habe ich hier nur angerichtet?“, murmelte er leise und zupfte unentwegt weiter.

„Das bekommen wir schon wieder heraus.“ Ich hatte noch mehr sagen wollen, wurde aber durch sein offen stehendes Hemd abgelenkt. Seine nackte Brust lugte verheißungsvoll hervor. Ich spürte eine aufkommende Hitze.

Ohne darüber nachzudenken, beugte ich mich vor und küsste ihn auf sein Brustbein. Mit festem Griff umschlang ich seine Hüfte. Vans Atem ging schneller und er ließ von seinen Bemühungen meine Frisur betreffend ab, stattdessen streichelte er langsam meinen Rücken. 

Ich wollte noch nicht gehen. Ich wollte wieder in seinen Armen liegen. Mit sanfter Gewalt schob ich ihn zurück, bis er auf den Ellenbogen gestützt, halb unter mir lag. Meine Hand war dabei die gerade geschlossenen Knöpfe wieder zu öffnen, als Van sie ergriff und mich davon abhielt. 

Missmutig sah ich zu ihm hoch und wollte protestieren. Er zog mich etwas höher und erstickte meinen Protest mit einem Kuss. Seufzend ergab ich mich ihm, doch ich wollte ihn noch immer berühren. Ich ließ meine Hand an ihm hinab gleiten und hielt an seinem Hosenbund inne. Van erstarrte, umfasste mein Gesicht und drückte es sanft von sich, sodass er mir in die Augen sehen konnte. „Glaub mir, ich möchte gewiss nicht gehen, aber es wird nicht mehr lange dauern bis jemand hierher kommt.“, sagte er eindringlich.

Das brachte mich in die Realität und ich zuckte erschrocken zurück. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht. Nicht auszudenken, was geschehen würde, sollte uns jemand so sehen. Unser Zusammensein bedeutete Hochverrat für Van. Ihm könnte etwas geschehen.

„Du hast recht.“, gestand ich mir leise ein und krabbelte umständlich von ihm herunter.

Van machte sich wieder daran meine Haare zu entwirren und ich hielt still, um es ihm nicht noch schwerer zu machen. 

„Tut mir leid, aber besser geht es nicht.“ Er küsste mich auf den Scheitel und erhob sich. 

Ich zog mein Kleid zu mir heran, strich das Heu herunter und schlüpfte hinein. Schnell strich ich den Rock glatt und die Falten heraus. Dann mühte ich mich mit den Bändern in meinem Rücken ab, doch es wollte mir nicht gelingen sie zu binden. 

Ohne, dass ich ihn fragen musste, trat Van hinter mich und schob meine Hände beiseite. Geschickt machte er sich daran die Bänder enger zu ziehen und knotete sie zu.

„Danke.“, sagte ich und drehte mich zu ihm herum. 

Er war ebenfalls wieder vollständig angezogen, was mir bedauernd auffiel.

„Wir wiederholen das sobald es geht.“, sagte er schmunzelnd zu mir. Van hatte meinen Blick richtig gedeutet.

Ich zog prüfend eine Augenbraue hoch. „Versprochen?“

Van lachte leise in sich hinein. „Unbedingt.“

Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn noch einmal, ließ ihn jedoch vergleichsweise schnell wieder los. Wortlos machten wir uns auf den Weg zur Luke. Ich war ein wenig wackelig auf den Beinen, aber es war ein schönes Gefühl.

Dort angekommen hielt Van mich zurück, als ich die Leiter hinab steigen wollte, fragend sah ich mich zu ihm um.

„Ich gehe zuerst. Es könnte jemand dort unten sein.“, flüsterte er.

Ich nickte, das klang einleuchtend. Lautlos kletterte er hinunter und verschwand aus meinem Blickfeld, sobald seine Stiefel den Boden berührten. Nur Sekunden später war er zurück. „Niemand zu sehen.“

Ich machte mich an den Abstieg, nicht lautlos und wesentlich langsamer als er, aus Angst ich könnte auf den Saum meines Kleides treten und von der Leiter fallen. Ich hatte die Hälfte geschafft, da griff Van nach meiner Hüfte und stellte mich sanft auf den Boden.

Ich ging zur Tür, blieb aber auf halbem Weg stehen. Van folgte mir nicht. Ich spähte zurück, er stand noch immer bei der Leiter.

„Was hast du?“, fragte ich in die Dunkelheit.

„Ich werde noch ein wenig hier bleiben.“

„Warum?“ 

„Es wird weniger auffallen, wenn wir nicht gemeinsam hinaus gehen.“

Abermals musste ich ihm recht geben. Was die nötige Heimlichkeit betraf, musste ich noch einiges nachholen. Seufzend kehrte ich zu ihm zurück und küsste ihn zum Abschied.

„Bis in spätestens drei Tagen.“, hauchte ich an seinem Ohr.

„Ich kann es kaum erwarten.“, sagte er lächelnd.

Ich sah ihn lange an, dann wandte ich mich ab, blieb jedoch an der Tür noch einmal stehen und blickte zu ihm zurück.

„Ich liebe dich.“, flüsterte ich kaum hörbar, doch Van hatte es verstanden. Er strahlte mich an.

„Ich liebe dich auch.“, sagte er ebenso leise.

Ich drückte die Tür auf und trat hinaus auf den Hof, der im Licht der untergehenden Sonne lag. Eilig machte ich mich auf den Weg in meine Gemächer, gewiss war ich noch immer ziemlich zerzaust. Das wollte ich schnellstmöglich richten, bevor es zu Spekulationen führen konnte.

Mir waren nur wenige Leute entgegen gekommen und ich war beinah unbemerkt zu meiner Tür gelangt. Ich schlüpfte hinein und schloss sie eilig hinter mir. Als ich mich umdrehte, blieb mir vor Schreck fast das Herz stehen. Ich war nicht allein. Gisell saß im Sessel am Fenster und beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.

„Da bist du ja endlich.“, sagte sie verstimmt.

Mein Atem ging stoßweise, mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. 

„Was machst du hier?“, brachte ich mühsam hervor.

„Ich habe fast den gesamten Nachmittag nach dir gesucht, konnte dich aber nicht finden. Da habe ich beschlossen hier auf dich zu warten.“

Langsam stand sie auf und kam auf mich zu, auf halbem Wege hielt sie inne und musterte mich kritisch. „Was ist mit dir? Du bist ganz außer Atem und verschwitzt.“

Ich bemühte mich um eine unbeteiligte Miene. „Du hast mich beinah zu Tode erschreckt.“, warf ich ihr vor. 

Nun gut, das war nicht der Grund für den Schweißausbruch, dafür war Van verantwortlich, aber Gisell war die letzte, der ich das sagen würde. Was die Atemlosigkeit betraf, lag es jedoch in der Tat an ihr.

Sie legte die Stirn noch tiefer in Falten, dann schnaubte sie verächtlich. „Warum das denn?“, fragte sie mich spöttisch.

Es gelang mir nicht länger, meine Gesichtszüge zu beherrschen und ich starrte sie ungläubig an.

„Vielleicht ist es dir entgangen, aber es liegt noch nicht lange zurück, da hat mir jemand hier drinnen aufgelauert und mit aller Gewalt versucht mich zu ermorden.“, zischte ich aufgebracht.

Gisell schluckte, natürlich hatte sie nicht darüber nachgedacht. Sie musste sich mit solchen Attacken nie befassen. Von uns dreien hatte sie die am schwächsten ausgebildete Gabe und war als Entführungsopfer relativ uninteressant. Daher kam auch ihr penetrantes Pflichtbewusstsein, um es wenigstens ein wenig ausgleichen zu können. Zumindest war das meine Theorie.

„Verzeih, das habe ich nicht bedacht.“, sagte sie leise. Es schien ihr ernst zu sein und ich nickte entschuldigend.

„Warum hast du mich nun gesucht?“

„Ich wollte dich darüber informieren, dass im Laufe des Abends Ansen Fidurel eintreffen wird.“, sagte sie.

Was wollte der denn hier? Genervt verzog ich das Gesicht, der Besuch des Sohnes vom Fürst von Erendil würde jede Menge Anlässe für Empfänge, Essensgesellschaften und Ähnliches bedeuten.

„Guck nicht schon wieder so.“, rügte mich meine Schwester.

Ich atmete tief durch und setzte wieder meine gleichgültige Miene auf.

„Weißt du, was er will?“ Ich kniff mir in den Nasenrücken, um meinen Atem endlich zu beruhigen.

„Er hat wohl irgendein Anliegen.“ 

Etwas stimmte an ihrem Tonfall nicht. Sie wusste mehr als sie mir verraten wollte.

„Worum geht es? Du weißt es doch.“

„Nein, weiß ich nicht.“

„Du bist eine schlechte Lügnerin, weißt du das, Gisell?“, fragte ich gleichmütig. 

Ich wusste, sie würde es mir dennoch nicht sagen, aber ich wollte sie wissen lassen, dass ich sie durchschaute.

Sie war gerade dabei sich aufzuplustern und wappnete sich für eine ihrer Strafpredigten. Ich wollte nicht, dass sie mir den bisher so schönen Tag verdarb, daher winkte ich ab.

„Im Grunde interessiert es mich auch gar nicht. Muss ich wach bleiben bis er kommt?“

Gisell schnappte wütend nach Luft. „Natürlich musst du das.“

Ich seufzte, das hatte gerade noch gefehlt. Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Ich denke, das werde ich nicht.“ 

Meine Schwester stand kurz davor zu platzen. Langsam streckte ich ihr meine Hand entgegen. „Ich bin noch immer verletzt, da habe ich doch zweifellos meine Ruhe verdient.“

Sie schielte kurz auf meine Hand und kniff verärgert die Augen zusammen. „Um den Rest wirst du dich nicht drücken können.“

„Das werden wir sehen.“, erwiderte ich ruhig.

Das brachte das Fass zum Überlaufen und ich hatte ihren Zorn geweckt. „Du glaubst auch als Kronprinzessin kannst du dir alles erlauben? Du wirst deinen Pflichten nachkommen und aufhören uns ständig mit deinen Phobien zu blamieren!“, donnerte sie.

Ich war erstarrt und traute meinen Ohren nicht, so aufgebracht war sie selten. Sie war noch nicht fertig. „Es wird Zeit, dass du die Vergangenheit endlich überwindest und dich benimmst, wie es sich für dich gehört. Vater sollte viel strenger zu dir sein.“ Wieder ließ sie ihr verächtliches Schnauben hören. Wie ich dieses Geräusch hasste.

„Das hast du gerade nicht zu mir gesagt.“, murmelte ich völlig entgeistert.

Sie verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. „Oh doch, allerdings habe ich das. Deine Entführung liegt Jahre zurück und dennoch taugt es immer noch als Entschuldigung für dich. Doch nicht mehr für mich, ich nehme das nicht länger hin. Überwinde es endlich, so schlimm kann es gar nicht gewesen sein, dass du dich immer noch so aufführst.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, machte sie eine abfällige Handbewegung.

Mit offenem Mund starrte ich sie an. Noch nie hatte sie es gewagt meine traumatischen Erlebnisse so leicht abzutun.

„Verschwinde.“, zischte ich aufgebracht. Ich wollte sie nur hier raus haben.

„Ich gehe nicht, bevor du mir versicherst, dich während Ansens Besuch entsprechend zu benehmen.“

Mir riss endgültig der Geduldsfaden, Gisell hatte den Bogen weit überspannt und ich funkelte sie wütend an. „Wie wäre es, wenn ich dich in die Kiste vor meinem Bett stecke und in zwei bis drei Tagen mal nach dir sehe und dann warten wir ab, wie du das verkraftest, unbeweglich im Dunkeln, ohne Essen, nicht in der Lage Wasser zu erschaffen, von Todesangst gequält, dass man dich vergessen haben könnte?“ Meine Stimme war ruhig, eiskalt und bedrohlich leise.

Gisell schnappte nach Luft und war für einen Moment verunsichert, aber sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt.

„Ich bestehe aber-“, rüde unterbrach ich sie. 

„Genau genommen hast du mir gar nichts zu sagen und auf nichts zu bestehen. Der einzige, der das könnte ist unser Vater.“ Normalerweise scherte ich mich nicht um meinen Rang, geschweige denn bildete ich mir etwas darauf ein, doch ich wusste, dass es meine Schwester am meisten treffen würde. Nach ihrem Angriff auf mich, hatte sie es mehr als verdient.

Wütend riss ich die Tür auf. „Und nun pack dich!“, donnerte ich ihr entgegen.

Nun war sie es, die mich ungläubig ansah. Schnell raffte sie die Röcke und funkelte mich böse an, während sie langsam mit durchgedrückten Schultern durch meine Tür schritt. Sie war gerade so durch den Türrahmen gegangen, da schlug ich die Tür hart ins Schloss. Es war mir egal ob ich sie traf, ein kleiner Teil von mir hoffte es sogar.

Vor Wut zitternd, drehte ich den Schlüssel um. So musste ich sie heute nicht mehr sehen.

 






 


Zerstörung


 

 

Das Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Tagträumen. Ich saß in meinem Empfangszimmer und sah aus dem Fenster, aber ich nahm kaum Notiz von dem, was sich dort draußen abspielte. In meinen Gedanken war ich wieder mit Van auf dem Heuboden. Es war einfach wunderbar gewesen und ich wollte es so schnell wie möglich wiederholen. Seit gestern schien mir das Lächeln im Gesicht festgewachsen zu sein. Es klopfte erneut, ich versuchte mir das breite Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, doch es gelang mir nur bedingt.

„Herein!“, rief ich.

Sara steckte ihren Kopf durch die Tür und trat dann eilig ein. „Gerade war einer der Boten bei mir. Euer Vater wünscht Euch zu sehen, Prinzessin.“

Das war seltsam zu dieser Zeit. Hoffentlich war es nicht wegen Gisell. Ich hatte beschlossen, meine Schwester zu ignorieren. Sie existierte vorerst nicht länger für mich und ich verbannte sie aus meinen Gedanken. Ich ließ nicht zu, dass die Erinnerung an unseren Streit meine ansonsten so gute Laune trübte.

„Hat er dir gesagt warum?“

„Nein. Nur, dass Ihr bitte unverzüglich in den Thronsaal kommen sollt.“

„Dann werde ich gleich zu ihm gehen. Danke, dass du es mir ausgerichtet hast.“

Ich erhob mich und machte mich auf den Weg zu meinem Vater.  

Zügig eilte ich durch die Gänge. Auf halbem Weg kam mir der gestern eingetroffene Ansen Fidurel entgegen. Seine braunen Locken fielen ihm ins Gesicht, als er sich leicht vor mir verbeugte. Lächelnd richtete er sich wieder auf und begrüßte mich. Ich nickte ihm höflich zu, hielt mich aber nicht länger mit ihm auf und ging rasch weiter.

In den vergangenen Wochen war so mancher Fürstensohn auf dem Schloss gewesen, um mit meinem Vater zu sprechen. Es war merkwürdig oft gewesen, wie mir gerade klar wurde. Irgendetwas war im Gange. Zumindest sah ich im Moment keine andere Erklärung in diesem Verhalten. Allerdings war jeder von ihnen bisher nur einmal hier gewesen.

Ich erreichte die Tür zum Thronsaal und schob meine Vermutungen beiseite. Nachdem ich mich durch anklopfen angekündigt hatte, trat ich ein.

Mein Vater stand mitten in dem gewaltigen Raum. Ich ging auf ihn zu und musterte ihn, etwas lag ihm auf dem Herzen.

„Was kann ich für dich tun, Vater?“, fragte ich, als ich kurz vor ihm stehen blieb.

„Ich muss dir etwas zeigen.“, sagte er seufzend.

Aus einer der Ecken kam ein Gackern. Ich wandte mich um und sah einige eingepferchte Hühner aufgeregt umher flitzen. Außerhalb ihrer Reichweite reihten sich diverse Zimmerpflanzen aneinander. Ich fragte mich, was das sollte.

„Was machen Hühner im Thronsaal und wieso hast du sämtliche Pflanzen in eine Ecke stellen lassen?“ Ich war ernsthaft verwirrt, vermutete allerdings, dass es mit dem, was er mir zeigen wollte, zusammenhing.

Er antwortete mir nicht, sondern beobachtete mich auf eine befremdliche Weise, die mich beunruhigte.

„Was möchtest du mir zeigen?“, fragte ich skeptisch.

„Das hat mit wollen nichts zu tun, doch ich muss dir etwas beibringen, wovon ich gehofft hatte, ich hätte noch ein paar Jahre bevor es dazu käme.“

Während er sprach, schaute ich mich im Saal um, ob ich noch mehr entdeckte. Außer uns sowie den Hühnern und Pflanzen war nichts zu sehen, nicht einmal Menortus stand wie sonst in einer finsteren Ecke. Einige Fenster standen offen und ein leichter Wind brachte frische Luft herein.

„Wovon sprichst du, Vater? Ich kann dir nicht folgen.“ Sein Verhalten ängstigte mich ein wenig.

„Bisher hast du fast ausschließlich die schöpferische Seite deiner Gabe eingesetzt. Heute werde ich dir die andere Seite zeigen, damit du mit ihr umzugehen lernst.“

„Welche andere Seite?“ Ich schluckte schwer und ahnte bereits in welche Richtung sich das ganze hier entwickeln würde.

„Die zerstörerische Seite, die dir innewohnt. Jedem von unserer Familie. Sowie der schöpferische Teil, ist auch der zerstörende Teil in dir am stärksten ausgeprägt. Bisher war es nicht nötig, dass du dich mit ihm befassen musstest und ich hoffte, es würde so bleiben. Die letzten Wochen zeigten jedoch, wie dringend notwendig es ist, dass du lernst dich mit deiner Gabe zu schützen. Du hast von selbst schon die ersten Schritte in diese Richtung gesetzt, aber gegen das, was ich dir gleich zeige, sind deine bisherigen Unternehmungen wenig effektiv, noch dazu kraftraubend.“ Er machte eine Pause und holte tief Luft bevor er fortfuhr. Ich war wie erstarrt und wartete auf weitere Erklärungen.

„Wer über das Wasser herrscht, hält das Leben selbst in der Hand. Wenn man es herbeiruft, so wie wir es tun, um auf dieser Insel leben zu können, haucht man dem Land selbst Leben ein und ermöglicht es so auch den Menschen. Entzieht man es wiederum, entzieht man auch das Leben. Das ist es, was wir nun tun werden.“ Vater deutete auf die Wand, an der die Blumentöpfe standen und stellte sich neben mich. Ich drehte mich vollends um, sodass wir beide nebeneinander die kleinen Palmen im Blick hatten.

„Such dir eine von den Palmen aus und konzentriere dich auf sie. Erfühle das Wasser in ihren Fasern.“

Ich war bisher nie auf die Idee gekommen meine Gabe auf ein Lebewesen auszuwerfen. Ich versuchte es und in der Tat konnte ich das Wasser in Stamm, Blättern und sogar den Wurzeln spüren.

„Fühlst du es?“ Vaters Stimme war ruhig, in diesem Augenblick war er voll und ganz mein Lehrer, nicht mehr, nicht weniger.

„Ja.“

„Zieh es zu dir.“, forderte er nun.

Ich zögerte einen Moment, aber dann versuchte ich es. Langsam floss das Wasser aus der Palme heraus. Verblüffung machte sich auf meinem Gesicht breit, ich hatte nicht gedacht, dass es so einfach wäre. Auf ein ermunterndes Nicken meines Vaters hin, konzentrierte ich mich noch stärker und immer mehr Wasser floss zu der Kugel, die ich vor der Palme sammelte. In Sekundenschnelle begannen die Blätter leblos herunterzuhängen und nun wurde die Oberfläche des Stamms runzlig. Die Kugel hatte eine beachtliche Größe und ich konnte kein Wasser mehr in der Palme spüren. Ich hatte sie ausgetrocknet.

Mein Vater legte seine Hand auf meinen Rücken. „Das hast du gut gemacht.“, sagte er leise. „Aber einmal einem Lebewesen entzogen, bleibt das Gewebe tot. Es nützt nichts würdest du versuchen das entzogene Wasser der Pflanze wieder zuzuführen. Tot ist tot und sie bleibt tot, es ist notwendig, dass du das begreifst. Daher ist es wichtig, dass du dir genau überlegst, wann du diesen Teil deiner Gabe nutzt.“

Ich nickte, das Palmengerippe sprach für sich.

„Dies ist der erste Teil, von dem, was ich dir heute zeigen werde. Schick das Wasser durch das Fenster hinaus und mach das gleiche bei der nächsten Pflanze. Versuch es dieses Mal schneller zu machen.“

„Ist gut.“ Ich atmete tief durch, ließ die Kugel, die immer noch im Raum schwebte, langsam aus dem Fenster gleiten und nahm mir die nächste Palme vor.

Ich spürte das Wasser und begann es herauszuziehen. Jetzt war ich schon schneller. Sobald ich mit dieser Palme fertig war, sah ich zu meinem Vater herüber. Er sah einerseits zufrieden, aber andererseits auch unglücklich aus.

„Was nun?“

„Mach weiter wie bisher, um ein Gefühl dafür zu bekommen.“

Nickend ließ ich die zweite Kugel aus dem Saal schweben. Bevor ich mit der nächsten Palme weitermachte, gab Vater mir noch einen Rat.

„Versuch nicht daran zu denken, dass es ein Lebewesen ist, spüre nur das Wasser und zieh es zu dir. Mit ein wenig Übung wirst du in der Lage sein, es innerhalb eines Sekundenbruchteils zu bewerkstelligen.“

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Ich schickte meine Gabe aus und wusste, wo sich welches Lebewesen im Saal befand. Auf eine weitere Palme konzentriert, riss ich das Wasser ruckartig zu mir. Überrascht keuchte ich auf, auch Vater machte ein verdutztes Geräusch. Ich konnte die Überreste der Palme nicht mehr fühlen, aber das müsste bedeuten, dass ich sie mit einem Schlag ausgetrocknet hätte. Ich konnte es mir kaum vorstellen und öffnete die Augen, um mich davon zu überzeugen.

Vor mir schwebte eine Wasserkugel von ähnlicher Größe wie die ersten beiden in der Luft. Dahinter stand die dritte vertrocknete Pflanze. Es gab nur noch zwei, die lebten.

Ich schluckte, damit hatte ich nicht gerechnet. „War das gut so?“, fragte ich Vater unsicher.

Dieser schüttelte ungläubig den Kopf, während er antwortete. „Das war unglaublich, Gianna. Ich habe damals annähernd zwei Wochen dafür gebraucht. Versuch es noch einmal.“

Ich tat es. Ließ allerdings die Augen offen. Ich wollte es sehen. Wie beim vorherigen Mal hatte ich der Palme auf einen Schlag sämtliches Wasser entzogen. Ohne auf Anweisungen von meinem Vater zu warten, stürzte ich mich auch noch auf die letzte Pflanze. Es war mit ihr dasselbe.

Da keine weiteren Palmen zur Verfügung standen, wandte ich mich wieder meinem Vater zu. Ich hatte eine schlimme Vorahnung was die Hühner betraf.

„Was nun? Du sagtest, das sei die erste Lektion für heute. Was kommt jetzt?“

Unglücklich sah mein Vater zu mir herüber, dann schaute er zu den Hühnern. „Mach mit den Hühnern das gleiche.“

Hatte ich es doch befürchtet.

„Nein.“ Für gewöhnlich widersprach ich ihm nicht, aber er konnte doch nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich diese hilflosen Tiere kaltblütig tötete.

„So leid es mir tut, Liebes, aber du musst es üben und beherrschen, auch bei Tieren. Das hilft dir, es notfalls bei einem Menschen zu tun. Hättest du es neulich Nacht schon gekonnt, wären dir viele Schmerzen und viel Angst erspart geblieben.“

Damit hatte er zwar recht, dennoch hatten diese armen Vögel nichts damit zu tun. Man könnte sie nicht einmal essen, nachdem ich mit ihnen fertig wäre. Ihr Tod wäre sinnlos, das wollte ich nicht.

„Ich kann nicht.“, sagte ich tonlos.

„Du musst dich überwinden, damit du im entscheidenden Moment keine Hemmungen hast dich und andere zu schützen.“

„Aber es sind doch nur Hühner. Was kann einem ein Huhn schon zuleide tun?“

Mein Vater schien meine Ausreden satt zu haben und seine Stimme war herrisch, als er mir nun antwortete. „Wäre es dir lieber ich ließe dich an Menschen üben?“

Dieser Gedanke schockierte mich und mir wurde übel davon.

„Je schneller du es hinter dich bringst, desto weniger müssen du und diese Tiere leiden.“

Ich seufzte und schloss die Augen. Mir war bewusst, dass ich ihn nicht davon abbringen konnte. Ich spürte die vier Hühner vor mir und breitete meine Gabe über alle gemeinsam aus. Ohne Vorwarnung entriss ich ihnen das Wasser aus ihren kleinen Leibern und somit auch ihr Leben. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich eine Kugel von ungefährer Größe wie die vorherigen, doch das war mir auch zuvor schon bewusst gewesen. Dahinter lag das, was von den Hühnern noch übrig war, es war kaum mehr als ein Haufen Federn. Erschüttert sank ich auf die Knie.

Ich konnte die aufsteigende Übelkeit in mir kaum bezwingen. Unbeabsichtigt verlor ich die Kontrolle über die Kugel und sie ging platschend zu Boden. Mein Vater kniete neben mir und versuchte mich zu beruhigen. „Es reicht, wenn du mit Pflanzen übst, doch es war wichtig dich diese Erfahrung machen zu lassen.“

Ich suchte das Taschentuch, das sich irgendwo in meiner Rocktasche verbergen musste. Als ich es fand, zog ich es heraus und wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht. Dann stand ich auf und straffte meine Schultern, wobei ich tief durchatmete. 

„Was kommt jetzt?“ Ich wollte es nur hinter mir haben.

Mein Vater zögerte. „Wir können den Rest auch morgen machen.“

„Was jetzt?“, fragte ich noch einmal.

Er seufzte, drehte sich dann aber zu den Fenstern. „Ich werde es dir zeigen.“ 

Vater ließ eine faustgroße Kugel vor sich entstehen. Plötzlich begann sie zu schrumpfen, aber ich konnte nicht sehen wohin das restliche Wasser verschwand. Die Kugel, die übrig blieb, hatte in etwa die Größe einer Münze. Mein Vater sah kurz zu mir herüber, um sich meiner Aufmerksamkeit zu versichern. Auf einmal schoss die Kugel pfeifend durch die Luft, direkt auf eines der geschlossenen Fenster zu. Ich rechnete damit, dass sie dort zerplatzen würde, doch stattdessen durchschlug sie die Scheibe und hinterließ ein Loch. Jetzt sauste die Kugel zurück und durchschlug eine der anderen kleinen Scheiben aus denen das Fenster bestand.

Kurz bevor sie uns erreichte, stoppte mein Vater sie und sie wurde wieder so groß wie sie am Anfang gewesen war. Fassungslos starrte ich die Kugel offenen Mundes an.

„Was glaubst du habe ich gerade getan?“, fragte Vater und ließ mich nicht aus den Augen. Ich konnte stattdessen nur die Kugel anstarren.

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“, hauchte ich.

„Denk nach.“

Ich versuchte das soeben Gesehene zu verarbeiten. „Irgendwie muss es dir gelungen sein das Wasser härter zu machen, sodass es das Glas zerstören konnte.“

„Wie glaubst du habe ich das gemacht?“

Ich dachte darüber nach, doch ich kam nicht darauf. „Ich weiß es nicht.“, gestand ich.

„Hast du dich nicht gefragt, was ich am Anfang mit der Kugel gemacht habe? Warum sie kleiner geworden ist?“

„Doch schon.“ Erwartungsvoll sah ich nun zu ihm herüber und wartete auf seine Erklärung.

„Ich habe sie zusammengedrückt, so wurde sie dichter und fester. Versuch es.“

Ich schuf eine Kugel gleicher Größe vor mir und betrachtete sie genau. Dann stellte ich mir vor, wie sie sich zusammenzog und sie tat es tatsächlich. Verblüfft versuchte ich es weiter und setzte mehr Druck ein woraufhin sie noch kleiner wurde. Neugierig streckte ich meine Hand aus und versuchte meinen Finger in die Kugel zu stecken, es gelang mir nicht. Lediglich meine Fingerspitze war ein wenig nass. Als nächstes versuchte ich die Kugel zu bewegen, doch ich verlor zwischendurch den Druck und sie schwoll wieder zu ihrer alten Größe an. Ich begann noch einmal von vorn.

Nach einer Weile gelang es mir den Druck aufrecht zu erhalten und sie gleichzeitig zu bewegen.

„Soll ich ebenfalls ein Fenster einschlagen?“, fragte ich meinen Vater mit hochgezogener Augenbraue.

Inzwischen mussten fast zwei Stunden vergangen sein, seitdem wir begonnen hatten und allmählich erschöpfte es mich.

„Versuch es.“

Ich ließ die Kugel auf das Fenster los. Die Scheibe riss zwar, blieb ansonsten jedoch unversehrt. Die Kugel war an ihr zerplatzt. Noch einmal zog ich das Wasser zusammen und komprimierte es. Beim nächsten Versuch gelang es mir die Scheibe ganz zu durchbrechen.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich hatte es geschafft.

„Gut gemacht.“, lobte Vater mich.

„Kommt noch etwas?“ Ich hoffte nicht, doch das behielt ich für mich. Er wusste sowieso, dass ich inzwischen an die Grenzen meiner Kondition kam.

„Eines noch für heute, lass Wasser entstehen.“

„Wie viel und wofür brauchen wir es?“, fragte ich verwirrt.

„Es geht nicht darum, dass wir es brauchen, sondern um die Übung und die Gewohnheit. Tu es bitte.“

„Na schön.“ Ein weiteres Mal konzentrierte ich mich und vor mir entstand ein wirbelnder Wasserball. Ich ließ ihn weiter wachsen bis er einen Durchmesser von vielen Schritten erreicht hatte und den halben Thronsaal ausfüllte. Mehr würde heute nicht gehen. Schnaufend vor Anstrengung wandte ich mich an meinen Vater. „Reicht das?“

„Ja, ich bin sehr zufrieden mit dir.“, sagte er lächelnd.

Erleichtert schickte ich das Wasser durch das Fenster in die Gärten darunter.

Vater musterte mich nachdenklich als würde er meine Reaktion abschätzen wollen. „Ich möchte, dass du von morgen an jeden Tag an deiner Gabe arbeitest, ausgenommen sind die Tage an denen du den Regen herbeirufst oder wenn ich dir etwas anderes sage.“

Stirnrunzelnd sah ich zu ihm herüber. „Aber wieso? Ich weiß doch nun wie ich mich verteidigen kann.“

„Es geht nicht nur darum. Als zukünftige Königin unseres Landes musst du in der Lage sein, es auch in möglichen Kriegszeiten anführen zu können und mit in den Krieg zu ziehen.“

Seine Erklärung reichte mir nicht.

„Wieso Krieg? Wer sollte uns schon angreifen?“

„Das kann man nie wissen, daher ist es notwendig, dass du lernst deine Fähigkeiten voll auszuschöpfen und noch zu steigern.“

„Verschweigst du mir etwas?“, fragte ich ihn skeptisch.

„Nein.“, sagte er mürrisch. „Ich gebe dir lediglich Wissen weiter, dass seit Generationen an unsere Thronfolger weitergereicht wird, damit es nicht verloren geht.“

Ich wollte mich immer noch nicht so leicht fügen und schaute mich in dem gewaltigen Saal um, mein Blick fiel auf die kaputten Fensterscheiben.

„Ich werde den Palast noch auseinander nehmen, wenn ich hier täglich mit Geschossen üben soll.“

„Du wirst nicht hier üben.“, sagte Vater ruhig, er wusste, dass ich es so oder so tun würde, daher lohnte es sich nicht laut zu werden.

„Wo dann?“

„Im Wald, da hast du genug Platz, Pflanzen und die Möglichkeit kreativ zu sein.“

„In welcher Hinsicht kreativ?“

„Lass dir Szenarien einfallen, die die größtmögliche Zerstörung anrichten.“

„Wozu soll das gut sein?“

Mein Vater seufzte schwer, wahrscheinlich hatte er noch einige Dinge zu erledigen und konnte unseren Unterricht gerade so in seinen Zeitplan schieben.

„Stell dir folgendes vor. Du bist umzingelt von mehreren hundert, vielleicht sogar tausend Soldaten, die dir feindlich gesonnen sind. Was tust du?“

„Wahrscheinlich sehr schnell sterben.“, schnaubte ich verächtlich.

„Im Gegenteil, sie werden sterben.“, sagte Vater nachdrücklich.

„Wie?“ Die Vorstellung verblüffte mich, wie sollte ich so etwas bewerkstelligen?

„Indem du den Soldaten in deiner unmittelbaren Umgebung das Wasser entziehst. So kannst du hunderte töten, wenn du gut geübt bist. Nun hast du nicht nur das Wasser, sondern auch etwas Platz und einen Moment Zeit, weil deine anderen Feinde die entstandene Distanz überbrücken müssen, wobei ihnen die Überreste ihrer Kameraden im Weg sein werden, und auch weil sie einige Sekunden mehr oder weniger erstarrt sein werden bei dem Versuch zu begreifen, was soeben geschehen ist. Diese Zeit nutzt du, um die gewaltige Menge Wasser, die dir nun zur Verfügung steht, zu teilen und zusammenzupressen. Danach lässt du hunderte Kugeln rings um dich davon schießen.“ Er machte eine kurze Pause und ich bemerkte wie mir beinah die Augen aus den Höhlen traten. Ich hätte nie geglaubt theoretisch zu so etwas in der Lage zu sein. 

„Was passiert dann?“ Meine Stimme kratzte in meinem Hals.

„Nichts weiter, da kaum noch einer in der Lage sein wird wieder aufzustehen und die, denen es noch gelingt werden nicht mehr lange stehen.“

„Und so etwas soll ich mir überlegen und üben?“ Die Vorstellung schockierte mich.

„Ja, genau das sollst du tun, dir Taktiken für allerhand Möglichkeiten und Konstellationen zurechtlegen.“

„Ich vermute nicht, dass du die Zeit haben wirst, mich zu begleiten. Ich werde also allein dort üben?“ Ich konnte es nicht ändern, also schwor ich mir, das Beste daraus zu machen.

„Nein, die Zeit habe ich nicht, aber allein sein, wirst du auch nicht.“

„Wer wird bei mir sein?“

„Dein Leibwächter.“

Mir stockte für einen Moment der Atem. Was wenn ich Van aus Versehen verletzte? 

„Wäre das nicht gefährlich für ihn?“, sprach ich meine Zweifel aus.

„Es ist deine Aufgabe darauf zu achten, dass deine Macht ihn nicht trifft.“ Sein Blick bohrte sich in meinen.

„Aber was, wenn-“ Mein Vater ließ mich nicht protestieren und unterbrach mich. „Du musst zwischen Freund und Feind unterscheiden können, da du nicht immer so sauber trennen kannst. Das ist nur in den seltensten Fällen möglich.“

Ich dachte einen Moment darüber nach. „Wozu haben wir sie überhaupt, wenn wir sie eigentlich nicht brauchen?“

„Wen?“

„Die Leibwächter.“

„Ist dir deiner so zuwider?“, fragte er mich ernst.

„Nein, das ist es nicht, er erledigt seine Aufgabe gut.“, sagte ich schnell. “Nur wozu brauche ich jemanden, der auf mich aufpasst, wenn ich, wie du sagst, auf einen Schlag tausende töten könnte?“

„Du irrst, wir brauchen sie. Zum einen hat nicht jeder so viel Potential wie du. Doch der wichtigere Grund ist folgender: Du kannst nicht immer auf dich selbst aufpassen, du schläfst, siehst gerade in eine andere Richtung, bist erschöpft, und vieles anderes mehr. Auch wenn du mit etwas Übung mühelos dazu fähig sein wirst eine kleine Armee auseinanderzunehmen, reicht es, dich zu erstechen, zu vergiften oder sonst eine Kleinigkeit im rechten Moment, um dich zu töten. Um das zu verhindern hast du deinen Ritter.“

Ruhelos irrte mein Blick umher, ich wurde immer müder und hoffte bald entlassen zu werden. 

Ich seufzte frustriert. „Das bedeutet also, dass ich von nun an jeden Tag müde sein werde.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Nur am Anfang, dann wird es besser.“ Beschwichtigend hob er seine Hände, er wusste, wie sehr ich die Erschöpfung hasste.

„Wie meinst du das?“ Mein Kopf schnellte in seine Richtung. Die Vorstellung war zu schön um wahr zu sein.

„Mit der Zeit wirst du stärker werden und über längere Zeit von deinen Fähigkeiten Gebrauch machen können.“

„Soll das heißen, dass ich es durch das tägliche Üben schaffen könnte, dass mich der Regen nicht mehr so sehr anstrengt wie bisher?“

„Genau so ist es. Deine Gabe ist wie ein Muskel, den du stärken kannst. Wenn du das tust, bist du schnell so weit, dass du bei der gleichen Aufgabe weniger Anstrengung spüren wirst.“ Die Metapher gefiel mir, doch sie warf auch neue Fragen auf.

„Wenn das so ist, wieso unterscheide ich mich dann von Gisell und Grenadine? Sie könnten doch auch üben und wären dann genauso stark wie ich.“

„Nein, das wären sie nicht, da jeder seine Grenzen hat. Du bist von deinen noch weit entfernt, da bin ich mir sicher. Deine Schwestern haben ihre allerdings bereits erreicht oder stehen kurz davor und du bist ihnen trotzdem überlegen.“

„Das verstehe ich nicht.“, musste ich mir eingestehen.

„Bleiben wir bei dem Vergleich mit den Muskeln. Selbst wenn zwei Menschen täglich laufen, um schneller und weiter laufen zu können als noch am Tag zuvor, dann ist es trotzdem wahrscheinlich, dass einer besser sein wird als der andere. Mag es an weniger Potential, kürzeren Beinen oder etwas anderem liegen, er wird den anderen früher oder später nicht mehr einholen können und der Begabtere läuft ihm davon.“, erklärte Vater mir. Das klang schon einleuchtender.

„Ich werde über deine Worte nachdenken und wie du wünscht morgen beginnen, doch ich fürchte jetzt muss ich mich ausruhen.“ Ich spürte, wie meine Lider immer schwerer wurden und ebenso der Rest meines Körpers, schließlich hatte ich mehrere Stunden meine Gabe eingesetzt.

Vater lächelte nickend, anscheinend war er mit mir zufrieden. „Leg dich ein bisschen hin, bis zum Abendessen ist noch Zeit dafür.“

„Muss ich kommen?“, ich hatte nach den heutigen Übungen nun wirklich keine Lust darauf.

Abschätzig zog Vater die Augenbrauen zusammen. „Hast du vergessen, dass wir Besuch haben? Ich bestehe auf deine Anwesenheit.“

Was für Besuch? Mein Verstand schlief schon fast, als ich mir nun das Hirn zermarterte. Dann fiel es mir wieder ein. Ansen Fidurel war gestern Abend eingetroffen.

Also gab ich mich geschlagen, ich hätte ohnehin keine andere Wahl. „Nun gut, ich werde kommen.“

Damit verabschiedete ich mich und verließ den Saal ohne seine Erwiderung abzuwarten, es wäre wahrscheinlich sowieso keine mehr gekommen, immerhin hatte er noch Termine zu denen er musste. 

Zwei Dinge trösteten mich. Erstens würde ich meine Erschöpfung bald bezwingen können und zweitens, was viel wichtiger wäre, ich würde Van sehen. Jeden Tag, ganz allein, weit ab vom Rest der Welt. Das Grinsen stahl sich erneut auf mein Gesicht bei dieser Vorstellung, gleichzeitig verspürte ich auch einen kleinen Stich. Was, wenn ich meine Kräfte nicht kontrollieren konnte und ihm weh tun würde? Aufgewühlt machte ich mich auf den Weg in mein Bett. Der Abend würde ohnehin viel zu früh kommen.
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Träge ging ich durch die Gänge zum Bankettsaal. Ich wollte nur schlafen und würde ohnehin kaum etwas hinunter bekommen in meinem Zustand. Sara hatte mich wachrütteln müssen, so fest hatte ich geschlafen. Immerhin konnte ich Van wegen morgen Bescheid geben. Zuerst hatte ich vorgehabt, es ihm nach dem Essen zu sagen, doch ich befürchtete, nicht so lange wach bleiben zu können. Daher würde ich ihn zuvor kurz beiseite nehmen und es ihm sagen.

Als ich den Saal betrat, stoppte ich im Türrahmen. Was sich vor mir befand, ließ sich treffend mit einem Wort beschreiben. Dieses Wort lautete überfüllt.

Ich atmete tief durch und trat ein, hinter mir warteten bereits drei junge Adlige, denen ich den Weg versperrte.

Suchend ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Dem Anschein nach war sämtlicher sich auf dem Schloss befindender Adel anwesend, viele hochrangige Kaufleute, außerdem die zwölf Ritter der ersten Garde und zahllose Diener, die umher flitzten und Getränke anboten.

Einige Gesichter wandten sich mir zu und eilig steckten sie mit ihren Gesprächspartnern die Köpfe zusammen. Was es wohl wieder neues über mich gab? Doch eigentlich scherte es mich nur wenig. Ich beließ es dabei und suchte weiter nach Van.

Ich erblickte Grenadine in der Menge. Sie unterhielt sich mit unserer Schwester. Sie winkte mir zu, woraufhin sich Gisell in meine Richtung wandte. Nach ein paar kurzen Worten, kam Gisell in meine Richtung.

Das hatte mir heute gerade noch gefehlt. Ich drehte mich weg und bahnte mir in die andere Richtung einen Weg durch die eng bei einander stehenden Menschen.

Nach einer Weile hatte ich Van gefunden und musste meine sämtliche Beherrschung aufbieten, um bei seinem Anblick nicht über das ganze Gesicht zu strahlen.

Er stand mit dem Rücken zu mir und unterhielt sich mit Sartes und Asant. Sie machten ihn auf mich aufmerksam und er drehte sich in meine Richtung, ein verhaltenes Lächeln auf den Lippen. Van sah blendend aus wie immer und es fiel mir noch schwerer mein Lächeln zu unterdrücken.

Ich erreichte die Gruppe und wir tauschten Begrüßungen aus. 

Danach richtete ich das Wort direkt an Van. „Ich müsste etwas mit Euch besprechen. Habt Ihr einen Moment Zeit für mich?“ Ich gab mir größte Mühe gleichgültig zu klingen.

„Selbstverständlich.“ Wie auf ein Signal hin, trollten sich die anderen beiden und wir waren ungestört. Nun ja, so ungestört wie man in einer Menschenmenge eben sein konnte. Ich sah mich um, ob jemand besonders auf uns achtete, konnte jedoch niemanden ausmachen.

Bevor ich Van von meiner neuen Aufgabe erzählen konnte, kam er mir mit einer Frage zuvor. „Seid Ihr wohlauf? Ihr seht erschöpft aus.“ Er sprach leise, wagte es jedoch nicht in vertrautem Ton mit mir zu sprechen, was auch besser war bei der großen Anzahl potentieller Lauscher um uns herum. Besorgt sah er zu mir herunter und wartete auf meine Antwort.

„Ich bin nur müde.“, sagte ich langsam und kniff meine Augen einmal fest zusammen in der Hoffnung sie danach etwas länger offen halten zu können. Das veranlasste Van noch kritischer auszusehen.

„Warum?“, fragte er.

„Ich habe nachmittags einige Stunden meine Gabe benutzt.“ Hinter seiner Stirn arbeitete es und bevor er sich zu große Sorgen machte, sprach ich weiter. „Mein Vater möchte, dass ich sie von nun an täglich auf neuen Gebieten ausprobiere, daher ist es notwendig, dass Ihr mich dazu in den Wald begleitet.“

„Ab wann?“

„Morgen. Ich erwarte Euch auf dem Hof zwei Stunden nach Sonnenaufgang.“ Ich musste beim Sprechen ein Gähnen unterdrücken.

„Wie Ihr wünscht, ich werde da sein.“ Van verneigte sich leicht. Seinem Blick sah ich an, dass er mir noch einiges mehr zu sagen hatte, doch auch er beherrschte sich und wusste, dass es bis morgen warten musste. Zu bewusst war es uns, was auf dem Spiel stehen konnte.

Ich nickte, wandte mich wortlos von ihm ab und machte mich bedauernd auf den Weg zu den Fenstern. Eine Weile war ich dort ungestört und hing meinen Gedanken nach, die sich inzwischen ausschließlich darum drehten nicht im Stehen einzuschlafen.

Jemand stellte sich zu mir und räusperte sich leise. Seufzend drehte ich mich um. Grenadine stand neben mir.

„Du siehst erschöpft aus.“, sagte sie leise.

„Nur müde.“, nuschelte ich, während ich mich schüttelte, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Meine Schwester musterte mich mit ernstem Blick, sagte jedoch nichts weiter dazu.

„Gisell hat mir von eurem Streit erzählt.“, sagte sie stattdessen.

Ich machte ein unbestimmtes Geräusch, ich wollte nicht darüber reden.

Nach einer kurzen Pause versuchte sie es erneut. „Du solltest ihr verzeihen, Gianna. Du weißt doch, wie sie ist. Sie hat es bestimmt nicht so gemeint.“ Ganz Diplomatin versuchte Grenadine zwischen uns zu schlichten. Das hatte sie schon immer getan. Sie mochte es nicht, wenn wir stritten.

Nach dem heutigen Tag und dem gestrigen Streit war ich dafür nicht empfänglich. „Glaub mir, es war ihr ernst damit.“

„Aber-“

„Grenadine bitte. Ich muss meine sämtliche Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht augenblicklich einzuschlafen. Ich möchte mich jetzt nicht mit dir über Gisell streiten.“

Mitfühlend musterte sie mich noch einmal. „Was hast du heute gemacht? Du rufst doch erst in zwei Tagen wieder den Regen.“

Ich massierte mir die Schläfen, von der Müdigkeit bekam ich Kopfschmerzen. „Ich habe den ganzen Nachmittag mit Vater an meiner Gabe gearbeitet und nur eine Stunde schlafen können.“

Das verblüffte sie. „Wozu?“

„Selbstverteidigung. Er möchte, dass ich das von nun an täglich mache, da er befürchtet, ich könnte bei einem weiteren Mordanschlag weniger Glück haben.“

„Oh.“, hauchte Grenadine tonlos. „Was habt ihr denn gemacht?“, fragte sie nach einem Moment des Schweigens.

Ich wollte nicht mit ihr darüber sprechen, mir wurde schon wieder übel, wenn ich an die Hühner dachte. Außerdem war ich mir nicht sicher, inwieweit ich sie einweihen durfte.

Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ich die Stille bemerkte. Grenadine sah an mir vorbei.

Na endlich, unser Vater ließ sich blicken, gleich konnte das Essen begonnen werden. Wir machten uns auf in Richtung Tafel zu unseren Plätzen in der Mitte. Bis auf unsere Plätze, die festgelegt waren, setzte sich der Rest willkürlich. Mir gegenüber setzte sich Ansen, was mich wenig begeisterte. Ich ließ meinen Blick in die Runde schweifen und sah, dass sich Van, Asant und Sartes nicht weit entfernt auf der anderen Seite des Tisches setzten. Der rechte Platz neben Van war noch frei und Gideon steuerte auf ihn zu, doch Alissa kam ihm zuvor und setzte sich stattdessen. 

Kurz aus dem Konzept gebracht, setzte Gideon sich wieder in Bewegung und nahm neben Sartes Platz. Die anderen sahen Alissa verblüfft an, aber sagten nichts. Van sah nicht sonderlich begeistert aus über diese Gesellschaft, riss sich jedoch schnell zusammen und brachte ein unglückliches Lächeln zustande.

Ich musste an das, was Sara mir über Alissa und ihre Besessenheit von Van erzählt hatte, denken. Es störte mich, dass sie dort neben ihm saß, am meisten deswegen, weil ich es selbst nicht konnte.

Vater begrüßte seine Gäste. Ich achtete nicht auf seine Worte, ich war viel zu müde. Sobald er damit fertig war, wurde aufgetischt. Es wurde immer schwieriger die Augen offen zu halten. Ich hatte weder Appetit noch Hunger und hätte den Löffel am liebsten liegen gelassen. Nach kurzer Überwindung nahm ich ihn zur Hand und rührte lustlos in meiner Suppe. Ich quälte mir einige Löffel voll hinunter, ließ mir aber viel Zeit dazwischen. Als der übrig gebliebene Rest annehmbar war, hörte ich auf. Ich setzte mein Verhalten das gesamte Essen hinüber fort und es gelang mir, es wach zu überstehen. Nun hatten wir auch die Nachspeise geschafft.

Um nicht mit dem Gesicht im Teller zu landen, sah ich mich um und versuchte auf andere Gedanken zu kommen, die mir helfen würden, wach zu bleiben.

Dabei fiel mir auf, dass Ansen mich beobachtete. Schnell ließ ich meinen Blick weiter schweifen, in der Hoffnung, dass er kein Gespräch mit mir anfing. Ich hätte ohnehin nicht gewusst, worüber ich mit ihm reden sollte. Stattdessen sprach er nun mit Grenadine.

Mein Blick blieb an Van hängen, was nicht überraschend war. Er war der einzige, der mich in diesem Saal voller Menschen wirklich interessierte. Er hatte sich Asant zugewandt und sie unterhielten sich. Sie saßen zu weit weg, als dass ich sie bei dem allgemeinen Gemurmel hätte verstehen können.

Ich musste schmunzeln, als ich sah, dass er Alissa keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Sie war soeben mit ihrem Essen fertig geworden und sah kokett lächelnd zu Van hoch. Der hatte ihr halb den Rücken zugewandt und bemerkte es nicht einmal. Ich musste mich beherrschen nicht noch breiter zu grinsen.

Ihr Lächeln verblasste und sie griff sich ihren Weinpokal. Während sie daran nippte, gleitete ihre Linke unter den Tisch. Einen Sekundenbruchteil später zuckte Van kaum merklich zusammen.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich die Szene. Was er bloß hatte?

Van zog seine Hand ebenfalls unter den Tisch, rührte sich aber ansonsten nicht. Erneut schlich sich ein Lächeln auf Alissas Gesicht, obwohl sie weiterhin an die gegenüber liegende Wand starrte. Endlich dämmerte mir, was sie unter dem Tisch trieb. Am liebsten hätte ich das Tischtuch angehoben, um mich zu vergewissern. Gebannt schaute ich zu und wartete ab. Alissa lächelte noch immer. Ich kochte innerlich darüber, dass sie sich zweifellos an Van vergriff und hatte Schwierigkeiten mein Gesicht so weit zu beherrschen.

Jemand stieß mich unter dem Tisch an und ich zuckte erschrocken zusammen. Ich drehte mich um. Grenadine sah mich durchdringend an, dann schwenkten ihre Augen kurz zu Ansen herüber und ich folgte ihrem Blick. Ansen sah erwartungsvoll zu mir, anscheinend hatte er etwas zu mir gesagt.

„Verzeiht, was habt Ihr gesagt, Ansen?“ Ich bemühte mich um einen gleichmütigen Tonfall, obwohl ich äußerst ungehalten darüber war Alissa und Van nicht mehr beobachten zu können.

Er räusperte sich kurz unsicher, bevor er antwortete. „Ich sagte, dass ich die Vorstellung, wie Ihr den Regen herbeiruft, der ganz Lasca mit Wasser versorgt, faszinierend finde.“ Er lächelte mir zu und ich zwang mich es ihm gleichzutun. „Außerdem fragte ich mich, ob ich Euch eventuell begleiten könnte, um es einmal miterleben zu dürfen.“ Sein Lächeln wurde noch breiter und ich musste mich bemühen, ihn nicht zu verblüfft anzustarren.

Das hätte mir gerade noch gefehlt, wenn Ansen den ganzen Tag um mich wäre.

„Ich bin nicht sicher, ob das im Moment bei den vergangenen Geschehnissen möglich ist. Nicht auszudenken, sollte Euch etwas zustoßen, weil Ihr mich begleitet und wir Schwierigkeiten bekommen. Am besten Ihr fragt Sir Asant, er stellt meine Eskorte zusammen.“ Ich nutzte die Gelegenheit zu Asant herüber zu sehen und sah, dass Van Alissa etwas ins Ohr flüsterte. Sie lächelte noch immer.

„Ich habe von den Anschlägen auf Euch gehört. Das ist eine Ungeheuerlichkeit, doch macht Euch keine Sorgen, ich weiß mich zu verteidigen. Ich würde es wirklich zu gern sehen.“ Der Höflichkeit gehorchend musste ich wieder Ansen ansehen. Er lächelte mir verschmitzt zu.

Ich suchte nach einer weiteren Möglichkeit es ihm auszureden, aber mein Vater schaltete sich ein. „Ich werde mit Asant sprechen, es ist sicher machbar.“

Ansen grinste breit. „Wunderbar.“

Von wegen wunderbar…

Ich hatte für heute wirklich genug, ich war todmüde und gleichzeitig so wütend wie selten. Zum einen wegen Alissa und Van, ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass diese Ziege die ganze Zeit vor sich hin lächelte. Zum anderen, weil ich Ansen zweifelsohne einen ganzen Tag lang ertragen müsste.

Ich erhob mich, das Essen war schließlich vorbei und Vater hatte mich nur aufgefordert zum Essen zu bleiben. Die Umsitzenden schauten überrascht zu mir hoch.

„Ich bitte mich zu entschuldigen, aber ich bin wirklich müde. Gute Nacht.“

Ich wartete die Erwiderungen nicht ab, ich wollte nur noch hier raus und endlich in mein Bett. Gemurmel folgte mir die Tafel entlang bis zur Tür. Einer der Diener hielt sie für mich offen und ich schritt eilig hindurch.

 

Am nächsten Morgen stand ich im Schatten des Torbogens und beobachtete Van, wie er auf dem Hof stand und auf mich wartete. Er sah aus wie beim letzten Mal, als wir ausgeritten waren, ebenso nachdenklich. Alles gute Zureden brachte nichts, ich war dennoch verärgert. 

Zwar wusste ich, dass Van kein Interesse an Alissa hatte und er ihr keine Hoffnungen machte und obwohl es vollkommen irrational war, war ich nicht nur wütend über Alissa. Aber ich wusste doch, dass Van mich liebte.

Aber wusste ich das wirklich? Konnte ich mir sicher sein? Ich wollte ihm glauben, wollte ihm vertrauen, wollte ihn lieben, wie sollte das gehen, wenn ich an ihm zweifelte. Ich schüttelte mich, um auch die Zweifel abzuschütteln. Es half ein wenig, also atmete ich tief durch und trat hinaus ins Licht.

Sein Gesicht hellte sich auf, als er mich nun auf sich zukommen sah.

„Guten Morgen, Prinzessin.“, sagte er, während er sich verneigte.

„Guten Morgen.“, gab ich leise zurück.

Ich wusste nicht recht, wie ich mich wegen gestern verhalten sollte, daher schwang ich mich auf Tinkas Rücken und wir machten uns schweigend auf den Weg.

Wir hatten endlich die Stadt verlassen und Van brach das Schweigen. „Wie geht es dir? Hast du genug geschlafen?“ Er hatte diesen nachdenklichen Gesichtsausdruck, den er immer hatte, wenn er sich wegen mir sorgte.

„Es geht mir besser, auch wenn ich gern noch geschlafen hätte.“

Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. „Da ist noch mehr, du hast irgendetwas.“

Manchmal fand ich es furchtbar, dass er mich so schnell durchschaute. Doch eigentlich stimmte das nur im ersten Moment. Er war der einzige, der mich verstand.

Womit sollte ich nur anfangen? Gisell? Mein Vater und meine Übungen? Alissa? Oder vielleicht Ansen? In den letzten beiden Tagen seitdem wir miteinander gesprochen hatten, war so viel passiert.

Ich entschied mich für den dringendsten Grund.

„Es gibt etwas, dass du über mich wissen musst.“ Ich sah ernst zu ihm herüber. 

Er wartete darauf, dass ich fortfuhr. Kurz ließ ich meinen Blick schweifen, wir waren noch ein Stück vom Wald entfernt. Ich hatte es nicht eilig dorthin zu kommen, daher drängte ich die Pferde nicht, sondern ließ sie langsam neben einander hergehen.

„Ich teile nicht gern.“, sprach ich weiter. Dann drehte ich mich wieder zu ihm um, ich wollte ihn sehen. „Schon gar nicht mit jedem.“, fügte ich düster hinzu.

Van dachte einen Moment über meine Worte nach, dann fuhr er sich frustriert schnaubend durch das Haar.

„Also hast du es gestern doch gesehen.“

„Zumindest das, was sich oberhalb des Tisches abgespielt hat.“, sagte ich schnippisch. Beim Gedanken daran bekam ich schon wieder schlechte Laune.

„Ich hoffe, ich war deutlich genug und Alissa lässt mich endlich in Frieden.“ Van seufzte genervt.

„Was hat sie mit ihrer Hand dort unten gemacht?“ Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter, eigentlich wollte ich es gar nicht wissen.

„Alissa hat ihre Hand auf meinen Oberschenkel gelegt und begann sie weiter hochzuschieben, doch ich habe sie mir gegriffen und sie zurück auf ihr Bein gelegt. Als sie es wieder versuchte, habe ich ihr gesagt, wenn sie das noch einmal täte, würde ich ihr eine ziemlich peinliche Szene machen. Dann hat sie die Finger von mir gelassen.“

„Wie lange geht das schon so?“

„Schon beinah seitdem ich hier bin.“

Das gefiel mir gar nicht und das war mir scheinbar auch anzusehen, denn Van zog einen Mundwinkel hoch und lächelte schief. „Allmählich bekomme ich Angst um meine Unschuld.“

Es erzielte die gewünschte Wirkung und ich begann zu kichern.

„Ich befürchte dafür ist es zu spät.“, sagte ich in gespieltem Ernst.

„Da hast du wohl Recht.“, sein Grinsen wurde immer breiter und er warf mir diesen Blick zu, der mir das Herz höher schlagen ließ. Mein Verlangen nach ihm erwachte.

Stille breitete sich zwischen uns aus. Mittlerweile waren wir dem Wald sehr nah gekommen und bald hätten wir ihn erreicht.

„An was denkst du?“ Ich musste es einfach wissen.

Van sah mich noch immer auf diese Art an. „Heu.“, sagte er leise. „Und du?“

Kurz sah ich mich um. „Gras.“, sagte ich ebenso leise.

Vans Augen weiteten sich und er schaute sich ebenfalls kurz um.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, ließ ich Tinka anhalten. Van zügelte Lian, sobald er es bemerkt hatte. Geschmeidig glitt ich von Tinkas Rücken und landete im kniehohen Gras, das die gesamte Ebene bedeckte. Ich gab Tinka einen leichten Klaps und sie trollte sich. Etwas abseits zupfte sie Grasbüschel aus dem Boden.

Das Lächeln, das mir Van schenkte, war einfach umwerfend, als ich mich nun wieder ihm zuwandte. Noch immer saß er auf seinem Hengst und schaute zu mir herunter. Auf ein verführerisches Lächeln hin, sprang er aus dem Sattel und marschierte auf mich zu.

Ich umschlang seinen Nacken und zog ihn tief zu mir herunter.

 






 


Verborgenes


 

 

Wir standen im Wald, aber ich traute mich nicht zu beginnen aus Angst was Van von mir denken könnte, wenn er es sah. Unsicher drehte ich mich zu ihm um. Van stand etwas abseits und behielt kritisch die Umgebung im Auge. Sobald er bemerkte, dass ich ihn ansah, wandte er sich mir lächelnd zu.

„Nun, weswegen genau sind wir hier?“, fragte er.

Ich konnte es nicht länger aufschieben und musste ihm sagen, was Vater von mir verlangte.

„Um meine Magie besser beherrschen zu lernen.“

„Du beherrscht sie doch.“, sagte Van mit gerunzelter Stirn.

Ich schüttelte den Kopf. „So noch nicht.“

Ich wartete, doch Van hakte nicht weiter nach, sondern wartete auf meine Erklärung.

„Ich soll mich in Selbstverteidigung üben.“

Seine Miene hellte sich auf. „Aber das ist doch gut.“

Traurig sah ich ihn an. „Ich habe Angst davor.“, sagte ich leise.

„Warum?“

„Ich könnte dich verletzen, wenn ich nicht aufpasse.“

Er dachte einen Augenblick darüber nach, ehe er antwortete. „Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Ich vertraue dir.“

„Und was, wenn doch? Ich könnte dich aus Versehen töten.“

Wieder schwieg er und grübelte.

„Wie wahrscheinlich ist es, dass dir etwas geschehen könnte?“

„Das wird nicht passieren.“

Jetzt lächelte Van. „Dann ist es ganz einfach.“

Er kam zu mir herüber und zog mich von hinten an sich. Seine Arme schlang er um meine Taille und den Kopf bettete er auf meine Schulter. Er hielt mich fest an sich gedrückt.

Durch seine Berührung kehrte die Hitze zurück und obwohl es noch keine Stunde her war, dass wir uns geliebt hatten, war ich versucht ihn erneut zu küssen.

„Fang an.“, forderte er. Sein Atem strich über meinen Hals, doch der Gedanke an das Bevorstehende kühlte meine Emotionen ab und verkrampfte meinen Körper.

„Es gibt noch eine Sache, die mir Angst macht.“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

„Was noch?“

Ich starrte stur weiter geradeaus. Ich fürchtete mich vor dem, was ich in seinem Gesicht sehen könnte.

„Ich befürchte, du könntest mich nicht mehr mögen, wenn du siehst wozu ich fähig bin.“

Zuerst reagierte Van gar nicht, doch plötzlich begann er zu lachen. Ich wartete darauf, dass er aufhörte, aber es wurde immer schlimmer. Van vergrub sein Gesicht an meiner Schulter und lachte immer weiter.

„Du lachst mich aus, nicht?“ Seine Reaktion verunsicherte mich.

Van versuchte sich zu beruhigen, was ihm nur mäßig gelang. „Verzeih, aber der Gedanke ist zu absurd.“, presste er prustend hervor.

Ich seufzte schwer. „Sieh es dir einfach an.“

Ich konzentrierte mich auf den Hartriegelstrauch vor uns und schlagartig hatte ich ihn ausgetrocknet. Van, der mich beobachtete, verstummte, als er das sah. Ohne innezuhalten formte ich aus dem befreiten Wasser eine Kugel und drückte sie zusammen. Sobald sie kompakt genug war, ließ ich sie auf den dicken Stamm eines nahestehenden Baumes los. Sie durchschlug ihn krachend und Splitter flogen in die Luft. Ich holte die Kugel zu mir zurück und sah mir den Baum an. Ein faustgroßes Loch war im Stamm und man konnte durch ihn hindurch sehen. 

Der Baum würde den Schaden wahrscheinlich nicht überstehen und langsam absterben. Ich verformte die Kugel in ein Band und schleuderte es knapp über dem Boden schwebend noch einmal auf den Stamm zu. Unter lautem Getöse kippte der Baum nach hinten und riss Äste aus den Kronen der umstehenden Bäume.

Krachend schlug er auf den Boden. Ich hatte ihn erfolgreich gefällt. Vorsichtig warf ich einen Seitenblick auf Van, der mich nach wie vor eng umschlungen hielt. Mit offenem Mund starrte er den Baum an, dann schaute er zu mir herunter.

„Du bist dir bewusst, dass du den Arbeitsplatz sämtlicher Holzfäller gefährdest?“, fragte er mich neckend.

Erleichtert lockerte ich mich. In seinem Gesicht war keine Spur von Angst oder Verachtung zu sehen, lediglich Erstaunen und aus seinen Augen blitzte der Schalk.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte er nun wiederum ernst.

Ich erzählte Van alles, was mir mein Vater am Vortag erklärt hatte. Angefangen von meiner Fähigkeit das Wasser aus Lebewesen zu entziehen, über die Übungen, die wir gemacht hatten, bis zu der geforderten Ausbildung und den verschiedenen Strategien, die ich mir überlegen sollte. Gelegentlich stellte Van eine Frage, wenn ich etwas zu wenig erklärte, doch hauptsächlich hörte er aufmerksam zu.

„Hast du dir schon überlegt wie du die Sache angehen willst?“, fragte Van sobald ich mit meinen Ausführungen fertig war.

Ich zuckte in einer unbestimmten Geste mit den Schultern. „Ich werde Pflanzen austrocknen und andere damit fällen.“, sagte ich langsam.

„Und weiter?“

„Was denn noch?“

„Was ist mit Technik und Strategie?“, fragte Van.

„Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“, gestand ich. „Wie würdest du es machen?“

Er dachte eine Weile nach und sein Atem fuhr kitzelnd an meinem Hals entlang. Ich schaute mich um und schwieg, damit ich seine Überlegungen nicht störte. Anfangs hatten einige Vögel in den Bäumen gesessen, doch seitdem ich einen gefällt hatte, waren sie verschwunden. Vermutlich hatten sie die Gefahr gespürt und sich schleunigst in Sicherheit gebracht.

„Du solltest zu allererst an deiner Ausdauer arbeiten“, antwortete Van schließlich. „Es würde nicht nur deine Erschöpfung verringern, und somit deine Lebensqualität verbessern, sondern ebenfalls deine Kräfte stärken, um noch größere Dinge bewältigen zu können. Danach können wir uns mit dem Rest befassen.“

„Wir?“ Dass er sich selbst mit einbezog verblüffte mich.

Amüsiert schnaubte Van an meinem Ohr und ich sah zu ihm herüber. Seine Augenbrauen hochgezogen betrachtete er mich zweifelnd.

„Ich wurde jahrelang im Kämpfen und in Kriegsstrategien ausgebildet. Schon vergessen?“

„Natürlich nicht, aber was hat das damit zu tun?“

Van verdrehte die Augen. „Das wirst du sehen, wenn es so weit ist, denn ich bin mir sicher, dass ich dir dabei helfen kann, dir etwas Geeignetes einfallen zu lassen.“

„Nun gut. Was meinst du also, was ich tun sollte?“, gab ich ihm recht. Immerhin verstand er sich wirklich besser auf solche Dinge, von denen ich wiederum, gelinde gesagt, nicht die leiseste Ahnung hatte.

„Was strengt dich am meisten an?“, fragte Van zurück.

Da brauchte ich nun wirklich nicht lange zu überlegen. „Wasser erschaffen.“, antwortete ich prompt.

„Dann solltest du das solange tun, bis es anfängt dich zu erschöpfen. Wenn dein Vater recht hat, wird es bald immer länger dauern und dann kümmern wir uns um die anderen Dinge.“

Es klang vernünftig und warum nicht, wo mir doch selbst nichts Besseres einfiel. Zumal ich auch keine große Lust hatte mir darüber Gedanken zu machen. Die nächsten Wochen würden eine Qual werden. Van hielt mich noch immer umschlungen und abermals lenkte es mich ab. Ich korrigierte mich, die Nachmittage und Abende wären eine Qual, was jedoch die Vormittage betraf…

„Was hältst du davon?“ Van unterbrach meine abschweifenden Gedanken und ich musste mich konzentrieren, damit ich mich erinnerte, was er gesagt hatte und weswegen wir hier waren.

„Es klingt vernünftig und wir werden es so machen.“, sagte ich nach einer kurzen Pause.

Ich sammelte mich und beschwor Wasser herauf. Im Nu bildete sich eine Kugel vor uns und ich ließ sie weiter anschwellen. Nach einer Weile musste ich sie wegschieben, um zu verhindern, dass wir nass worden. Sie wurde immer größer und ich hob sie über die Baumwipfel, wo sie ausreichend Platz hatte.

Mittlerweile hatte sie eine beachtliche Größe. Ich schätzte ihren Durchmesser auf mehrere hundert Schritte. Niemals zuvor hatte ich so viel Wasser an einer Stelle geschaffen, sondern immer als Regen über die Insel verteilt. Mir war der Schweiß ausgebrochen und ich keuchte vor Anstrengung.

„Hör auf, es reicht.“

Nickend stimmte ich Van zu und hörte auf weiteres Wasser zu erzeugen. Plötzlich wurde mir ein neues Problem bewusst und vor Schreck über diese Erkenntnis verlor ich beinah die Kontrolle. Ich beruhigte mich und konnte die Kugel halten. Hilfesuchend sah ich zu Van, der seinen Kopf wieder auf meine Schulter gebettet hatte.

„Was mache ich jetzt damit?“ Meine Stimme zitterte sowohl von der Anstrengung, die die Kontrolle des Wassers hervorrief, aber auch von der langsam in mir aufsteigenden Panik.

Van runzelte verwirrt die Stirn, doch sobald ihm mein Problem dämmerte, weiteten sich überrascht seine Augen.

„Ich vermute nicht, dass du es wieder verschwinden lassen kannst?“, fragte er hoffnungsvoll.

Ich schüttelte hilflos den Kopf. „Nein.“

Fieberhaft dachte ich nach und tat das einzige, was mir als machbar erschien. Ganz vorsichtig begann ich das Wasser nach unten abzuleiten. Der Strahl traf auf den Boden und ich lockerte meine Kontrolle über diesen Teil, sodass es gleichmäßig über die Erde floss und sich verteilte. Unfähig diese Menge aufzunehmen rauschte es über den Boden und um unsere Füße herum. Zunächst nur langsam, doch nun zusehends schneller, wurde die Kugel kleiner. Ich überflutete das gesamte Gebiet und das Wasser rauschte oberhalb unserer Knöchel an uns vorbei. 

Sobald ich alles am Boden hatte, seufzte ich erleichtert auf und ließ mich gegen Vans Brust sinken. Ich war vollkommen erschöpft. Das Ableiten hatte meine letzten Reserven verschlungen.

„Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es so viel wird.“, sagte Van erstaunt.

„Ich auch nicht. So habe ich es zum ersten Mal gemacht.“

„Wie fühlst du dich?“

„Ziemlich erschöpft.“

„Möchtest du zurück?“

Ich wäre gern noch mit Van allein geblieben, doch leider musste ich mir eingestehen, dass ich mich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte.

„Wenn ich mich vor dem Abendessen noch etwas ausruhen möchte, und das muss ich unbedingt, dann sollten wir aufbrechen.“ Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken und hielt mir schnell die Hand vor den Mund.

„Kannst du es nicht ausfallen lassen?“ Van sah nicht so aus als sei er der Meinung, dass ich wieder aufwachen würde, sobald ich schlief. Ich befürchtete dasselbe, doch Sara würde mich schon wecken können.

„Nicht so lange Ansen da ist.“

Van seufzte resigniert. „Dann muss ich wohl auch kommen.“ 

Er lockerte seine Umarmung und legte mir stattdessen einen Arm um die Hüfte. Wir machten uns auf den Weg zurück zu unseren Pferden.

„Warum möchtest du nicht kommen? Immer noch Angst vor Alissa?“, fragte ich Van unterwegs. Ich wollte ihn nicht verärgern, aber ich konnte es mir auch nicht verkneifen. Ihr Verhalten machte mich noch immer wütend.

Van kniff mürrisch die Augen zusammen und funkelte kurz zu mir herüber. „Nein, Alissa macht mir keine Sorgen. Ich war ziemlich deutlich und du brauchst dich auch nicht um sie zu kümmern. Es ist wegen Ansen. Er starrt mich ständig so an, wenn er mich sieht.“

„Sag bloß du hast noch einen Verehrer?“, fragte ich skeptisch.

„So begehrt bin ich nun auch nicht.“, schnaubte Van amüsiert. „Nein, ich befürchte, er könnte dahinter kommen wer ich bin. Wir kennen uns von früher.“

„Wäre das so schlimm?“, fragte ich das erste, was mir in den Sinn kam.

„Du weißt, was es mir bedeutet.“, sagte er bitter.

„Natürlich weiß ich es.“, räumte ich ein. „Ich dachte nur…“, ich unterbrach mich, plötzlich an den Streit mit Gisell erinnert. Ich wollte ihn zu nichts drängen wozu er noch nicht bereit war oder je sein würde.

„Was dachtest du?“

Ich schüttelte den Kopf. „Es war nichts Wichtiges.“

Van blieb stehen und sah ernst zu mir herunter. „Sag es mir.“

Ich schielte zur Seite. Wir hatten Tinka und Lian erreicht, aber ich wusste, dass Van erst weiter gehen würde, wenn ich ihm die Wahrheit sagte.

„Es wäre einfacher.“ Ich machte eine Pause und spähte zu Van empor, er wartete. „Mit uns.“, erklärte ich leise.

Van fuhr sich mit der freien Hand durch das Haar und wischte die losen Strähnen aus seinem Gesicht, wie er es so häufig tat, wenn ihn etwas aufwühlte.

„Ich habe auch schon darüber nachgedacht.“, gestand er nun. „Sei mir nicht böse, aber ich bin noch nicht so weit. Ich-“ Ich legte meinen Finger an seine Lippen und brachte ihn so zum Schweigen.

„Verzeih, ich wollte dich nicht drängen, deswegen wollte ich es auch nicht sagen.“

„Ich denke selbst oft daran. Aber ich möchte nicht, dass es durch Ansen heraus kommt, sondern dass ich selbst bestimmen kann wie.“

„Verdammt.“, murmelte ich. Ich hatte durch die Müdigkeit ganz vergessen, dass mein Vater Ansen versprochen hatte morgen mitkommen zu können. Van betrachtete mich argwöhnisch, bevor er fragen musste, erklärte ich es ihm. „Ansen kommt morgen mit, ich konnte nichts dagegen tun.“

„Verdammt, in der Tat.“, sagte er leise.

Wir ritten langsam über die Wiesen zurück auf Girada zu. Ich war schrecklich müde, wollte es Van aber nicht zeigen, er würde sich nur wieder sorgen.

Ich glaubte aus dem Augenwinkel eine Bewegung entdeckt zu haben, aber als ich genauer hinsah, konnte ich im sich wiegenden Gras nichts Verdächtiges ausmachen. Vermutlich hatte ich mich geirrt und dort war nichts weiter.

Tinka bäumte sich wiehernd auf, als urplötzlich einige Gestalten aus dem Gras vor uns hochschossen und schreiend auf uns zustürmten. Van hatte ähnliche Mühe Lian unter Kontrolle zu bringen.

Von den Seiten kamen weitere Männer auf uns zu. Ich hatte mir die Bewegung nicht eingebildet. An ihren Köpfen und Armen hatten sie Gräser befestigt, ihre Gesichter waren mit Schlamm beschmiert. So hatten sie mühelos mit dem Grasland verschmelzen können.

Tinka tänzelte unruhig. Endlich gelang es mir, sie zu beruhigen. Ihre Hufe flogen durch die Luft und sie erwischte einen der heranstürmenden Männer am Kopf, der daraufhin regungslos zu Boden ging. Eine Hand umschloss meinen Knöchel und zog daran. Überrascht keuchte ich auf und klammerte mich mit aller Kraft am Sattel fest.

Ich schaute herunter zu meinem Fuß. Einer der Männer hatte mich erreicht und wollte mich vom Pferd ziehen. Er grinste mich selbstzufrieden an, so als hätte er die ihm gestellte Aufgabe schon fast erledigt. Ich konzentrierte mich auf ihn damit es nicht dazu kam.

Schlagartig hatte ich ihm das Wasser entzogen und nur noch seine ausgetrocknete Hülle umfasste meinen Knöchel. Bevor ich mich davon befreien konnte, wurde ich auf den nächsten aufmerksam. Erschüttert über meine Tat war er stehen geblieben und starrte erschrocken zu mir hoch, allmählich sammelte er sich wieder und näherte sich mir schnell.

Ich schoss das Wasser, das ich seinem Kameraden entzogen hatte blindwütig und mit voller Wucht auf ihn zu. Es zerriss den Mann in der Luft und ein Schwall Blut spritzte zu allen Seiten davon. Undeutlich bemerkte ich, dass es auch mich traf. Aber das war unwichtig, ich musste wissen wie es Van erging.

Ich drehte mich suchend um. Durch den plötzlichen Angriff waren wir getrennt worden und nicht mehr direkt nebeneinander wie noch zuvor.

Auf meiner anderen Seite waren noch mehr von ihnen. Sie hatten sich zwischen mich und Van gedrängt und es schienen immer noch weitere aus dem Gras aufzutauchen.

Van versuchte verzweifelt zu mir durchzukommen, doch das war bei den fast zwei Dutzend Männern zwischen uns kaum möglich. Mit kräftigen Hieben schlug er eine Bresche, wurde aber gnadenlos aufgehalten. Hinter Van entdeckte ich das Aufblitzen einer Klinge.

Einer der Angreifer hatte sich hinter ihn geschlichen und holte kräftig aus. Es wäre Van unmöglich noch auszuweichen. Sekunden wurden zu gefühlten Minuten und ich verfolgte mit offenem Mund wie die Klinge Vans Rücken immer näher kam. Ruckartig schoss ich meine Magie in den Mann und blendete alles andere vollkommen aus. Ein Blinzeln später hatte er sein Leben eingebüßt.

Ich hatte nicht viel Zeit mich darüber zu freuen. Zwei andere hatten mich erreicht und schwangen ihre Messer. Tinka wieherte wild. In dem Gerangel hatten sie sie getroffen und mich verfehlt. Ich richtete meine Magie gegen diese beiden und äscherte sie ein.

Tinka tänzelte panisch und drohte mich abzuwerfen. Ich mähte eine weitere Reihe Angreifer nieder und wäre fast vor Erschöpfung zusammengebrochen. Jetzt war ungefähr noch die Hälfte von ihnen übrig. Bis auf drei Männer, die sich Van entgegen warfen, stürmten die anderen mir entgegen. Ich wappnete mich gegen den neuerlichen Ansturm und zog meine letzten Reserven für einen alles vernichtenden Gegenschlag zusammen, um die Sache zu beenden, bevor sie mich erreichten.

Aber es sollte ganz anders kommen. Bevor ich meine Magie entfesseln konnte, hatte mich jemand an meinem langen Zopf vom Pferd gerissen. Ich stürzte ungebremst zu Boden, meine Kopfhaut brannte höllisch und ich brauchte einen Moment, bis ich wieder klar denken konnte. Tinka war vor lauter Furcht ein paar Schritte davon getrabt. Über mir kniete ein Mann und holte in weitem Bogen mit seinem Messer aus. Reflexartig riss ich meine Arme vors Gesicht, während ich seinem Körper das Wasser entzog. 

Ich war nicht schnell genug. Die Klinge bohrte sich in meinen Unterarm und ich spürte wo sie auf den Knochen traf. Mir entfuhr ein halb erstickter Schrei, doch ich hatte kaum Zeit mich um meinen Arm zu kümmern. Die anderen hatten mich fast erreicht. Hastig raffte ich das Wasser vom Boden zusammen und schleuderte es ihnen als langes Band entgegen. Ich erwischte sie in der Mitte. Durch die Wucht des Aufpralls zerriss es sie in zwei Hälften. Blut, Innereien und abgetrennte Körperhälften flogen durch die Luft und begruben mich unter sich.

Schnell zog ich meine Kontrolle über das Band zurück, um nicht aus Versehen Van zu treffen. Ich wusste nicht wo er war und wie es ihm ging. Ich wollte mich hochstemmen und ihn suchen, schaffte es aber kaum mich zu rühren. Etwas lag über meinem Gesicht. Ich wollte es beiseiteschieben, konnte aber meinen gesunden Arm nicht bewegen, auch auf ihm lag etwas Schweres. Ich bemerkte wie mir Blut in die Haare tropfte und drehte angewidert meinen Kopf weg. Ich ahnte bereits was dort auf mir lag.

„Gianna! Wo bist du?“, rief Van verzweifelt.

„Ich bin hier.“ stöhnte ich leise.

Van zerrte das Ding von mir herunter und jetzt im Sonnenlicht konnte ich sehen, dass es wie befürchtet die obere Körperhälfte von einem der Männer war. Schnell befreite Van mich von den anderen Überresten und beugte sich besorgt zu mir.

„Bist du verletzt?“, fragte er panisch.

„Nicht sehr.“, brachte ich mühsam hervor, während ich ihn einer genauen Betrachtung unterzog. Zum Glück schien er weitgehend unversehrt zu sein, obwohl er ebenso blutverschmiert war wie ich es sein musste.

Meine Worte beruhigten ihn ein wenig. Van wollte mir helfen mich aufzurichten und griff nach meinen Händen.

Ich zuckte bei den Schmerzen in meinem linken Arm zurück und Van hielt inne. Vorsichtig zog er den Ärmel meines Hemdes zurück und betrachtete meinen Arm auf der Suche nach der verletzten Stelle. Er atmete geräuschvoll aus, sobald er sie entdeckt hatte. Blut quoll aus dem Einstich hervor und auch wenn man es dadurch nur schwer erkennen konnte, schien der Schnitt fast so lang wie einer meiner Finger zu sein.

„Ich muss hier irgendwo ein Taschentuch haben.“, murmelte ich und suchte danach in meiner Hosentasche. Was ich hervor zog, war blutgetränkt und kaum zu gebrauchen.

Überrascht schaute ich an mir herab und zuckte erschrocken zurück. Ich war über und über mit so viel Blut beschmiert, dass es sogar durch meine Kleidung geweicht war. Ich zwang mich nicht weiter auf meine direkte Umgebung zu achten und unterdrückte krampfhaft die aufkommende Übelkeit.

Mein Taschentuch war nicht zu gebrauchen. Ich überlegte, was wir stattdessen nehmen konnten. Van zerrte Jacke und Weste auf. Zum Vorschein kam sein fast unversehrtes weißes Hemd. Er zog seine Handschuhe aus und wischte seine Finger an einer sauberen Stelle seiner Hose ab, bevor er nach seinem Hemd griff und einen breiten Streifen vom unteren Rand abriss.

Behutsam wickelte er den Stoff um meinen Arm und zog ihn kräftig zu. Ich konnte nicht verhindern leicht zusammenzuzucken, biss mir aber auf die Unterlippe, um nicht zu schreien.

„Tut mir leid, aber sonst verlierst du zu viel Blut.“, entschuldigte sich Van leise bei mir. Wieder streifte sein besorgter Blick unruhig über meinen Körper. „Bist du noch woanders verletzt?“, fragte er beunruhigt, da er scheinbar nicht ausmachen konnte wie viel von dem Blut meines war.

„Nein, zumindest nicht ernsthaft. Was ist mit dir?“ Obwohl er aufrecht vor mir kniete, war es schließlich immer noch möglich, dass er ebenfalls verletzt war.

Van schüttelte seinen Kopf. „Nichts schlimmes.“, antwortete er und ich wollte schon erleichtert aufseufzen, doch ich kannte ihn besser und zog stattdessen eine Augenbraue hoch.

„Wirklich?“, fragte ich skeptisch.

„Nichts was stark blutet oder gebrochen ist.“, räumte er nach kurzem Zögern ein.

Wenigstens etwas. Ich würde das mit meinem Arm schon überstehen, wenn Van etwas geschehen wäre, könnte ich es weit weniger ertragen.

Tinka wieherte ängstlich und ich erinnerte mich daran, wie sie von dem Messer, das für mich bestimmt war, getroffen wurde.

„Wie geht es ihr?“, fragte ich erschrocken.

„Ich weiß es nicht. Lass uns nachsehen.“, schlug Van vor und half mir aufzustehen.

Ich war wackelig auf den Beinen und Van stützte mich vorsichtig. Langsam gingen wir zu Tinka, die immer noch unruhig war. 

Van redete beruhigend auf sie ein, während er sich ihrem verletzten Bauch näherte. Ich ging zu ihrem Kopf und kraulte sie am Ohr. Ich hoffte, sie dadurch ablenken zu können. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich ihre Verletzung wirklich sehen wollte.

Ich spähte zu Van herüber und stellte beruhigt fest, dass er kaum besorgt war. Er kam zu mir und kraulte Tinkas anderes Ohr.

„Es ist nicht sehr tief, aber du wirst sie eine Weile nicht reiten können.“, sagte er ruhig.

„Danke, dass du nachgesehen hast.“ Ich lächelte ihn erleichtert an, was dafür sorgte, dass sich Vans Miene endlich aufhellte.

Er sah sich um als wollte er feststellen, ob noch weitere Gefahren im Gras lauerten.

„Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen.“, sagte er, als sein Blick auf meinem Gesicht zur Ruhe kam.

„Und wie?“

„Du reitest Lian und deine Stute und ich laufen nebenher.“

„Warum willst du laufen? Wir passen doch beide auf dein Pferd.“ Immerhin kämen wir auf diese Weise schneller von hier weg. Mir behagte die Vorstellung Van den restlichen Weg laufen zu lassen gar nicht.

„Zum Glück bist du nicht so schwer verletzt, als dass ich es rechtfertigen könnte, dich öffentlich im Arm zu halten. Also werde ich wohl oder übel laufen.“

Ich versuchte nicht zu protestieren. Er war zu stur, um von seiner Meinung abzurücken. Van hatte nicht ganz unrecht unter diesen Umständen. Was wäre allerdings, wenn man die Umstände änderte?

„Ich könnte vor lauter Schreck ohnmächtig geworden sein. Dann müsstest du mich stützen. Es sei denn, du wolltest, dass ich vom Pferd fiele.“ Frech grinste ich zu ihm hoch, dagegen konnte er kaum Einwände erheben.

„Unwahrscheinlich, dass du so lange bewusstlos bist, bis wir im Schloss sind.“, sagte Van abschätzend.

Ich zog herausfordernd die Augenbrauen hoch. Gab mir dann jedoch alle Mühe so auszusehen wie ich mich unter der Fassade tatsächlich fühlte. Theatralisch hob ich meinen gesunden Arm vors Gesicht und ließ mich nach hinten ins Gras fallen.

Verstohlen linste ich unter meinem Arm hervor. Van beugte sich besorgt über mich. Unsicher, ob ich Theater spielte oder mir wirklich schwindelig war.

„Wollen wir es darauf ankommen lassen?“, fragte ich neckisch.

Van verdrehte seine Augen und schaute flehend gen Himmel. „Anders bekomme ich dich sowieso nicht auf das Pferd.“, stellte er resigniert fest.

Er zog mich hoch und machte sich auf den Weg, um Lian zu holen. Ich schaute ihm hinterher und sah die gesamten Ausmaße, des Schlachtfeldes, das vor mir lag. Der Großteil, der Männer, die mir zum Opfer gefallen waren, lag zerrissen am Boden.

Die Vorstellung, dass das mein Werk war, war erschreckend. Kein Wunder, dass ich vor Blut nur so triefte. Bevor ich jedoch weiteren düsteren Gedanken verfallen konnte, kam Van zurück. Er ging zu Tinka und band ihre Zügel an Lians Sattel fest. Nachdem er mir hinauf geholfen hatte, zog er sich hinter mir in den Sattel und wir ritten weiter auf die Stadt zu. Sobald wir in Sichtweite kamen, schloss ich die Augen und gab mir alle Mühe bewusstlos zu wirken.

 

 

 

 

 

 






 


Geheimnis


 

 

Die Kutsche fuhr über die holprigen Straßen der Stadt und ich hatte die Vorhänge geschlossen. Vermutlich würde ich sie auch so lassen, da Ansen genau neben der Kutsche her ritt. Vorsichtig spähte ich durch einen kleinen Spalt und stellte bedauernd fest, dass er immer noch dort war. Ich rutschte auf die andere Seite und schaute hier hinaus. Die Scheibe war längst erneuert worden und beschränkte so mein Sichtfeld. Im Gegensatz zur anderen Seite konnte ich hier meinen Kopf nicht hinaus stecken, um mehr sehen zu können. Nirgends konnte ich Van entdecken, vermutlich hatte er sich wegen Ansen zurück fallen lassen oder er war irgendwo ganz vorn.

Ich war noch müde von gestern und wünschte mir sehnlichst bald diesem Zustand entkommen zu können, doch er würde wohl noch eine ganze Weile anhalten. Immerhin tat mein Arm kaum weh, seitdem Darius sich darum gekümmert hatte. Vater hatte es mir freigestellt nach dem erneuten Angriff dem Abendessen fernzubleiben. Ich hatte mich gezwungen hinzugehen, da er nicht auf die Idee kommen sollte, meine Übungen wieder abzusagen. Die Zeit mit Van war mir viel zu kostbar.

Der gestrige Abend war so schlimm wie der vorherige gewesen. Obwohl, er war ein wenig besser, weil Alissa sich von Van ferngehalten hatte. Die Müdigkeit allerdings war beinah noch schlimmer gewesen. Zum Glück reiste Ansen in ein paar Tagen wieder ab und ich hätte anschließend meine Ruhe vor den Abendgesellschaften.

Es hatte noch einen anderen Grund weshalb ich an dem Essen hatte teilnehmen wollen. Wäre ich ferngeblieben, hätte Van sich meinetwegen nur Sorgen gemacht.

Ich verbrachte die Zeit in der Kutsche damit mir eine Idee einfallen zu lassen, wie ich das in Zukunft ändern konnte. Es nagte an mir, dass ich Van im Schloss so gut wie nie zu Gesicht bekam, geschweige denn mit ihm reden konnte.

Ich grübelte schon eine Weile vor mich hin, als mir endlich die Lösung einfiel. Ich würde Van heute Abend einen Weg zeigen, der ihn unbemerkt zu mir führen konnte.

Als wir die Lichtung endlich erreicht hatten und ich ausstieg, würdigte ich Ansen keines Blickes. Es störte mich, dass er hier war. Andernfalls hätte ich mit Van reden und ihm direkt sagen können, wo er mich später treffen sollte.

Ich stellte mich auf meinen Platz und beschwor den Regen herauf. Sobald ich für einen kräftigen Wolkenbruch gesorgt hatte, machte ich kehrt und ging zur Kutsche zurück.

Nebenbei bemerkte ich Ansens überraschten Gesichtsausdruck. Ganz so, als ob er nicht damit gerechnet hätte, dass ich tatsächlich für den Regen auf der Insel verantwortlich war.

Die Rückfahrt zog sich noch länger hin als die Herfahrt. Ich grübelte weiter darüber nach, wie ich Van eine Nachricht zukommen lassen konnte.

Irgendwie musste ich Van verständlich machen, dass er nach dem Essen in den Rosengarten kommen sollte. Doch wie sollte ich das nur anstellen? Ihm einen Zettel schreiben, so wie er es für mich gemacht hatte, war keine gute Option. Ich konnte schließlich nicht davon ausgehen, dass er mir einen Handkuss gab. Direkt sagen, konnte ich es ihm auch nicht. 

Die Kutsche war endlich wieder am Schloss angekommen und ich schlüpfte so schnell ich konnte hinaus. Am Rosengarten angekommen blieb ich stehen und dachte weiter darüber nach wie ich Van eine verständliche Nachricht zukommen lassen konnte.

Letztendlich knickte ich eine der Blüten ab und beschloss sie in meine Frisur einzuarbeiten. Vielleicht gelang es mir ihn darauf aufmerksam zu machen und er verstünde den Doppelsinn.

 

Zappelig saß ich auf der Bank und wartete. Sobald ich Vans Blick auf mir gespürt hatte, hatte ich an der Rose hinter meinem Ohr herum gespielt. Ich war mir relativ sicher, dass er verstanden hatte, was ich ihm damit sagen wollte.

Ich saß schon eine geschätzte halbe Stunde hier und hoffte, er käme bald. Ich wurde immer schläfriger, würde aber so lange ausharren wie ich musste.

Nur wenig später entdeckte ich einen vertrauten Haarschopf zwischen den Blättern.

„Ich bin hier hinten.“, sagte ich leise, damit Van nicht nach mir suchen musste.

Er umrundete den letzten Strauch, der zwischen uns stand und lächelte sobald er mich entdeckt hatte.

„Ich war nicht ganz überzeugt, ob ich das mit der Blume richtig gedeutet hatte, dachte mir aber, ich sollte sicherheitshalber einmal nachsehen gehen.“ 

„Mir ist nichts besseres eingefallen.“, gab ich achselzuckend zu.

Er wollte sich gerade zu mir setzen, als ich aufstand.

„Komm mit.“, forderte ich ihn auf.

„Wohin?“

„Ich möchte dir etwas zeigen, also komm.“

Misstrauisch sah er mich an, sagte aber nichts. Ich ging um die Bank herum und verließ den Weg, der durch den Garten führte. Die Erde der Beete war durch den Regen aufgeweicht und ich raffte meine Röcke damit sie sauber blieben. Vorsichtig schob ich mich an den dichtstehenden Rosensträuchern vorbei und versuchte ihren Dornen auszuweichen.

Endlich hatte ich die gesuchte Stelle gefunden und stand vor der Wand des Ostflügels. Van stand neben mir und beobachtete mich, wie ich die Wand absuchte. Es dauerte einen Moment bis ich die richtige Fuge wiedergefunden hatte. Ich zeigte auf die kleine Vertiefung zwischen den großen Steinplatten. „Siehst du diese Stelle hier?“

„Ja, was ist damit?“, fragte Van zurück.

„Merk dir genau wo sie ist, damit du sie später finden kannst.“, forderte ich ihn auf.

Van besah sich die Wand noch einmal genau und prägte sich die Stelle ein. Auf sein Nicken hin drückte ich meine Fingerspitze in die Vertiefung. Am Anfang schien es als würde gar nichts geschehen. Augenblicke später glitt die Platte vor uns lautlos zur Seite und offenbarte den dahinter liegenden Gang.

„Wo geht es dort hin?“, fragte Van überrascht und spähte in die Dunkelheit.

„Das ist es, was ich dir zeigen möchte.“, antwortete ich lächelnd und betrat den Gang. Van folgte mir, ohne dass ich ihn noch einmal darum bitten musste.

Kaum hatten wir ihn betreten, drehte ich mich wieder um und befühlte die Wand des Tunnels. Einer der Ziegel stand ein wenig vor. Ich ergriff Vans Hand und fuhr mit seinen Fingern über die Steine.

„Spürst du den Unterschied?“

„Ja, der Stein steht kaum merklich hervor.“

„Genau.“, bestätigte ich seine Beobachtung. „Merk dir wo er ist und versuch ihn zu erfühlen. Du musst ihn im Dunkeln wiederfinden können.“

„Wozu das alles?“, fragte Van, während er über die Wand strich. Überraschender Weise schien er immer noch nicht dahinter gekommen zu sein wohin dieser Gang unter anderem hinführte.

„Es wird dir gefallen, da bin ich sicher.“, sagte ich lächelnd. „Folg meinen Anweisungen, das ist wichtig.“, fügte ich ernster hinzu.

Van nickte und fuhr weiter über die Wand.

„Ich denke, ich werde ihn wieder finden.“, sagte er nach einer Weile.

„Gut, dann drück ihn.“

Van tat wie geheißen und sah interessiert zu, wie die Steinplatte wieder an ihren Platz glitt. Wir wurden von völliger Finsternis verschlungen. Es war unmöglich etwas zu sehen.

„Jetzt versuch den Stein wiederzufinden.“ Ich machte es auf dieselbe Art wie mir einst die Gänge und Mechanismen erklärt wurden.

„Ich habe ihn.“, sagte Van nur wenig später.

„Drück ihn, um sicher zu gehen.“

Die Wand glitt wieder auf und die Finsternis wich mit ihr.

„Schließ sie wieder, dann gehen wir weiter.“

Van drückte den Stein und die Dunkelheit verschluckte uns erneut.

Ich suchte nach seiner Hand und fand sie schließlich. Nachdem ich sie gegen die Wand gedrückt hatte, gab ich ihm weitere Anweisungen. „Wir haben hier kein Licht, das könnte zu auffällig sein, daher musst du dich auf deine Hände verlassen, aber eigentlich ist es ganz einfach.“, versicherte ich ihm, bevor ich mit kleinen Schritten voran ging und unsere Hände über die Wand streifte. „Halte dich beim Hineingehen immer rechts, wenn du wieder gehst entsprechend links. Solltest du jemals der Meinung sein, hier könnte noch jemand anderes außer dir sein, drück dich an die gegenüberliegende Wand, dann sollten sie an dir vorbei gehen.“

Van erwiderte nichts, sondern konzentrierte sich ganz auf meine Worte und seine Sinne.

Wir waren jetzt kurz vor dem ersten Abzweig. Ich hielt an. „Hier musst du ganz leise sein, man könnte dich sonst hören.“ Ich wollte gerade weiter gehen, als mir einfiel, dass er von dem Abzweig noch gar nichts wusste. „Erschreck dich nicht, gleich kommt ein abzweigender Gang, aber danach geht die Wand weiter.“, flüsterte ich.

Wir gingen weiter und passierten den Gang, der in Gisells Schlafzimmer führte. 

Wieder warnte ich ihn vor. „Gleich kommt der nächste Gang, dem werden wir folgen. Nach wenigen Schritten kommt eine Treppe mit siebzehn Stufen nach unten, kurz darauf führen ebenfalls siebzehn Stufen wieder nach oben. Und danach sind wir so gut wie da.“

Wir tasteten uns den beschriebenen Weg entlang und bald kamen wir an seinem Ende an. Etwas viereckiges versperrte den weiteren Weg. Am Rand schien schwaches Licht in den düsteren Gang und erhellte ihn etwas.

„Wir sind da.“, verkündete ich, schob den Wandteppich beiseite und betrat das Zimmer dahinter. „Warte kurz, ich möchte sichergehen, dass niemand hier ist.“

Hastig durchquerte ich mein Schlafzimmer, warf einen schnellen Blick ins Ankleidezimmer und ging dann zu der Tür, die auf den Flur hinaus führte. Ich schloss hastig ab und ging zurück ins Schlafzimmer.

„Du kannst heraus kommen. Es ist niemand hier.“

Langsam schob Van sich an dem Stoff vorbei und sah sich verblüfft um.

Ich grinste ihn an. „Da wir uns im Schloss kaum sehen können, schon gar nicht ungestört, dachte ich mir, dass ich das ändern sollte.“

Bei meinen Worten begann er ebenfalls zu lächeln. „Du hattest recht, es gefällt mir wirklich.“

„Du musst nur auf Sara achten, nicht auszudenken würdest du ihr in die Arme laufen. Aber abends ist sie so gut wie nie hier.“

Er kam zu mir herüber und betrachtete von hier aus die Wand, durch die wir gekommen waren. „Wer weiß noch von diesen Gängen?“, fragte Van neugierig.

„Da es sich um geheime Fluchtwege handelt nur meine Familie und die Zofen. Hätten wir den ersten Abzweig genommen, wären wir bei Gisell gelandet, weiter geradeaus bei Grenadine. Deswegen ist es wichtig, dass du den richtigen nimmst.“

„Ich denke, bei dem Ziel, was mich erwartet, wird es mir nicht besonders schwer fallen.“, sagte er leise und zog mich an sich. „Das heißt, ich darf dich besuchen so oft ich möchte?“ Seine Augen strahlten und ich sah ihm an, dass es ihm so viel bedeutete wie ich gehofft hatte.

„Aber sicher, von mir aus könntest du hier einziehen.“ Trotz der Müdigkeit musste ich schelmisch lächeln.

„Sieh dich vor, ich könnte versuchen dich darauf festzunageln.“, warnte Van mich scherzhaft.

„Nur zu. Ich mache gewiss keinen Rückzieher.“

Sein Lächeln geriet ein wenig ins Schwanken und er sah mich traurig an. „Vielleicht kann es irgendwann dazu kommen, doch im Moment ist es wohl eher unwahrscheinlich.“

„Wir werden schon noch eine Lösung finden.“, versuchte ich ihn aufzumuntern.

Van beugte sich zu mir herunter und küsste mich langsam, hörte aber viel zu schnell wieder auf. „Du solltest schlafen. Ich kann dir ansehen wie müde du bist.“

Ich zog einen Schmollmund, wusste ich doch, dass er recht hatte.

„Bleibst du noch ein bisschen?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Sehr gern.“, hauchte er leise und schmunzelte wieder.

Wir legten uns ins Bett und Van schmiegte sich eng an mich. Die Vorstellung immer so einschlafen zu können, war einfach herrlich, daher wollte ich diese Ausnahme genießen.

Ich verfiel in einen unruhigen Halbschlaf. Die Zeit mit Van an meiner Seite war viel zu kostbar, um sie zu verschlafen. Wiederum war ich so müde und Vans Gegenwart so wohltuend, dass ich die Augen kaum offen halten konnte.

Vorsichtig lockerte Van die Umarmung und schob sich leise aus dem Bett. Ich war sofort alarmiert, als ich dadurch munterer wurde. „Wo willst du hin?“, fragte ich träge.

„Es ist mitten in der Nacht. Ich muss gehen, sonst wundert sich vielleicht noch jemand warum mein Bett die ganze Nacht leer bleibt. Ich hatte gehofft, du wärst mittlerweile eingeschlafen. Ich wollte dich nicht wecken.“, sagte er leise, während er in seine Jacke und Stiefel schlüpfte. „Sei nicht traurig. Morgen früh sehen wir uns schon wieder.“ Van beugte sich zu mir herunter und drückte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Jetzt schlaf endlich.“, forderte er lächelnd.

„Na schön.“, murrte ich und sah Van hinterher, wie er lautlos hinter dem Teppich verschwand.






 


Schmerz 


 

 

Wir standen zusammen im Wald und ich war dabei ihn auseinander zu nehmen. Van schmiegte sich fest an mich, während ich Wasserkugeln durch die Gegend feuerte und Bäume fällte. Das Wasser schoss zischend durch die Luft und ich schmetterte es in einer Geschwindigkeit in die Bäume, bei der es schwer fiel die Kugeln im Auge zu behalten. Doch das machte nichts, ich konnte alle spüren und wusste genau wo sie sich befanden. Ich hatte sie fest in meiner Gewalt.

Wir waren schon einige Stunden hier, trotzdem war ich kaum erschöpft. Meine Ausdauer hatte glücklicher Weise gute Fortschritte gemacht und ich war bei weitem nicht mehr so schnell erschöpft wie früher. Bei dieser Erleichterung hatte ich beschlossen beim nächsten Mal selbst zu reiten. So müssten wir uns nicht mehr mit der langsamen Kutsche aufhalten.

Soeben fällte ich eine weitere Steineiche und sie ging krachend zu Boden. Van hatte etwas sagen wollen, über den Lärm hinweg hatte ich es nicht verstanden.

„Was meintest du gerade?“, fragte ich ihn sobald der Baum ruhig auf dem Waldboden lag. Ich hielt die Kugeln an und ließ sie bewegungslos in der Luft schweben.

„Ich wollte wissen, was du eigentlich machst, wenn du jemanden nicht töten willst.“, sagte er an meinem Ohr.

Die Frage verwunderte mich. „Wieso sollte ich jemanden, der mich angreift nicht töten wollen?“

„So meinte ich das nicht. Aber was wäre denn, wenn es jemand wäre, den man besser nicht tötet?“, fragte er nun.

„Wen zum Beispiel?“ Ich wandte mich zu Van um, damit ich ihn ansehen konnte während wir miteinander sprachen.

Er zuckte mit den Schultern. „Jemanden, den man gefangen nehmen möchte als Geisel oder zum Verhören, da er wichtige Informationen haben könnte oder vielleicht jemanden, den man aufgrund seines gesellschaftlichen Ranges besser verschont und so weitere Konflikte verhindert.“, sagte er unbestimmt.

„Berechtigter Einwand.“, murmelte ich und dachte eine Weile darüber nach. „Ich glaube, wenn ich weniger Kraft einsetze und so die Geschwindigkeit verringere, dann würde der Aufprall vermutlich nicht so stark ausfallen und das Ziel nicht durchbohren, sondern nur verletzen.“, sagte ich nachdenklich.

„Das gleiche habe ich mir auch gedacht.“, sagte Van und lächelte zu mir herunter. „Versuch es.“

Ich nickte und drehte mich wieder herum. Ich suchte mir einen Baum aus und zielte mit einer der drei Kugeln darauf. Die anderen beiden ließ ich wo sie waren. Die Kugel bohrte sich in den Stamm und Holzsplitter flogen durch die Luft. Sobald sie den Schwung verloren hatte, zog ich sie wieder heraus. Sie hatte den massiven Stamm zur Hälfte durchbohrt. Das war viel zu viel Kraft gewesen, einen Menschen hätte es noch immer zerrissen.

Ich versuchte es erneut etwas höher, diesmal mit halber Kraft wie zuvor. Die Kugel riss die Rinde vom Baum und beschädigte das Holz darunter. Das war auch noch zu viel. Beim nächsten Mal beschädigte ich nur noch die Rinde, aber ich war mir nicht sicher, wie schwer ich einen Menschen verletzt hätte, schließlich war unsere Haut viel weicher als die Rinde eines Baumes.

Ich seufzte frustriert und drehte mich wieder zu Van. „Es ist eine gute Idee, aber ich kann es einfach nicht richtig einschätzen. Was wenn ich jemanden zurückstoßen will und dabei verteile ich seine Gedärme?“ 

Missmutig betrachtete ich wieder den Baum und wartete auf Vans Antwort, doch die blieb aus. Ich hörte ein dumpfes Geräusch, als etwas zu Boden fiel und drehte mich zu ihm um.

Van hatte seine Uniformjacke ausgezogen und auf den Boden fallen lassen. Soeben war er damit beschäftigt die Weste aufzuknöpfen. Auch diese ließ er achtlos fallen. Ich betrachtete ihn misstrauisch. Was hatte er nur vor? Dann zog er sein Hemd aus der Hose und begann ebenfalls es aufzuknöpfen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mir in diesem Augenblick nah sein wollte. Erst recht nicht wo unsere letzte Vereinigung erst so kurz zurück lag. Mir schoss die Hitze ins Gesicht, als ich daran dachte. Doch so schnell wie sie kam, verschwand sie wieder, als ich begriff, was sein Verhalten bedeutete. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Das konnte einfach nicht sein Ernst sein.

Mittlerweile war Van bei den unteren Knöpfen angelangt und machte unbeirrt weiter. Ich ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Nein.“, sagte ich beschwörend. 

Van schaute zu mir auf und lächelte schief. „Ich wüsste nicht, wie wir uns sonst versichern wollen, dass du es richtig machst.“

Ich starrte ihn ungläubig an. Er konnte unmöglich von mir verlangen, dass ich ihm weh tat. Van befreite seine Hand und öffnete auch die letzten Knöpfe. Ich war wie erstarrt und konnte mich kaum rühren. Unbeweglich schaute ich ihm dabei zu, wie er auch das Hemd abstreifte und zu den restlichen Kleidungsstücken zu Boden gleiten ließ.

Er warf mir einen herausfordernden Blick zu.

„Ich werde dir unter keinen Umständen weh tun.“, brachte ich mühsam hervor.

„Doch, genau das wirst du tun. Nur so kannst du dir deiner Kräfte sicher sein und weißt, was du tun musst, sollte es nötig werden.“, sagte Van mit fester Stimme.

Ich schüttelte heftig den Kopf. Tränen brannten mir in den Augen bei dieser Vorstellung und ich versuchte sie wegzublinzeln. Es gelang mir kaum und eine Träne lief an meiner Wange herab. 

„Nein.“, verzweifelt kämpfte ich gegen das Zittern meiner Stimme an.

Van antwortete nicht, er sah mich nur weiter an und wartete.

„Du willst es ernsthaft testen?“, fragte ich entgeistert.

Van nickte entschlossen.

Ich stöhnte gequält auf. Dann fasste ich einen Entschluss und sah ihn mit stechendem Blick an. „Schön, testen wir es.“

Meine Worte hatten meinen Mund noch nicht verlassen, da streckte ich bereits meinen Arm aus und rief eine der Kugeln zu mir. Vans Augen weiteten sich und er machte einen Hechtsprung auf mich zu. Er riss mich zu Boden und wir landeten krachend im Unterholz. Die Kugel ging ins Leere.

Sobald Van sich versichert hatte, dass ich unversehrt war, funkelte er mich unfassbar böse an. „Bist du verrückt geworden?“, schimpfte er verärgert.

Ich starrte stur zurück. „Wie seltsam, das gleiche habe ich mich auch gerade gefragt.“, sagte ich bissig. 

Vans Gesicht verhärtete sich. „Wir testen es an mir.“

„Wenn du darauf bestehen möchtest, dass ich es übe, fein, dann mache ich es, aber ganz bestimmt nicht an dir.“

„Ich werde aber nicht zulassen, dass du dir selbst weh tust.“

„Dasselbe gilt für mich.“, sagte ich mit bebender Stimme.

Er schüttelte seinen Kopf. „Es dient deiner Sicherheit. Ich werde es bereitwillig aushalten.“

„Aber ich nicht.“, wimmerte ich leise. Ich streckte meine Hand aus und strich ihm fahrig über die Wange. „Ich könnte es nicht ertragen, dich leiden zu sehen. Schon gar nicht, wenn ich es bin, die dir dieses Leid zufügt.“

Vans Züge wurden milder und er sprach mit seiner leisen, sanften Stimme. „Das ist es doch. Ich kann unmöglich riskieren, dass dir etwas widerfährt, nur weil wir nicht sämtliche Facetten deiner Magie ausschöpfen und du in eine Lage kommst, in der du nicht sicher bist, wie du dich schützen kannst.“

Langsam stand er auf und zog mich mit sich hoch. „Bitte versuch es.“ Er sah mir tief in die Augen und sein Blick machte mich sprachlos.

Eine Weile standen wir reglos da, schwiegen und sahen einander in die Augen. Ich hielt es nicht mehr aus und drehte mich weg. Mein Blick fiel auf den Baumstamm, den ich davor bearbeitet hatte und ich schauderte. Van ergriff mein Kinn und drehte mein Gesicht wieder zu seinem.

„Versuch es.“, sagte er entschlossen. Dann trat er einige Schritte zurück und wartete. Seine Arme hingen locker herab und seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Er wollte diesen Irrsinn wirklich.

„Aber-“

„Los fang an.“ Er ließ mir keine Wahl.

Ich schloss die Augen und versuchte meinen Atem zu beruhigen oder wenigstens meinen pochenden Herzschlag. Beides gelang mir nicht. Also öffnete ich meine Augen wieder und pflückte eine der Kugeln aus der Luft. Ganz langsam ließ ich sie zu Van wandern und stupste ihm vorsichtig gegen den Bauch.

Van verzog spöttisch den Mund. „Das hat nicht einmal gekitzelt.“

Ich schaute ihn böse an und zog die Kugel zurück. Seine Haut glänzte feucht, wo ich ihn berührt hatte. Ich legte ein klein wenig mehr Kraft in die Kugel und zielte auf dieselbe Stelle wie zuvor.

„Du sollst mich damit nicht streicheln.“ Er hatte die Augenbrauen hochgezogen und sah mich gelangweilt an. Ich wusste, dass er mich provozieren wollte, um so meine Hemmungen abzubauen. Es erleichterte die Sache nur wenig.

Ich atmete tief durch und versuchte es erneut. Van hob seine Hand und sah sie sich interessiert an. „Nichts.“, sagte er seufzend.

Vorsichtig tastete ich mich heran und erhöhte die Kraft immer nur ein bisschen, damit ich nicht riskierte ihn zu verletzen. Ein paar Versuche später kommentierte Van meinen Schlag zum ersten Mal nicht. Ich schaute hoch in sein Gesicht. Er hatte die Zähne zusammen gebissen und lächelte nicht länger. 

Ich hatte ihm weh getan. Bei dem Gedanken verlor ich vor Panik die Kontrolle über meine Kugel und sie zerfloss in der Luft an Vans Bein hinab. Er zuckte überrascht zurück und sah mich ernst an. „Es tat kaum weh.“, beschwichtigte er mich. „Versuch es noch etwas fester.“

Ich schüttelte unwillig den Kopf. „Ich kann nicht.“

„Aber damit setzt du niemanden außer Gefecht. Versuch es fester.“

Meine Hände zitterten. Ich wollte nicht mehr.

„Tu es.“, forderte Van nachdrücklich.

Ich schloss die Augen, nahm eine der verbliebenen Kugeln und feuerte sie auf den Mann, den ich liebte. Tränen quollen unter meinen Lidern hervor, als er vor Schmerz aufstöhnte. Durch tränenverschleierten Blick sah ich wie er sich den Bauch hielt und das Gesicht verzogen hatte.

„Das war gut.“, presste er schwer atmend hervor. „Nur noch ein bisschen fester.“ Er versuchte mir aufmunternd zuzulächeln, doch das Lächeln war mehr als gequält.

„Nein, ich kann nicht mehr!“, schrie ich gepeinigt auf und stürmte zu ihm. Fest umschlang ich ihn und wollte ihn nie wieder loslassen, während ich mich an seiner Brust ausweinte. Er nahm mich in den Arm und drückte mich an sich.

„Einmal noch etwas fester.“, flüsterte er in mein Haar.

„Bitte zwing mich nicht, dir noch länger weh zu tun.“, flehte ich erstickt.

Van umfasste meine Schultern und wollte mich von sich wegschieben. Ich hielt mich noch stärker an ihm fest, damit es ihm nicht gelang.

„Lass los.“, murmelte er.

Ich brachte kein Wort heraus, schüttelte nur unwillig den Kopf.

Van seufzte und strich mir beruhigend übers Haar. „Glaub mir, ich finde genauso wenig Gefallen daran wie du, aber bitte zieh es nicht unnötig in die Länge. Davon wird es für keinen von uns besser. Ich weiß, dass du mir nicht weh tun möchtest und unter anderen Umständen möchte ich das gewiss auch nicht. Doch so wie die Dinge liegen, ist es unabdingbar diese Fähigkeit zu verfeinern und dich ihrer zu versichern und so lange das dauert, werden wir es beide ertragen müssen und über uns ergehen lassen.“

Ich schaute zu ihm auf. „Es tut mir leid, dass ich dir weh tue.“

Van lachte aufmunternd. „Das will ich doch schwer hoffen. Umso lieber wirst du meine Wunden lecken, wenn wir fertig sind und ich das Jammern anfange.“ Er grinste zu mir herunter und fast hätte ich ihm geglaubt, aber in seinen Augen konnte ich noch immer den Schmerz sehen, den er spürte.

„Einmal noch für heute. Bring es hinter uns.“, seufzte er.

Ich trat ein paar Schritte zurück und atmete tief ein, dann hielt ich den Atem an und schoss die Kugel ein letztes Mal ab, zielte jedoch auf eine andere Stelle als die Male davor.

Die Kugel traf platschend ihr Ziel und Vans Augen quollen hervor. Langsam ging er in die Knie und rang nach Luft. Ruckartig zog ich meine Macht zurück und eilte zu ihm. Ich kniete mich auf den Boden und ergriff seine Schultern. Ich hatte Angst, dass er sonst vornüberfallen würde.

Weinend entschuldigte ich mich bei ihm. Van hob einen Arm und drückte leicht meine Schulter. „Schon gut.“, murmelte er. „Nur gönn mir eine Pause und lass es für heute gut sein. Morgen machen wir weiter.“

Ich versteifte mich. „Auf keinen Fall.“, brachte ich gepresst hervor. Ich wollte ihm das nicht noch einmal antun.

„Doch, solange bis du dir sicher bist wie viel Kraft du einsetzen musst. Danach werde ich gern darauf verzichten, aber unter keinen Umständen schon früher.“ Ernst sah er schwer atmend zu mir hoch und ich wusste, dass ich keine Wahl hatte.

 

Schon fast eine Woche dauerte unsere Qual. Heute schonte Van mich noch weniger als an den Tagen zuvor. Zunächst ließ ich wie gewohnt meine Kräfte auf die Umgebung los. Nach einigen Stunden bestand er darauf, dass ich ihn angriff. Ich wollte es nicht. Es zerriss mein Innerstes ihm Schmerzen zuzufügen und dennoch konnte ich ihn nicht daran hindern, es von mir zu fordern.

Durch die Bäume fuhr ein leichter Wind. Bis auf das Flüstern der Blätter und Vans hektischem Atem war kein Laut zu vernehmen. Es war nicht der kühle Windhauch, der mich frösteln ließ, sondern der Anblick, der sich mir bot. Tränen rannen meine Wangen hinab.

Van stand mit nacktem Oberkörper vor mir und versuchte seine beschleunigte Atmung zu beruhigen. Obwohl ich ihn schon zweimal zu Boden gerissen hatte, wollte er weitermachen. Durch meine bisherige Behandlung hatten sich dunkle Flecken gebildet, die seinen Bauch, seine Brust und seine Arme bedeckten. Jeden Tag zielte ich auf andere Stellen, um die geschundenen Bereiche seines Körpers zu schonen. Ich fragte mich, ob ich bald noch unversehrte Körperteile an ihm finden würde, sollten wir noch weitere Tage mit diesen Übungen verbringen.

Van legte den Kopf zurück und schaute in den Himmel. Ich konnte ihn leise seufzen hören.

„Mach weiter.“, forderte er.

Ich ließ eine Kugel gegen seine Schulter schnellen. Er stöhnte schmerzhaft auf und geriet ins Wanken. Zu gern wäre ich zu ihm gestürzt. Er hatte es mir verboten. Ich durfte mich erst um ihn kümmern, wenn er der Meinung war, dass es reichte. Meine Finger krallten sich in die Rinde des Baumes an dem ich mich festhielt. Zum einen, um nicht sofort zu Van zu laufen, zum anderen, weil ich fürchtete bei den Qualen, die ich litt, zusammenzubrechen. Mir war schon wieder übel. Seit einigen Tagen wurden die seelischen Leiden von immer wiederkehrender Übelkeit begleitet. Kein Wunder, da sich jede Faser meines Körpers dagegen sträubte weiterzumachen.

Undeutlich nahm ich meine an der Rinde zerbrochenen Fingernägel wahr. Es kümmerte mich nicht, dass sie eingerissen waren und an manchen Stellen bluteten. Es war nur gerecht, dass ich ebenfalls körperliche Schmerzen ertrug, wenn ich zuließ, dass der Mensch, den ich am meisten auf dieser Welt brauchte mich zwang ihn so zu quälen.

Mittlerweile hatte Van sich wieder gefangen und festigte seinen Stand. Sein Haar klebte an seinem Kopf und er strich sich eine dicke Strähne aus der Stirn. Schweiß und Wasser rannen seinen Oberkörper herab und bildeten dunkle Tropfen auf seiner Hose.

„Noch einmal.“, sagte er mit fester Stimme.

Dieses Mal zielte ich auf seinen Oberarm. Die Wucht des Aufpralls hätte ihn fast zu Fall gebracht, hätte er sich nicht mit einem Ausfallschritt nach vorn gerettet. Ich stöhnte gequält auf. Van richtete sich schwerfällig wieder auf und drückte den Rücken durch wobei er sein Gesicht verzog.

„Versuch es einmal ins Gesicht. Dann reicht es für heute.“, sagte er mit einer gewissen Anstrengung.

Ich wollte protestieren, aber sein Blick ließ mich verstummen. Unmöglich konnte ich ihn ins Gesicht schlagen. Mir wurde noch schlechter bei dem Gedanken daran. Meine freie Hand begann heftig zu zittern, während meine andere sich noch stärker in den Baum verkrallte.

„Na los.“, sagte Van drängend, als er mein Zögern sah.

Am liebsten hätte ich meine Augen geschlossen, doch ich zwang mich, bei dem, was ich dort anrichtete, zuzuschauen. Die Kugel schoss auf ihn zu und schmetterte seitlich gegen seinen Kopf. Wie einen gefällten Baum riss es Van zur Seite und er stürzte ungebremst ins Dickicht.

Er rührte sich nicht mehr.

Ich rief seinen Namen und stürmte zu ihm. Schlitternd kam ich zum Stehen und fiel auf die Knie.

„Van, hörst du mich?“, schrie ich voller Panik, während ich seinen Kopf in meinen Schoß hob. 

Hastig strich ich ihm das wirre Haar aus dem Gesicht. Seine Lider flimmerten und langsam öffneten sich seine Augen. Sein trüber Blick fand meinen und er lächelte zu mir hoch. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und blutete. Die Stelle oberhalb seines Wangenknochens war stark gerötet und begann bereits anzuschwellen. Ich drückte ihn fest an mich und zitterte am ganzen Körper. Sanft hielt ich ihn im Arm und weinte bitterlich, da ich im ersten Moment geglaubt hatte, ich könnte ihn getötet haben.

Van murmelte etwas, aber ich verstand ihn nicht. Ich presste ihn noch immer an mich und seine Stimme wurde ich den Falten meines Hemdes erstickt. Behutsam lockerte ich meinen Griff.

„Ich glaube, ich habe einen lockeren Zahn.“, nuschelte er leise. Er schaute konzentriert in den Himmel, seine Zunge bewegte sich in seinem Mund, so als ob er seine Zähne mit ihr abtastete. Diese Bemerkung war so unglaublich absurd, dass ich mir ein hysterisches Lachen nicht verkneifen konnte. Trotzdem liefen die Tränen unbeirrt weiter.

„Ich glaubte, ich hätte dich umgebracht und du glaubst, du hast einen lockeren Zahn?“, fragte ich ihn atemlos. Meine Lippen bebten und ich sprach abgehackt. Mit zitternden Händen zog ich mein Taschentuch heraus und tupfte ihm das Blut aus dem Gesicht.

Nun sah er mir fest in die Augen. „Es ist alles in Ordnung.“

Ich antwortete nicht und biss mir auf die Unterlippe, um so die Flut meiner Tränen einzudämmen.

„Wirklich, es geht mir-“, weiter kam er nicht.

„Wenn du jetzt ‚gut‘ sagst, schreie ich.“, fuhr ich dazwischen.

Van schloss seinen Mund und sah mich betreten an.

„Können wir jetzt endlich damit aufhören?“, flüsterte ich kaum hörbar.

Van nickte, zuckte dabei allerdings leicht zusammen. „Ich denke, es reicht.“

Ich schwieg, zu erleichtert diese Worte von ihm zu hören.

„Du weißt, was du tust.“, fügte er nach einer Weile hinzu. „Es reicht.“

„Danke.“, hauchte ich in sein Haar und küsste ihn vorsichtig auf die Stirn.

Er schmiegte sich an mich und ich schloss ihn fester in die Arme. Ich betrachtete die Umgebung. Hier sah es wirklich wüst aus, in den nächsten Tagen würden wir wieder die Stelle wechseln müssen, sonst wäre dieser Teil des Waldes zu sehr geschädigt. Auf einem der Bäume in der Nähe saß ein Eichhörnchen, das neugierig zu uns herunter schaute. Ich beobachtete es, doch bald verschwand es zwischen den dichten Blättern in den höheren Ästen und ich konnte es nicht mehr sehen.

„Glaubst du auch, dass du wieder aufstehen kannst oder habe ich dich zu schlimm verletzt?“, fragte ich nach einer Weile leise.

„Keine Sorge, es geht mir…“, er verstummte. „So schlimm ist es nicht. In ein paar Tagen bin ich ganz der alte.“ Jetzt lächelte er schief.

 

Aufgeregt eilte ich in Richtung Schlosshof. Heute würde ich zum ersten Mal selbst zur Mitte der Insel reiten. Ich hatte den Innenhof fast durchquert, als ich ruckartig stehen blieb. Mir war schlagartig übel geworden. Ich stürmte zwischen die Rosensträucher und erbrach mich. 

Da es mir schnell wieder besser ging, beschloss ich kein Aufheben darum zu machen. Ich erschuf lediglich ein wenig Wasser in meiner Handfläche mit dem ich meinen Mund ausspülte und mir mein Gesicht wusch.

Auf dem Hof angekommen, spähte ich vorsichtig um die Ecke auf der Suche nach meiner heutigen Eskorte. Neben Asant und Van konnte ich außerdem Craos, Eblias und Sartes ausmachen, die allesamt bei ihren Pferden standen und auf mich warteten.

Vans Gesicht war über Nacht noch weiter angeschwollen und er sah ziemlich wüst aus mit dem blauen Auge, der geschwollenen Wange und der aufgeplatzten Lippe. Was er den anderen wohl darüber erzählt hatte? Es musste ihnen zweifellos aufgefallen sein.

Ich war unendlich erleichtert, dass ich ihn nicht länger verletzen musste. Hoffentlich käme Van nicht mehr auf solche Ideen und ich musste meine Magie nicht erneut gegen ihn wenden.

Ich ging auf den Hof hinaus und schwang mich in Tinkas Sattel, nachdem ich die Ritter begrüßt hatte. Wir brachen unverzüglich auf. Van und Asant ritten vor mir, Craos und Eblias an meinen Seiten und Sartes bildete die Nachhut.

Wir ritten langsam durch die verstopften Straßen, um die Passanten nicht aufzuschrecken. Außerhalb der Stadt würden wir ein schnelleres Tempo anschlagen. Ich konnte es kaum erwarten.

„Wirst du mir endlich erzählen, was mit deinem Gesicht passiert ist?“, fragte Asant leise an Van gerichtet.

„Nur, wenn du darauf bestehst.“ Van antwortete ohne Asant dabei ins Gesicht zu sehen.

Ob sie wussten, dass ich sie hörte? Ich war nicht davon überzeugt, da Asant vermutlich nicht in meinem Beisein davon angefangen hätte. Es sei denn, er glaubte, sie wären mit ihren Worten unter sich.

„Das tue ich.“, gab Asant knapp zurück.

Van seufzte entnervt. „Ich bin hingefallen.“

„Hingefallen?“ Asant schien ihm nicht zu glauben.

„Ja, hingefallen. Zufrieden?“, sagte Van ausweichend.

„Wie das? Ich habe selten jemanden mit einem solchen Gespür für seine Sinne und seinen Körper wie dich gesehen. Bisher war ich der Meinung, du könntest nicht einmal stolpern.“ Es machte Asant sichtlich Spaß, Van aufziehen zu können.

Mir hingegen versetzte es einen schmerzhaften Stich in meinem Inneren. Es war meine Schuld, dass es Van so schlecht ging. Nur deswegen versuchte er es zu überspielen, damit ich mich nicht noch mieser fühlte.

„Ich habe nicht auf den Boden gesehen und bin im Wald über eine Wurzel gestürzt. Der Boden war uneben und ich habe mir den Kopf angeschlagen.“

„Stimmt das?“ Asant hatte sich zu mir herumgedreht und sah mich neugierig an.

„Wie bitte?“, fragte ich und gab mir den Anschein nichts von ihrem Gespräch mitbekommen zu haben.

Asant wies in Vans Richtung. Beide hatten sich zu mir umgedreht. „Ist er gestern wirklich über eine Wurzel gestolpert?“

Ich konnte mir Asants Misstrauen nicht erklären. Ich warf Van einen kurzen Blick zu. Er sah mich kühl und abwartend an. Ich musste schlucken, als er mich mit diesem Blick bedachte. Doch ich ermahnte mich. Es war nur Fassade. Ich war die einzige, die seine wahren Gefühle kannte.

Hastig erinnerte ich mich an Asants Frage und wandte mich wieder ihm zu. Es fiel mir schwer, den Blickkontakt mit Van abzubrechen. Asant sah mich immer noch erwartungsvoll an und überließ es seinem Pferd einen Weg durch die Straßen zu finden.

„Ja, es stimmt. Aber ich musste ihm versprechen nichts davon zu erzählen.“, sagte ich gleichgültig. Innerlich brannte ich bei dem Gedanken daran, wie ich ihn sonst noch zugerichtet hatte. Zu gern hätte ich Asant erzählt, dass es meine Schuld war und wie schlimm es Van wirklich ging, biss mir jedoch auf die Zunge und schwieg.

„Warum wollte er das?“, fragte Asant skeptisch.

Ich zog einen Mundwinkel hoch und warf Van einen spöttischen Blick zu. „Er hat sich darüber geniert von einem Baum und nicht im Kampf niedergestreckt zu werden. Aber da Ihr ohnehin davon wisst, scheine ich nicht länger an mein Versprechen gebunden zu sein.“, sagte ich achselzuckend.

Bei meinen Worten musste Asant lachen und schlug Van kameradschaftlich auf die Schulter. Dieser zuckte kaum merklich zusammen und ich musste mich beherrschen es Van nicht gleichzutun.

Asant hatte es gesehen. „Alles in Ordnung mit dir?“

„Ja.“, stieß Van knapp hervor nachdem er tief Luft geholt hatte.

Asant, wieder skeptisch geworden, beließ es aber dabei. Wir hatten mittlerweile die Stadttore erreicht und gleich würde es schwerfallen sich weiter zu unterhalten.

Ich war froh, dass Asant nicht länger bohrte. Es war mir zuwider wie Van meine Taten leugnete. Dass er sie selbst gefordert hatte, machte es nicht besser. Im Gegenteil, seine Beweggründe machten es für mich noch schlimmer, da er seine Unversehrtheit gegenüber dem Vermeiden einer eventuellen Gefahr für mich unterordnete.

Wir hatten die Tore schnell passiert und schlugen einen leichten Galopp an. Ich versuchte mich abzulenken und dachte daran, wie schnell ich wieder zu Hause wäre.

In letzter Zeit war ich mehr auf Tinkas Rücken gewesen als woanders. Immerhin hatte ich seit Beginn meiner Übungen meine monatliche Blutung noch nicht gehabt. Ich empfand es als unangenehm dann zu reiten.

Moment mal…

Ich rechnete nach. Das konnte nicht sein. Also zählte ich noch einmal. Es stimmte. Aber… Nichts aber, schalt ich mich. Natürlich war es nur zu wahrscheinlich bei dem, was Van und ich fast täglich miteinander taten.

Ich versteifte mich und rechnete noch einmal. Es half nichts, das Ergebnis blieb unverändert. Meine Übungen dauerten schon über sechs Wochen und meine letzte Blutung hatte ich davor gehabt.

Ich versuchte mich zu beruhigen. Vermutlich lag es an dem körperlichen Stress, den ich durch den Gebrauch meiner Magie hatte. Schließlich hatte ich sie nie regelmäßig auf den Tag genau.

Natürlich, und das gestrige Abendessen war verdorben gewesen oder warum hatte ich mich vorhin übergeben müssen, obwohl ich Van nicht länger malträtieren musste?

Ich war doch sonst nicht so blauäugig. Ich schluckte schwer und wappnete mich für die Erkenntnis. Es half nichts. Alles deutete daraufhin, dass ich schwanger war.

Verstohlen sah ich zu Van herüber. Ob er etwas ahnte? Ich müsste ihm von meiner Erkenntnis erzählen. Aber was, wenn ich mich trotz aller Anzeichen doch irrte? Ich gab mir alle Mühe meine verworrenen, sich überschlagenden Gedanken beiseite zu schieben.

Ich kam zu dem Schluss, dass ich Van nicht beunruhigen sollte, solange ich mir nicht sicher war. Er sollte sich nicht unnötig sorgen.

Vor lauter Kopfzerbrechen war mir nicht aufgefallen, wie schnell wir tatsächlich voran kamen. Es fühlte sich an als hätten wir gerade erst die Stadt verlassen und nun hatten wir schon fast die Mitte der Insel erreicht.

Ich versuchte mich auf das zu konzentrieren, was vor mir lag und hoffte, dass meine Vermutungen über meine Kräfte zutrafen und der Ritt zurück für mich keine Hürde darstellte.

Wir erreichten die erhöhte Lichtung und zügelten die Pferde. Nachdem sie zum Stehen kamen, beeilten sich die Ritter abzusteigen und nahmen ihre Positionen ein, um die Umgebung zu sichern.

Mir fiel auf, dass Van, obwohl er sich bemühte, langsamer war. Kein Wunder. 

Asant sah ihm skeptisch nach. Es war furchtbar. Ihm entging einfach nichts. Ein Grund warum er diesen Posten in so jungen Jahren bekommen hatte.

Ich ging in ihre Mitte und tat meine Pflicht. Schnell hatte mich der Regen durchnässt. Aber die gewohnte Schwerfälligkeit blieb aus.

Sicher hatte es an meinen Kräften gezehrt, doch bei weitem nicht so sehr wie noch vor wenigen Wochen. Vor Freude drehte ich mich mit ausgebreiteten Armen einmal schnell im Kreis, wobei ich leise vor mich hin kichernd, den Regen auf meiner Haut genoss.

Aus diesem Grund trug ich nicht das übliche Hemd, das ich zum Reiten trug, sondern ein dunkleres. Die Erinnerung daran, was mit dem weißen Stoff nach dem Bad im See geschehen war, war mir nur zu deutlich im Bewusstsein geblieben und ich wollte nicht, dass sich das vor jemand anderem als Van wiederholte.

Ich fing mich wieder und stellte fest, wie überrascht die anderen mein Verhalten beobachtet hatten. Nur Van hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen, er freute sich mit mir.

Wir gingen zu unseren Pferden zurück und machten uns auf den Heimweg. Wieder mit meinen Gedanken allein, grübelte ich noch mehr als zuvor.

 






 


Ankunft


 

 

Van und ich wollten gerade in den Wald aufbrechen, als eine kleine Reiterschar auf den Schlosshof ritt. Ich zügelte Tinka, um zu sehen, wer dort kam. Van brachte Lian ebenfalls wieder zum Stehen. Den Reitern folgte eine große Kutsche, die ich lange nicht mehr gesehen hatte. Verblüfft schaute ich mir die Prozession, die sich über den Hof ergoss an und fragte mich, warum sie hier waren.

Ich sah mir die Reiter genauer an und brauchte nicht lange nach Kiren suchen. Er ritt in der ersten Reihe und grinste mich breit an. Neben ihm waren sein Vater und sein jüngerer Bruder zu sehen. Vorsichtig winkte ich ihm zu. Ich stieg wieder vom Pferd, wahrscheinlich würde ich heute meine Übungen ausfallen lassen.

„Wer ist das?“, fragte Van, der ebenfalls abstieg, leise neben mir.

„Kiren, Thronerbe von Lumeria. Allerdings habe ich nicht die leiseste Ahnung warum er hier ist, geschweige denn warum er seine ganze Familie mitgebracht hat.“

„Wie meinst du das?“ Sein Tonfall war eindeutig skeptisch. Er schien ebenfalls nicht zu wissen, was er hiervon halten sollte, oder aber es störte ihn, dass Kiren immer noch grinste, als er jetzt auf uns zu kam.

„Der Mann, der neben Kiren geritten ist, ist sein Vater, König Hallor Nurber von Lumeria, der junge Mann neben ihm ist sein jüngster Sohn Chiro.“ Kiren hatte uns fast erreicht und ich wollte Van möglichst genau ins Bild setzen. „Und ich würde wetten, dass sowohl die Königin, als auch die beiden Prinzessinnen in der Kutsche sitzen.“, fuhr ich fort.

Kirens Vater sah prächtig aus wie immer, zwar war sein Haar mittlerweile ergraut, doch es verstärkte eher seine Autorität, als dass es sie minderte. Er sah Kiren hinterher und beobachtete ihn aufmerksam, bevor er sich umdrehte und Befehle an seine Reiter gab. Kiren stand mit seiner Ausstrahlung seinem Vater in nichts nach, Chiro hingegen wirkte eher unsicher, auch wenn er versuchte das zu verbergen, entging es mir nicht. Seit ich ihn das letzte Mal auf Kirens Geburtstag gesehen hatte, war er ein ganzes Stück gewachsen und glich immer mehr seinem Bruder, obwohl er immer noch so schlaksig war.

Kiren hatte uns erreicht und für weitere Erklärungen war keine Zeit mehr. Er zügelte sein Pferd und stieg schwungvoll ab. Dann kam er auf uns zu und musterte mich von oben bis unten. Meine enge Hose, die in den hohen Stiefeln steckte, sowie das Hemd, das ich trug, waren kaum angemessene Kleidung, um sie zu begrüßen. Um genau zu sein, war meine Reitkleidung zu keinem Zeitpunkt für eine Frau angemessen. Trotz meiner Erscheinung versuchte ich mir keine Blöße zu geben, was mir bei Kiren nicht schwer fiel, beim Rest seiner Familie jedoch schon eher.

„Was hast du da an?“, fragte Kiren mit gerunzelter Stirn.

„Das trage ich immer, wenn ich vorhabe mich auf ein Pferd zu setzen. Es ist bequemer und man kann schneller reiten als in einem Rock.“, gab ich ungerührt zurück.

Kiren sah sich noch einmal um und betrachtete eingehend unsere Pferde. Sein Blick verweilte auf Van, der ebenfalls einer kritischen Prüfung unterzogen wurde. Van schaute unbeeindruckt zurück.

„Sir Van, mein neuer Leibwächter. Prinz Kiren, Thronfolger Lumerias.“, stellte ich die beiden einander vor und deutete jeweils auf den Genannten. Sie nickten sich zur Begrüßung zu. Dann sah Kiren mir wieder ins Gesicht. „Hattest du vor, vor uns wegzulaufen oder warum dieser Aufzug?“

„Ich wusste nicht einmal, dass ihr kommt.“

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, doch dann begann er wieder zu lächeln. „Fast wäre ich dir auf den Leim gegangen.“, sagte er kopfschüttelnd.

„Es ist die Wahrheit. Ich weiß nicht, weswegen ihr alle hier seid.“ Ich dachte fieberhaft nach, ob ich irgendeinen wichtigen Anlass verpasst hatte, doch mir fiel einfach nichts ein. „Glaubst du ernsthaft ich würde so aussehen, wenn ich davon gewusst hätte?“, fragte ich ihn, um seine Zweifel zu zerstreuen.

„Vermutlich nicht.“, gab er mir recht. „Aber was soll’s, mir gefällt es.“, sagte er achselzuckend.

Das wunderte mich kaum, Kiren hielt nichts von Etikette. „Also, warum bist du hier und hast gleich deine ganze Familie mitgebracht?“

„Du weißt es wirklich nicht.“, stellte er fest.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nun sag es mir endlich.“

„Degans Schiff wird heute Abend oder spätestens morgen im Hafen von Dasaria einlaufen.“ Er wollte noch mehr sagen, aber ich unterbrach ihn. „Moment, wer bitte ist Degan?“

„Nicht einmal das weißt du?“ Meine Unwissenheit schien ihn zu verunsichern.

„Der Name sagt mir gar nichts. Sollte er etwa?“ Mich störte es am meisten nicht Bescheid zu wissen.

„Kurz gesagt, wegen ihm sind wir hier.“ Ich wollte wieder etwas fragen, doch Kiren hob seinen Finger und brachte mich so zum Schweigen. „Degan kommt vom Festland. Er ist der Bruder des Kaisers von Turont, einem ziemlich weitläufigen Land mit großem Einfluss, wie man mir sagte. Er stattet uns einen diplomatischen Besuch ab. Das ist der Grund, weswegen wir uns alle hier versammeln, damit wir ihn empfangen können. Celia müsste auch bald eintreffen.“

Ich wartete einen Moment, um sicher zu gehen, dass ich Kiren nicht wieder unterbrechen würde. „Und was will er hier?“, fragte ich, als er nichts mehr sagte.

„Ganz genau weiß ich das zugegebenermaßen auch nicht.“, gestand er. „Es hat irgendetwas mit deinem Vater und Gorania zu tun. Der König hat uns eingeladen aus diesem Anlass zu Besuch zu kommen. Und nun sind wir hier.“

Ich schaute an Kiren vorbei. Die Ankunft seiner Familie war in vollem Gange. Gerade wurden die Türen der Kutsche geöffnet und wie vermutet stiegen Königin Deidra und Kirens Schwestern Breana und Fenella aus. Nun trat mein Vater unter dem Torbogen hervor und begrüßte seine Gäste. Nicht, dass ich daran gezweifelt hätte, aber was Kiren mir erzählt hatte, entsprach tatsächlich der Wahrheit. Vater war nicht im Geringsten überrascht die Nurbers hier zu sehen und begrüßte sie herzlich.

„Wohin wolltest du eigentlich?“, fragte Kiren und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

„In den Wald, da bin ich mittlerweile fast täglich.“

„Was machst du dort?“, fragte er verwundert.

„Ich feile an meiner Magie.“, sagte ich achselzuckend. „Wahrscheinlich hast du inzwischen keine Chance mehr gegen mich.“, fügte ich frech grinsend hinzu.

„Das bezweifle ich.“, sagte Kiren selbstgefällig.

„Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?“

„Immer.“

„Dann kannst du uns gern begleiten. Es wird eine gute Übung sein.“ Mit bittendem Blick sah ich zu Van. Hätte ich mich anders verhalten, wäre Kiren nur misstrauisch geworden, weshalb ich ihm aus dem Weg gehen und lieber mit Van allein sein wollte.

Kiren überraschte meine Bemerkung. „Dann hast du immer noch vor, heute in den Wald zu reiten?“

Ich funkelte böse in die Richtung, in der mein Vater stand. „Es ist sicher nichts gegen deine Familie und ich werde ihre Begrüßung später nachholen, aber da mein Vater es nicht einmal für nötig hielt, mich über eure Ankunft zu informieren, geschweige denn von den anderen, die noch bevorstehen, habe ich nicht vor, mich von ihm überrumpeln zu lassen. Also komm mit oder bleib hier. Ganz wie du willst.“

Kiren musste nicht zweimal darüber nachdenken. „Lass uns aufbrechen.“, sagte er mit schelmischem Lächeln im Gesicht.

 

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ Celia riss mich aus meinen Gedanken und ich schaute in ihr besorgtes Gesicht.

„Alles bestens. Wieso fragst du?“

„Du hast traurig ausgesehen.“, sagte sie leise.

„Ich habe nur nachgedacht.“ Was keine Lüge war. Ich hatte zu Van herüber geschaut und gehofft, dass er nicht böse mit mir war, weil ich ihn mit Kiren überrumpelt hatte.

Er war den ganzen Tag so still gewesen und hatte großen Abstand gehalten. Ich versuchte mir einzureden, dass es nur daran lag, weil er Kiren zu keinen Spekulationen verleiten wollte. Was mir Sorgen bereitete war Vans Blick. Er war seltsam niedergeschlagen.

So sehr mir Kirens und Celias Gesellschaft gefiel, ich sehnte mich nach dem Ende des Essens. Bestimmt würde Van mich besuchen. Seitdem er von dem geheimen Gang wusste, war er fast jeden Abend gekommen.

Da ich die verbleibende Zeit nicht vordrehen konnte, beschloss ich sie wenigstens zu nutzen. Vielleicht hatte Celia Interessantes zu berichten. Wir hatten bisher kaum miteinander sprechen können. Doch schließlich war Ruhe eingekehrt und bot eine Gelegenheit.

„Weißt du was dieser Kaiser bei uns will, Celia?“

„Bruder eines Kaisers.“, korrigierte mich Kiren grinsend.

Endlich lächelte Kiren wieder. Wie angedroht hatte ich ihn vernichtend geschlagen und seitdem war er beleidigt. Obwohl ich vermutete, dass es zum Teil gespielt war, wie so oft.

„Von mir aus auch das.“, sagte ich gleichgültig. „Also, weißt du etwas darüber?“, fragte ich wieder an Celia gewandt.

Sie schüttelte leicht den Kopf. „Tut mir leid, aber das hat man mir nicht gesagt. Keinem von uns, soweit ich weiß.“

„Frag doch deinen Vater.“, schlug Kiren vor und warf einen kurzen Seitenblick zu unseren Eltern, die ein Stück entfernt saßen.

„Hätte ich es wissen sollen, hätte er es mir vermutlich gesagt. Nachdem er mir nicht einmal von euch erzählt hat, wird er mir kaum etwas über den Rest sagen.“ Ich war immer noch beleidigt, weil ich mich von ihm übergangen fühlte. Sonst hatte er wenigstens Gisell vorbei geschickt, damit sie mir von wichtigen Besuchern erzählte. Dass er mich dieses Mal so im Unklaren ließ, verunsicherte mich.

„Glaubt ihr, es könnte sich um Handelsbeziehungen handeln?“, fragte Celia.

„Schon möglich. Bisher handeln wir nicht mit Turont, liegt zu weit im Norden und die Fahrt zu den südlichen Ländern dauert schon Wochen.“ Kiren wusste über diese Dinge viel besser Bescheid als ich. Für Handelsabkommen hatte ich mich noch nie sonderlich interessiert. 

„Ich denke, morgen werden wir mehr wissen, wenn sie eintreffen.“, sagte ich.

„Eher übermorgen. Es wird spät werden bis sie von der Küste hier angekommen sind.“, erinnerte uns Celia.

„Auch wieder wahr.“, seufzte Kiren. Wie Celia und ich mochte auch er es nicht, wenn man ihn im Ungewissen ließ.

Wir debattierten noch eine Weile über das Für und Wider unserer Theorien, kamen aber auf kein zufriedenstellendes Ergebnis und beschlossen es einfach abzuwarten.

Dank unserem Gespräch war das Essen recht schnell vorüber und ich verabschiedete mich für die Nacht. Ich saß auf meinem Bett und wartete darauf, dass Van kam. Meinen Kopf hatte ich auf meine angezogenen Knie gelegt. Ich war müde. Durch meinen Schlagabtausch mit Kiren hatte ich mich stärker verausgabt als sonst.

Jemand strich über meine Wange und ich öffnete die Augen. Ich blinzelte ein paar Mal und stellte fest, dass ich geschlafen hatte. Van beugte sich zu mir herunter und streichelte sanft mein Gesicht.

„Verzeih, ich habe auf dich gewartet und muss dabei eingeschlafen sein.“, murmelte ich und unterdrückte ein Gähnen.

„Es ist meine Schuld. Ich habe es nicht früher geschafft zu verschwinden.“ Van setzte sich zu mir und streckte die Beine aus. Ich ließ meinen Kopf gegen seine Schulter sinken und genoss seinen Duft.

„Es tut mir leid, wie ich dich heute Morgen überrumpelt habe.“, sagte ich leise.

„Schon gut. Ich bin dir nicht böse.“ So wie seine Augen verriet mir auch seine Stimme, dass etwas trotzdem nicht stimmte.

„Was ist es dann?“

„Du magst ihn gern, habe ich recht?“

Ich musste nicht fragen, um zu wissen, dass er Kiren meinte. „Ja, er ist mein Freund.“

„Er mag dich auch gern.“

Ich fragte mich, wo dieses Gespräch hinführen sollte und wie er darauf kam.

„Das denke ich auch.“

„Sehr gern.“ Sein Tonfall wurde immer ernster. Ich sah zu ihm auf und er schaute mir traurig in die Augen.

„Worauf willst du hinaus?“

„Er versteht dich auf eine Art, auf die ich dich nie richtig verstehen kann, weil mir die Voraussetzungen dazu schlichtweg fehlen.“

„Und?“, fragte ich verwirrt. „Mal ganz davon abgesehen, dass ich das stark bezweifle.“

„Ich glaube, er sieht mehr in dir als nur eine Freundin.“

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich überrascht und beherrschte mich, nicht loszuprusten. Van guckte immer noch so ernst, da sollte er nicht das Gefühl haben ich würde ihn auslachen.

„Kiren würde gut zu dir passen.“

Bitte was?

Ich richtete mich auf, um ihn besser ansehen zu können. „Nur damit wir uns richtig verstehen.“, setzte ich an und holte noch einmal tief Luft, bevor ich fortfuhr. „Hast du vor, mir den Laufpass zu geben oder was soll dieses Gerede?“ Ich versuchte meine Angst herunter zu schlucken. Die Vorstellung er könnte mich nicht mehr wollen, war schrecklich.

Überrascht weiteten sich Vans Augen. „Himmel nein. Natürlich habe ich das nicht vor.“

„Wieso sagst du dann so etwas?“, fragte ich kleinlaut.

Van fuhr sich durch die Haare und starrte zum Wandteppich. „Manchmal habe ich das Gefühl nicht gut genug für dich zu sein.“, sagte er leise.

Mir quollen fast die Augen aus dem Kopf, als ich das hörte. „Du solltest wissen, dass das absoluter Unsinn ist.“, sagte ich ruhig. „Wie kommst du nur darauf?“

Van zuckte mit der Schulter. „Vielleicht weil Kiren dir heute den ganzen Tag schöne Augen gemacht hat. Sag bloß, das hast du nicht bemerkt?“

Ich schüttelte den Kopf. Kiren, der mehr als Freundschaft für mich empfinden sollte? Nein, das war ausgeschlossen.

„Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte ich amüsiert.

„Ein bisschen vielleicht.“, gestand er schließlich.

Ich beugte mich zu ihm und drückte einen Kuss auf seine Schläfe. „Kein Grund dir Sorgen zu machen. Du bist der einzige, den ich will.“, sagte ich und strahlte ihn an.

Endlich schien sich Vans Laune zu bessern und er lächelte zaghaft zurück. 

„Bist du dir da auch ganz sicher?“

„Vollkommen.“, sagte ich aufrichtig.

Jetzt lächelte er mich richtig an und ich zog ihn in meine Arme. Ich genoss Vans Nähe und er legte seinen Kopf in meinen Schoß. Ich fuhr durch sein Haar und zerzauste es. Es machte jedes Mal wieder so viel Spaß wie beim ersten Mal. Ich liebte es Vans Haare zu verwuscheln und er ließ mich protestlos gewähren.

„Du weißt nicht zufällig, weswegen wir Besuch vom Festland bekommen?“, fragte ich ihn.

„Asant wusste nur, dass es sich um diplomatische Verhandlungen handelt. Worum genau scheint nur dein Vater zu wissen. Er hält sich ziemlich bedeckt. Aber wir erfahren es bestimmt, wenn sie hier sind.“

„Vermutlich. Lassen wir uns überraschen.“, sagte ich und Van kuschelte sich noch etwas fester an mich.

 

Am nächsten Tag waren alle in heller Aufregung und die komplette Dienerschaft schien geschäftig durch das Schloss zu eilen. Dieses Durcheinander war mir unangenehm und ich blieb in meinen Gemächern. So stand ich immerhin niemandem im Weg und hatte noch dazu meine Ruhe.

Bald müsste der erwartete Besuch eintreffen. Ich interessierte mich nur mäßig dafür. Das einzige, das mir daran keine Ruhe ließ, war die Verschwiegenheit meines Vaters.

Um mir die Zeit zu vertreiben und damit ich ihre Gesellschaft genießen konnte, hatte ich Celia und Kiren zum Teetrinken eingeladen.

Zu gern hätte ich mich auch mit Celia duelliert, aber leider war das heute aufgrund der Ankunft der Turonter nicht möglich. Eventuell später, sie würden noch ein paar Tage bleiben. Auch Celia war neugierig auf meine neuerlernten Fähigkeiten und wollte alles von Kiren hören.

„Ich hatte keine Chance.“, sagte er und warf mir einen missmutigen Seitenblick zu. „Egal wie stark die Flamme war oder wie viele ich beschwor, kurze Zeit später hatte sie alle ertränkt. Nicht mal ein Haar habe ich ihr versengt.“

Celia lächelte bei dem Gesicht, das Kiren zog. „Mit mir wirst du es nicht so leicht haben.“, sagte sie an mich gewandt.

„Das werden wir noch sehen.“, sagte ich selbstgefällig und grinste zurück.

„Aber unbedingt.“

Kiren linste zu Celia. „Darf ich dabei zusehen, wie du ihr eine Abreibung verpasst?“, fragte er hoffnungsvoll.

Celia kicherte. „Natürlich. Ich werde dich rächen, keine Sorge.“

Ich wollte gerade eine spitze Bemerkung zurückgeben, als es sacht an der Tür klopfte.

„Herein!“, rief ich und wir sahen neugierig zur Tür. Langsam trat Sara ein und machte einen Knicks.

„Was gibt es?“, fragte ich.

„Mir wurde aufgetragen Euch Bescheid zu geben, dass die Gesandten aus Turont Girada erreicht haben.“

„Dann sollten wir uns auf den Weg machen.“, stellte Kiren fest und stand auf.

„Sehen wir uns die Besucher mal an.“, schloss sich Celia Kiren an. Wir verließen mein Empfangszimmer und gingen langsam durch die Flure bis wir den Schlosshof erreicht hatten. Wir waren die letzten, die eintrafen. Der halbe Hof war voller Ritter und Wachen, und in ihrer Mitte standen unsere Familien. Ohne großes Aufsehen zu erregen, stellten wir uns dazu und warteten.

Nur kurze Zeit später trabte eine Reiterkolonne uniformierter Soldaten durch das große Tor und teilte sich auf dem Hof. Nun kamen die beiden Männer, die in ihrer Mitte ritten zum Vorschein.

Pagen und Stallburschen eilten zu den Neuankömmlingen und halfen mit Gepäck und Pferden. Die beiden Männer aus der Mitte, von denen einer Degan sein musste, waren inzwischen abgestiegen und kamen auf uns zu.

Mein Vater ergriff das Wort und stellte nacheinander unsere, Kirens und Celias Familie vor. Während er die Litanei aus Namen und Titeln aufsagte, musterte ich die beiden Männer und versuchte einen ersten Eindruck zu gewinnen.

Der Mann, der unmittelbar vor mir stand, hatte seine blonden Haare im Nacken zusammen gefasst. Ich vermutete, dass sie ihm bis knapp über die Schulter gingen, wenn er sie offen trug. Die Haare des anderen waren ebenfalls blond, allerdings gingen sie ein wenig ins Rötliche über und er trug sie sehr kurz, sodass sie ihm stachelig vom Kopf abstanden.

Beide waren ähnlich luftig bekleidet, was wenig förmlich aussah. Vielleicht waren sie so weit südlich ihrer Heimat keine solche Hitze gewohnt, wie sie hier ständig herrschte.

Mein Vater hatte seine Aufzählung endlich beendet und schwieg.

Als er sich sicher war, dass alle genannt waren, stellte der Mann vor mir seinen Kameraden vor. „Hias Garges, kaiserlicher Berater und Stratege.“ Der Vorgestellte verneigte sich. „Degan Helon, Berater und Bruder Kaiser Balians von Turont.“, stellte er sich selbst vor und verneigte sich ebenfalls.

Nachdem die formelle Vorstellung beendet war, sammelten wir uns im Thronsaal zu einem kleinen Empfang auf dem Erfrischungen gereicht wurden. Es dauerte jedoch nur wenige Minuten bis mein Vater mit den beiden Neuankömmlingen im angrenzenden Sitzungssaal verschwand und uns allein ließ.

Es sollte noch den ganzen Abend und den nächsten Tag so weiter gehen. Außer den Königen und Königinnen Lascas bekam man die Turonter nur zu sehen, wenn sie auf dem Weg zu einer Besprechung an einem vorbei eilten.

 

Ich stand mit Kiren und Celia bei den Fenstern und wartete darauf, dass das abendliche Essen endlich anfangen konnte. Der Empfang war bereits in vollem Gange und bald würde er zum Essen übergehen. Der Saal war so voll wie selten zuvor. Dicht an dicht standen die Leute und unterhielten sich miteinander. Mein Blick schweifte durch den Raum. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass dieser Degan mich schon wieder ansah. Das hatte er den ganzen Abend über immer wieder getan.

„Ständig starrt Degan dich an.“, flüsterte Celia an meiner Seite.

„Dann bilde ich mir das also nicht nur ein?“

„Sicher nicht.“, schnaubte Kiren. „Wobei er deinem Gesicht die wenigste Aufmerksamkeit schenkt.“, fuhr er missmutig fort.

Ich gab mir alle Mühe bei Kirens Worten nicht vor all den Leuten rot zu werden.

„Kiren!“, zischte Celia aufgebracht.

„Ich habe nicht gesagt, dass ich das ebenfalls tue.“, verteidigte er sich. „Es ist mir lediglich aufgefallen, dass Degan größeres Interesse an den Dingen unterhalb Giannas Kinn hat als an denen darüber.“

„Du bist unmöglich.“, sagte Celia kopfschüttelnd.

„Etwa weil ich die Wahrheit sage?“

Daraufhin wusste Celia nichts mehr zu erwidern und schwieg.

Verstohlen sah ich noch einmal zu Degan. Kiren hatte recht, er sah mir selten in die Augen. Degans Blick war unangenehm und ich sah mich weiter um. 

In der Nähe entdeckte ich endlich Van, der wie gewohnt bei Asant, Sartes und den Zwillingen stand. Er hatte seine Augen leicht zusammengekniffen, so als ob ihn etwas verstimmte. Ich folgte Vans Blick und bemerkte, dass er zu Degan sah. Ob es ihm wie Kiren aufgefallen war, was für Blicke Degan mir zuwarf? Durchaus denkbar, Van entging wenig, das mich betraf.

Die Flügeltüren des Sitzungssaals öffneten sich und mein Vater trat gefolgt von Kirens Eltern und Celias Mutter heraus.

„Wurde auch langsam Zeit.“, maulte Kiren, der das Warten leid war.

Wir hatten die Vermutung heute Abend zu erfahren, was hinter der ganzen Heimlichtuerei steckte.

Der Blick meines Vaters glitt durch den Raum und kam auf mir zur Ruhe. Seltsam musterte er mich von oben bis unten.

Er konnte unmöglich mit meiner Erscheinung unzufrieden sein. Heute Abend trug ich eines meiner aufwendigsten Kleider. Durch die vielen Unterröcke war mir zwar furchtbar heiß, doch nach der für mich überraschenden Ankunft von Kirens Familie wollte ich mich nicht noch einmal unpassend angezogen fühlen.

Wenigstens hatte ich mir die Haare hochgesteckt, sodass mir meine Mähne nicht auch noch schweißverklebt im Nacken hing. Mein Vater wandte sich ab und unterbrach unseren Blickkontakt.

Er ging zu der reich gedeckten Tafel und setzte sich. Für die Anwesenden war dies das Zeichen es ihm gleich zu tun. Wir steuerten unsere Plätze an und setzten uns ebenfalls. 

Immerhin war bei diesen vielen Gästen die Sitzordnung aufgehoben. Nun saßen Celia und Kiren an meinen Seiten und keine meiner Schwestern. Die anwesenden Prinzen und Prinzessinnen saßen uns schräg gegenüber. Degan saß neben meinem Vater mit Hias auf seiner anderen Seite.

Die beiden waren nahezu unzertrennlich. Ich fragte mich, ob das an der fremden Umgebung lag. Obwohl ich bei ihrem Verhalten eher davon ausging, dass sie nicht bloß Berater von Degans herrschendem Bruder, sondern auch Freunde waren.

Degan schaute zu mir herüber, sobald er bemerkte wie ich ihn beobachtet hatte, lächelte er mich an. Wobei mir sein Lächeln mehr selbstgefällig, denn freundlich vorkam. Ich konnte nicht genau den Finger darauf halten, aber etwas störte mich an ihm. Vermutlich war es die Art wie er mich ständig ansah.

Mein Vater erhob sich und die letzten Gäste beeilten sich ihren Platz zu finden. Er hielt seinen Trinkpokal in der Hand und sah sich nach beiden Seiten um. So wie der Rest ergriff ich ebenfalls mein Glas an seinem dünnen Stiel und hielt es auf halber Höhe vor mir.

Das heutige Kristall war besonders raffiniert, ebenso wie das restliche Geschirr auf dem Tisch war es mit feinen Gold- und Silberfäden durchwirkt und funkelte im Licht.

Sobald alles zu seiner Zufriedenheit war, ergriff mein Vater das Wort. „Seit gestern dürfen wir unsere Gäste aus dem fernen Turont willkommen heißen. Wie die Bewohner Lascas sind sie ein stolzes Volk und wir teilen viele unserer Ideale. Gemeinsam wollen wir in die Zukunft schreiten und sie nach unseren Vorstellungen verbessern.“

Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Der heutige Abend bietet uns einen Anlass der Freude, denn nicht nur darf ich das Bündnis zwischen Turont und Gorania bekanntgeben, sondern auch die Verlobung meiner Tochter Gianna mit Degan von Turont.“, schloss er feierlich.

Das durfte nicht wahr sein.

Das helle Klingeln ging in dem nun aufbrausenden Applaus unter. Dumpf schlug der Kelch meines Glases auf die dicke Tischdecke. Den Stiel hielt ich weiterhin in meiner verkrampften Hand. Eine Flut aus Rotwein schwappte mir entgegen. Hastig warf Celia ihre Serviette darüber und versuchte zu verhindern, dass der Wein mein Kleid ruinierte.

Kiren ergriff unter dem Tisch meine Hand und drückte sie tröstend. Mittlerweile war es Celia gelungen das Tischtuch halbwegs trocken zu tupfen. Zurück blieb ein dunkler Fleck. Keiner von beiden stimmte in den Applaus der anderen ein.

Natürlich war den Umsitzenden meine Reaktion nicht entgangen. Allerdings ließen sie sich dadurch kaum aus der Ruhe bringen. Lediglich Gisell warf mir einen missmutigen Blick zu. Mein Verhalten entsprach wohl nicht dem, was sie für gebührend hielt.

Die Glückwünsche, die mir nun ausgesprochen wurden, machten es noch schlimmer. Wie konnte man mich zu dieser Tragödie beglückwünschen?

Ich konnte nicht begreifen, wie mein Vater dazu gekommen war. Schließlich war Degan gestern erst angekommen. Er kannte ihn doch gar nicht.

Endlich hörten die Menschen auf zu applaudieren. Unsicher schielte ich zu Van herüber. Er sah blass aus, sein Blick ungestüm. Ich hielt es nicht aus und sah wieder weg. Vans Blick schmerzte, da er mir zeigte, wie es auch ihn belastete.

Ich fühlte mich in einem Alptraum gefangen. Das Essen wurde aufgetischt und ich musste mich zwingen den Stiel meines zerbrochenen Glases loszulassen.

Der Abend zog sich dahin, doch ich nahm es gar nicht wahr. Viel zu sehr beherrschten mich meine verworrenen Gedanken.

 

 

 

 






 


Übergriff


 

 

Endlich hatte ich den Empfang verlassen können und war auf dem Weg in mein Bett. Allerdings bezweifelte ich, Schlaf zu finden nach allem, was heute geschehen war. Vater musste komplett den Verstand verloren haben, mich so einfach mit diesem Degan zu verloben. Wütend stapfte ich durch die menschenleeren Gänge. Niemand außer mir war unterwegs, kaum verwunderlich, wahrscheinlich betrank sich der komplette Hofstaat aufgrund des freudigen Ereignisses, welches mein Vater ihnen verkündet hatte. Als ich an seine Worte zurückdachte, wurde mir regelrecht schlecht.

Ich stöhnte verzweifelt auf. Ich war kurz davor in Tränen auszubrechen. Irgendwie musste ich die Verlobung rückgängig machen. Dringend mit Van sprechen musste ich auch, vermutlich war er ebenso durcheinander wie ich. Doch wenn er sich zu seinem Erbe bekannte, wäre dies unsere Möglichkeit. Es tat mir in der Seele weh, dass ich ihn dazu drängen würde, aber was hatten wir sonst für eine Wahl?

Gedankenverloren strich ich mir über den Bauch, noch war nichts zu spüren, aber bald würde ich es nicht mehr verbergen können. Inzwischen war ich mir sicher. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass ich Vans Kind unter dem Herzen trug. Was für ein Chaos das doch alles war. 

Ich bog in den östlichen Bereich des Schlosses ab und das Geräusch von Schritten, die sich mir näherten, riss mich aus meinen Überlegungen. Sie waren leise, kamen aber schnell näher. Ich verdrängte die Versuchung mich danach umzudrehen. Vielleicht war es Van, der mir folgte, da er die Ungewissheit ebenso wenig aushielt wie ich.

Mein Gefühl sagte mir jedoch, dass es nicht Van war. Wer auch immer mir folgte, würde sein blaues Wunder erleben, sollte er mir etwas Böses wollen. So geschickt wie ich mittlerweile mit meiner Gabe war, fiel es mir schwer, zu glauben, dass eine einzelne Person mir etwas anhaben könnte. Trotzdem war mir unwohl zumute. Ich hatte bisher nur das eine Mal, als wir überfallen wurden, anderen Menschen auf die Art, die Vater mir gezeigt hatte, Schaden zugefügt. Und das war schrecklich genug gewesen, auch wenn es mir und Van das Leben gerettet hatte.

Ich erreichte den Innenhof und hatte ihn schnell durchquert, wobei ich darauf achtete, nicht schneller zu werden. Mein Verfolger sollte nicht denken, dass er mir Angst machte. Er hatte mich fast eingeholt, als ich nun den Eingang des gesonderten Palastbereichs betrat. Vorsichtig streckte ich meine Fühler aus und schätzte die Entfernung. Er war groß und kaum mehr als zehn Schritte von mir entfernt. Entschlossen drehte ich mich um und fragte mich, wer mich erwartete, behielt jedoch meine Magie ausgestreckt, um im Zweifelsfall sofort zuschlagen zu können.

Degan stand vor mir auf dem Hof. Er war ebenfalls stehen geblieben und sah abwartend zu mir herüber.

„Was wollt Ihr, Degan? Warum verfolgt Ihr mich mitten in der Nacht?“ Ich verspürte nicht das geringste Interesse auch nur in seiner Nähe zu sein, schon gar nicht allein im Dunkeln, und würde es ihn auch spüren lassen.

Lächelnd kam Degan auf mich zu, während er mich von oben bis unten betrachtete. „Ich finde es äußerst bedauerlich, dass du bereits müde bist und habe mir erhofft dich ins Bett bringen zu können.“ Er war nur noch wenige Schritte von mir entfernt und grinste lüstern auf mich herab.

Nicht nur, dass er sich erdreistete so vertraulich mit mir zu sprechen, das was er sagte, schlug dem Fass den Boden aus und ließ mich sprachlos zurück. Degan kam mir noch näher und ich wich einen Schritt zurück, mich um meine Fassung bemühend.

„Danke, doch ich finde den Weg auch allein.“ Schwungvoll drehte ich mich um und wollte ihn einfach stehen lassen, aber Degan ergriff meinen Arm und zog mich zu sich. Wütend drehte ich mich um und funkelte kalt zu ihm hoch. „Lasst mich los.“

„Nein, denn es war keine Frage im eigentlichen Sinne. Ich werde dich ins Bett bringen.“ Degan sah mich noch immer auf diese unangenehme Art an, als hätte mein Protest ihn nicht wenigstens ein bisschen aus dem Konzept gebracht. Seine Augen hatten einen harten Glanz angenommen. 

„Lasst mich auf der Stelle los. Ihr tut mir weh.“, versuchte ich es noch einmal voller Autorität.

„Ich befürchte, du könntest mir weglaufen, wenn ich es täte.“ Seine Finger gruben sich noch etwas fester in meinen Arm. Ich versuchte mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. 

Erneut wollte ich protestieren, doch bevor ich auch nur ein Wort herausbringen konnte, hatte Degan seine Lippen bereits auf meinen Mund gepresst. Ich riss meinen Kopf beiseite und trennte die Verbindung. Er umfasste mein Kinn und drehte mein Gesicht grob zu ihm zurück, während er mich mit seinem Körper an die Wand drückte.

„Ich kann mich wirklich glücklich schätzen so eine hübsche Braut zu bekommen.“, sagte er amüsiert und schaute mir tief in die Augen. Er hatte mich an der Wand eingekeilt und ich würde mich kaum befreien können ohne ihn zu verletzen.

„Die Verlobung wurde erst vor wenigen Stunden ausgesprochen und Ihr fallt bereits über mich her?“, fragte ich verächtlich.

Degan zuckte gleichgültig die Achseln. „Der Rest ist nur noch Formalität. Du gehörst offiziell mir, also warum warten?“ Er versuchte erneut mich zu küssen und ließ mir dabei keinen Spielraum auszuweichen. Mit der freien Hand wollte ich ihn von mir wegschieben. Ich war zu schwach und es gelang mir nicht ihn fernzuhalten. Als sich seine Zunge grob in meinen Mund schob, wurde mein Würgereiz stark herausgefordert. Eine Mischung aus Bier und Zwiebeln schlug mir entgegen. Verzweifelt zog ich meine Fingernägel von seinem Hals bis quer über die Brust und er zischte wütend auf. 

Degan ließ mein Kinn los und griff stattdessen nach meiner Hand. Ich befreite meinen Mund und drehte mich von ihm weg, auch wenn ich so den Abstand zwischen uns kaum vergrößern konnte. Meine Hände zog er mir über den Kopf und umfasste meine Handgelenke mit seiner linken Hand. Ich versuchte mich loszureißen, was ihn veranlasste sie noch stärker gegen die Wand zu pressen. Mir entfuhr ein gequältes Stöhnen. 

„Und temperamentvoll ist sie auch noch.“ Jetzt lachte er fast.

Degan zwang meinen Kopf mit der freien Hand zu ihm herum, sodass mir nichts anderes übrig blieb als ihn anzusehen. „Es liegt ganz bei dir. Ich könnte zärtlich sein, wenn du dich fügst.“ Ich rührte mich nicht, sondern sah ihn lediglich zornig an. Degan begann zu lächeln. „Wobei ich gestehen muss, dass es mir so auch gefallen würde.“

Das konnte er haben. Anstatt ihn einer Antwort zu würdigen, riss ich mein Knie empor. Jedoch war ich in dem schweren Kleid zu langsam und bevor ich Degan treffen konnte, hatte er mit seinem Knie bereits meine Beine auseinander gedrückt und ich verlor beinah das Gleichgewicht. 

„Ganz wie du willst.“, knurrte er an meinem Ohr. Anstatt mich wieder zu küssen, fuhr seine Hand meinen Körper hinab und er kniff mir schmerzhaft ins Gesäß.

Ich wand mich und es wurde höchste Zeit ihm Einhalt zu gebieten. Ich war nicht in der Lage mich ohne Magie zu befreien. Stur hatte ich mein Gesicht abgewandt und konnte den Hof im Halbdunkel liegen sehen. Etwas bewegte sich dort im Schatten. Ein letztes Mal versuchte ich meine Hände loszureißen. Das einzige, was es mir einbrachte, war, dass Degan mich brutal gegen die Wand schleuderte und mein Hinterkopf hart auf den Stein knallte.

Benommen nahm ich wahr, wie Degan mich weiterhin betatschte. Ich konzentrierte mich und hinter seinem Rücken entstanden vier Wasserkugeln. Noch immer starrte ich zur Seite, um ihn nicht auf mein Vorhaben aufmerksam zu machen. Wieder rührte sich etwas in den Schatten. Jemand beobachtete uns und kam näher. Im Schein einer hängenden Fackel konnte ich nun erkennen, wer es war. Van hielt einen Augenblick inne und sein Anblick verschlug mir den Atem. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. Das flackernde Licht des Feuers ließ ihn noch bedrohlicher wirken. Einem Racheengel gleich kam er auf uns zu, dabei sein Schwert zu ziehen.

Ich suchte seinen Blick, doch Van war zu sehr auf Degan fixiert und sah es nicht. Ohne weiteres Zögern schmetterte ich diesem die bereit gehaltenen Kugeln in den Rücken. Degan stöhnte auf und drehte sich um, wobei er mich weiterhin festhielt. Ein weiteres Mal ließ ich das Wasser auf ihn niedersausen, härter als zuvor, und endlich lockerte er seinen Griff. Ich riss meine Hände los und stieß Degan von mir fort. Als ihn das Wasser erneut traf, ging er taumelnd zu Boden.

Schon bei meiner ersten Attacke war Van stehen geblieben und endlich sah er mich an. Ich warf ihm einen eindringlichen Blick zu. Er schaute trotzig zurück, wich aber ein paar Schritte in den Schatten der Rosensträucher zurück.

Degan röchelte leise und schnappte nach Luft. Ich trat einen Schritt an ihn heran. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und er hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite. Vermutlich hatte ich ihm eine Rippe gebrochen.

„Betrachtet dies als Vorgeschmack. Kommt Ihr mir noch einmal zu nah, werde ich Euch einäschern und nächstes Mal werde ich nicht zögern.“ Meine Stimme war ganz leise, aber nicht weniger bedrohlich.

Ich wartete seine Reaktion nicht ab, sondern drehte mich erhobenen Hauptes um und ging langsam zu meiner Zimmertür. Meine Hand zitterte, als ich nach der Klinke griff. Von innen schloss ich ab und eilte ins Schlafzimmer. Wie gehofft, erwartete mich Van bereits. Kaum war ich durch die Tür, zog er mich an sich und küsste mich. Von Erleichterung durchflutet breitete sich ein Gefühl von Geborgenheit in mir aus. 

Ich umschlang Vans Hüften, krallte mich in seinen Rücken und achtete nicht auf meine schmerzenden Finger. Ich musste ihn einfach berühren. Ich zerrte an seinem Hemd und es gingen ein paar Knöpfe verloren. Van war mit meinem Korsett kaum vorsichtiger. Endlich hatte er es gelöst. Mein Kleid rutschte herunter und bauschte sich um meine Füße. Ohne Gegenwehr ließ ich mich von Van auf das Bett drücken. Er war nicht so sanft wie er es für gewöhnlich war, doch ich wollte ihn nicht sanft, ich wollte ihn spüren. Ich brauchte Vans Nähe und klammerte mich an ihn als stünde ich kurz vor dem Ertrinken.

Ich überließ mich seinem drängenden Rhythmus. Es dauerte nicht lange und mein Höhepunkt durchzuckte mich wild. Ich spürte, dass auch Van so weit war und zog ihn fest an mich. Schwer atmend sank er auf mich und küsste mich hinter meinem Ohr, sobald er wieder zu Atem gekommen war. Er wollte sich von mir herunter wälzen, doch ich ließ ihn nicht und hielt ihn fest.

„Verzeih.“, murmelte er leise an meinem Ohr.

„Was denn?“, fragte ich ehrlich verwirrt.

„Dass ich mich einfach auf dich geworfen habe, obwohl dieser Mistkerl dich gerade eben noch so bedrängt hat.“ Van versuchte erneut von mir herunterzurutschen. Ich presste ihn noch immer an mich. So bald würde ich ihn nicht gehen lassen.

Van seufzte leise. „Lass mich los. Ich werde dich noch zerquetschen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will nicht, dass du gehst.“

Van schnaubte amüsiert und hob seinen Kopf aus den Kissen, um mich ansehen zu können. „Ich hatte nicht vor aufzuspringen und wegzulaufen. Ich möchte dich lediglich vor dem Erstickungstod bewahren, jetzt wo ich wieder klar denken kann.“

„Oh sei versichert, ich bekomme keineswegs zu wenig Luft. Ich habe dich gern so nah bei mir.“ Unwillkürlich begann ich zu lächeln, dennoch lockerte ich meine Umklammerung und gab Van so die Gelegenheit zur Seite zu gleiten.

Ich drehte mich ebenfalls zur Seite und wir lagen uns gegenüber. Mir fiel beim besten Willen nicht ein wo und wie ich anfangen sollte. Also streckte ich meine Hand nach Van aus und ließ sie langsam über seine Brust gleiten, anstatt zu sprechen. 

Er musterte mich ernst und ergriff ganz vorsichtig meinen Unterarm. Langsam zog Van meinen Arm etwas von sich weg und betrachtete ihn kritisch. Mein Gelenk pochte und wurde bereits dicker unter den dunklen Flecken, die sich ebenfalls auf meinem Oberarm abzeichneten. Selten hatte ich ihn so bedrohlich erlebt wie in diesem Moment. Obwohl er nackt und unbewaffnet neben mir lag, verströmte er eine fast greifbare kalte Wut, seine Augen leuchteten ungestüm und er hatte Mühe seine Gesichtszüge zu beherrschen.

Behutsam drehte er meine Hand um und drückte mir einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks. Sein Blick durchbohrte mich. „Wenn du es nicht bereits getan hättest, würde ich ihn dafür grün und blau schlagen.“

Dann legte Van meine Hand zurück auf die Matratze und bedeckte sie schützend mit seiner eigenen. Ich schaute von unseren verschlungenen Händen zurück in Vans Gesicht und sein Anblick brach mir das Herz. Er schwankte irgendwo zwischen alles verzehrender Wut und unendlicher Verzweiflung.

„Habe ich dir eben weh getan?“, fragte er leise.

Ich wusste, dass er nicht meine Hand meinte und schüttelte den Kopf. „Nein, hast du nicht. Ich wollte es. Vermutlich hätte ich dich auf den Teppich gedrückt, hättest du mich nur gelassen.“ Ich lächelte schief und hoffte, dass sich seine düstere Stimmung dadurch besserte.

„Dann habe ich es nicht noch schlimmer gemacht?“

Abermals schüttelte ich meinen Kopf. „Im Gegenteil. Sobald ich das Zimmer betreten hatte und dich hier stehen sah, fühlte ich mich sofort sicher.“

Das beruhigte ihn wenigstens etwas und sein Zorn schien zu verfliegen, zurück blieb Resignation. „Was machen wir jetzt?“

„Ich gehe morgen früh als erstes zu meinem Vater, wenn er das gesehen hat“, ich hob meinen freien Arm zur Verdeutlichung, „kann er unmöglich darauf bestehen, dass ich noch länger mit diesem brutalen Vieh verlobt bin.“

„Was, wenn er doch darauf besteht?“, fragte Van traurig.

„Ich werde ihn überreden, ich muss einfach. Nie könnte ich jemand anderen nehmen als dich.“ Noch immer war ich aufgewühlt und ich redete viel zu schnell.

Van schloss die Augen und atmete tief ein bevor er sie wieder öffnete und mich durchdringend ansah. „Solltest du der Meinung sein, dass es helfen könnte, dann sag deinem Vater wer ich bin.“

Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich antwortete. „Ich bin nicht sicher, wie er zum jetzigen Zeitpunkt auf die Tatsache reagieren würde, dass ein Ritter-“

Van unterbrach mich. „Kein Ritter.“, sagte er kopfschüttelnd. „Ein Fürst. Sag ihm wer ich wirklich bin.“

Seine Worte verschlugen mir die Sprache. Van drückte sacht meine Hand und fuhr fort. „Wenn ich als der, der ich bin nicht mit dir zusammen sein kann, dann muss ich zu dem werden, was mir bestimmt ist und mein Erbe annehmen.“

Ich konnte Van ansehen was es ihn kostete und war zutiefst bewegt von seinen Gefühlen zu mir. Ich schmiegte mich an ihn und vergrub mich an seiner Brust in seinen Armen. „Bleibst du heute Nacht bei mir?“, flüsterte ich.

„Ja.“

„Die ganze Nacht?“

„Ja“, hauchte Van und zog mich noch fester an sich.

Ich fühlte mich wie erschlagen, dennoch fiel es mir schwer einzuschlafen. Ich spürte, dass Van ebenfalls noch wach war und schob mich höher. Ganz langsam küssten wir uns und ich drückte seinen Rücken auf die Matratze. Dieses Mal bestimmte ich das Tempo, aber es war nur unmerklich langsamer.

 

Ein verirrter Sonnenstrahl, der durch die Vorhänge drang, weckte mich. Ich kuschelte mich noch etwas dichter an Van. Er seufzte leise und zog mich an sich, wurde jedoch nicht wach. Am liebsten hätte ich den ganzen Tag hier verbracht, doch aus zweierlei Gründen ging es nicht. Eigentlich waren es noch einige mehr, doch am wichtigsten war, dass ich meinen Vater in aller Früh erwischte und ihm diesen Schwachsinn ausreden konnte. Der drängendste Grund allerdings war die aufsteigende Übelkeit.

Blieb ich denn nicht einmal verschont, wenn Van hier war? Flink schlüpfte ich aus seiner Umarmung und stürmte zu der Waschschale auf der Kommode. Ich schaffte es geradeso sie rechtzeitig zu erreichen, bevor mir mein Abendessen wieder hoch kam. Sara wurde langsam misstrauisch, dass mir so oft am Morgen übel war, hatte bisher aber noch nicht viel dazu gesagt. Bestimmt vermutete sie etwas von meiner Schwangerschaft, schließlich war sie nicht dumm.

Ich griff nach einem Tuch und tupfte mir den Mund ab.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“

Überrascht zuckte ich zusammen, hatte ich Van also doch geweckt. Das Tuch noch immer in der Hand, drehte ich mich zu ihm herum. Van saß im Bett, die zerknüllte Decke um seine Beine gebauscht, sein Haar funkelte im Sonnenlicht und er schaute besorgt zu mir hoch. 

Es war ein Anblick, den ich mir öfter wünschte. Im Moment war es einfach zu riskant, wenn er so lange bei mir blieb. Ich griff nach dem Wasserbecher und trank einen Schluck, um Zeit zu schinden und mir eine Erklärung einfallen zu lassen.

„Es geht mir gut, wahrscheinlich habe ich das Abendessen nicht vertragen bei der ganzen Aufregung.“, log ich. Ich konnte ihm jetzt unmöglich die Wahrheit sagen, nicht wo wir schon genug Sorgen hatten.

„Bist du dir sicher?“ Van war noch immer skeptisch und kam nun zu mir. Ob er bemerkt hatte, dass ich log?

„Es ist schon wieder viel besser, mir lag nur etwas im Magen.“ Ich gab mir größte Mühe um nicht den Eindruck zu erwecken als hätte er mich auf frischer Tat ertappt, auch wenn dem genau so war.

Van beruhigte sich und sah aus dem Fenster. „Ich muss gehen, die Sonne ist schon aufgegangen.“

Ich schaute ebenfalls hinaus. Die Sonne war gerade über den Horizont gekrochen und tauchte uns in ihr sanftes Licht. Es war noch früh genug, um meinen Vater allein zu erwischen.

„Falls ich dich vorher nicht sehen kann, dann bitte komm heute Abend wieder.“

„Natürlich werde ich kommen. Ich muss doch wissen, wie es gelaufen ist.“ Van versuchte mir aufmunternd zuzulächeln, doch es gelang ihm nicht recht.

Ich drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange und wir beide machten uns daran uns anzuziehen. Ich durchstöberte meinen Kleiderschrank und zog ein gelbes Kleid heraus, das nur kurze Träger hatte und in dem man gute Sicht auf meine Oberarme hatte. Die passenden Handschuhe legte ich zurück. Es sollte jeder sehen können, was gestern im Flur geschehen war. Ich schlüpfte hinein und zog den Rock zurecht. Als ich meine Hände auf den Rücken zur Schnürung drehte, durchfuhr sie ein stechender Schmerz und mir entfuhr ein leises Zischen. 

Hastig biss ich mir auf die Lippe, versuchte es zu unterdrücken, doch es war bereits zu spät. Van hatte es gehört. Er trat wortlos hinter mich und schloss mein Kleid. Sobald er fertig war, wandte ich mich zu ihm um, sein Zorn war zurückgekehrt und glänzte fiebrig in seinen Augen, sie wirkten dunkler als sonst.

„Mach dir keine Sorgen um mich, wenn Degan mir nochmal zu nah kommt, werde ich nicht zögern und sofort handeln.“

Sein rechter Mundwinkel zuckte leicht nach oben. „Und halt dich nicht zurück.“

„Ich denke gar nicht daran.“

Jetzt lächelten wir beide. Van war bis auf seine Handschuhe ebenfalls wieder vollständig bekleidet. Er hielt einen in der Hand, doch vom zweiten war nichts zu sehen. Van folgte meinen Augen. „Ich kann den anderen nicht finden, dabei muss er hier irgendwo sein.“ Suchend ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen.

„Ich helfe dir suchen, weit kann er nicht sein.“ Ich wollte zum Bett gehen und die zerwühlten Laken durchstöbern, aber Van hielt mich zurück.

„Such ihn später. Du musst jetzt gehen, das ist wichtiger.“

„Na schön, ich suche ihn sobald ich wieder hier bin.“

Van zog mich in seine Arme und hielt mich eine Weile einfach fest. Mit einem Kuss auf die Stirn gab er mich wieder frei und lächelte traurig zu mir herunter. „Ich muss gehen.“, sagte er seufzend. „Auch wenn ich nicht will.“, fügte er leiser hinzu.

„Wir wissen beide, dass es nicht anders geht in unserer momentanen Lage, aber vielleicht habe ich schon bald gute Nachrichten für dich.“

„Das wäre schön.“

Van wandte sich zum Geheimgang hinter dem Wandteppich um, doch bevor er hindurch trat, küsste er mich zum Abschied. „Ich liebe dich, Gianna.“

„Ich liebe dich auch.“

Dann drehte er sich um und schlüpfte durch die Öffnung in der Wand. Einen Augenblick sah ich ihm nach, obwohl der Teppich längst wieder an seinen Platz gerutscht war. 

Ich machte mich auf den Weg nach nebenan. An meinem Frisiertisch blieb ich stehen und warf einen Blick in den Spiegel. Meine Haare waren das reinste Chaos. Ich ergriff meine Bürste und zog sie mir schnell durch das Haar. Es war nicht perfekt, doch es würde reichen. 

Das Schloss war nahezu leer, die meisten Menschen schliefen noch oder hatten bereits zu tun. Da mich niemand aufhielt, kam ich schnell voran. Ich durchschritt den Thronsaal und hielt auf den kleinen Speisesaal zu. Ich öffnete die Tür und trat ein. Wie gehofft war bisher nur mein Vater anwesend, wie immer in Papiere vertieft. Als er die Tür hörte, schaute er auf und war überrascht, mich so früh zu sehen. Doch schnell wurde aus der Überraschung Argwohn. Er hatte die violetten Flecken an meinen Armen entdeckt.

Wir hielten uns nicht mit Begrüßungen auf.

„Was ist geschehen?“, fragte er.

„Mein Verlobter“, ich würgte das Wort hervor und mein Tonfall ließ es eher wie eine üble Beleidigung klingen, „hat gestern Abend versucht mich im Flur zu vergewaltigen.“ 

Meinem Vater quollen die Augen aus den Höhlen. „Er hat was?!“

Also erzählte ich ihm die ganze Sache, verschwieg jedoch Vans Anwesenheit. Die Gesichtsfarbe meines Vaters wechselte während meiner Geschichte von dunkelrot zu weiß und wieder zurück. Zwischendurch war er von seinem Stuhl aufgesprungen und nun stand er mir schwer atmend gegenüber. Ich holte tief Luft, sobald ich geendet hatte. 

„Du kannst doch unmöglich wollen, dass ich diesen brutalen Mistkerl heirate.“, presste ich mürrisch hervor.

Vater schritt durch das Zimmer und fuhr sich durch die schütteren Haare. „So solltest du nicht über deinen Verlobten sprechen.“, sagte er ohne zu mir aufzusehen.

Bitte was? Seine Worte hatten die gleiche Wirkung als hätte er mich geschlagen.

„Hast du mir eben zugehört?“ Ich versuchte mich zusammenzureißen, doch ich verlor gerade die Beherrschung und konnte nichts dagegen tun.

„Ja, habe ich.“ Er blieb stehen und sah mich endlich wieder an.

„Du willst doch nicht an dieser lächerlichen Verlobung festhalten oder was willst du mir damit sagen?“

„Doch, genau das.“ Sein Blick war unergründlich und seine Miene spiegelte eine seltsam verstörende Mischung aus Wut und Trauer wider.

„Warum?“

„Weil ich ihn dir ausgesucht habe.“, sagte Vater ruhig.

Mir blieb der Mund vor Empörung offen stehen, aber bevor ich eine Erwiderung fand, keimte ein schrecklicher Verdacht in mir auf und ich schnappte geräuschvoll nach Luft.

„Du planst das seit Monaten.“ Meine Stimme war nur ein leises Hauchen. Plötzlich machte alles Sinn. „Deswegen waren sie alle hier gewesen. Ansen, Timur und all die anderen.“ Ich sprach mehr zu mir selbst als zu meinem Vater, der mich still beobachtete. „Bitte sag mir, dass ich mich irre und du mich nicht an den Höchstbietenden verschachert hast.“ Ich stand kurz davor in Tränen auszubrechen und konnte sie kaum zurückhalten.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Gisell kam herein. Sie sah sich verwundert im Zimmer um. Verwirrt schaute sie von Vater zu mir und runzelte die Stirn.

„Raus.“, zischte ich.

Gisell wandte sich empört an Vater, doch dieser wies ihr lediglich mit einem Ruck seines Kopfes die Tür. Gisell schnaubte entrüstet, sagte jedoch nichts und stapfte wieder hinaus.

„Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.“

Vater holte tief Luft bevor er antwortete. „Im Augenblick magst du das so sehen, doch glaub mir, es war ganz anders.“

„Was ist schwer daran zu verstehen, dass du mich wie eine Milchkuh zum lukrativsten Preis verhökert hast?!“ Ich musste mich stark zusammennehmen, um nicht augenblicklich die Scheiben zu sprengen.

„Was erwartest du jetzt von mir, Gianna?“, fragte er erschöpft.

„Lös die Verlobung!“

„Das kann ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Die Sache ist besiegelt, du kannst es nicht mehr ändern, Liebes.“ Er kam einige Schritte auf mich zu und streckte die Arme nach mir aus als wollte er mich trösten, aber ich wich zurück.

„Dann ist der Kaufvertrag also schon unterzeichnet. Sag Vater, was hat es dir eingebracht?“ Mein Zorn wich allmählich meiner Verzweiflung, die mich innerlich zerriss. Vater antwortete nicht, sondern sah mich nur betreten an.

„Du hättest mich wenigstens vorwarnen können. Warum hast du mich denn nicht mit in die Entscheidung einbezogen, sondern mich einfach damit überrascht?“

Er sah mich lange an, bevor er sprach. „Ich war mir sicher, dass es dir einerlei wäre, wer es am Ende sein wird, deswegen.“

Mir stockte der Atem und ich brauchte einen Moment bis ich wieder wusste, wie man sprach. „Für wie gleichgültig hältst du mich eigentlich?“

Anstatt zu antworten, wandte er seinen Blick ab und sah aus dem Fenster. Ich befürchtete, dass jeden Augenblick meine Knie nachgeben könnten und umklammerte die Stuhllehne vor mir. Der Schmerz in meiner Hand half mir, klarer zu denken. Ich würde mich nicht von Van trennen und einen anderen heiraten. Niemals. Eher würde ich ganz Gorania in Schutt und Asche legen.

„Selbst Alissas Vater überlässt ihr die Wahl eines Gatten, dabei ist sie eine Fürstin. Ich werde eines Tages die Königin sein und du verwehrst es mir und setzt mir einfach einen Fremden vor?“ Ich sprach mit seinem Rücken, noch hatte ich nicht aufgegeben.

„Seien wir doch ehrlich, Gianna.“, sagte er und sah wieder zu mir. „Hätte ich dir die Wahl gelassen, hättest du nie einen zum Mann genommen, egal wen ich dir vorsetzte. Ich kann nicht riskieren, dass unsere Familie ohne Erben bleibt. Erst recht nicht bei deinem Talent.“

„Also keine Milchkuh, eine Zuchtstute.“ Je länger unsere Unterredung dauerte, desto mehr verschlug sie mir die Sprache.

„Du irrst Vater.“ Ich zitterte vor Erregung und begann wie von Sinnen zu lachen. Es war einfach zu absurd. Die ganze Situation war einfach vollkommen und unwiderruflich absurd. „Du ahnst nicht, wie sehr du dich irrst.“ Nun hatte die Hysterie die Oberhand gewonnen. Es wurde immer schlimmer und ich bekam Seitenstechen vom Lachen in das sich langsam Schluchzer mischten. Vater schaute mich an als hätte ich den Verstand endgültig verloren.

Der kleine rationale Teil in mir fragte sich, ob er nicht sogar recht hatte. Ich versuchte mich zusammenzureißen. „Oh, wie du irrst…“, brachte ich kopfschüttelnd hervor.

„Wie meinst du das?“ Er starrte mich noch immer fassungslos an.

Ich fixierte ihn kalt. „Hättest du mich nur gefragt, hätte ich dir prompt einen Mann genannt, der würdig wäre mein Gemahl zu werden und du hättest mich meinetwegen schon nächste Woche mit ihm verheiraten können.“ Fast hätte ich ihm gesagt, dass er sich um seinen hochgeschätzten Erben nicht zu sorgen brauchte, da ich ihn bereits erwartete, doch ich hatte mich im letzten Moment zurückgehalten. Es würde Van und mir mehr schaden als nützen, außerdem sollte Van es zuerst erfahren.

„Wer?“ Vaters Worte kamen nur stammelnd hervor, er war vollends verunsichert. „Wer wäre das gewesen?“

„Du sagst es ist endgültig. Was spielt es dann jetzt noch für eine Rolle? Es sei denn, du hast dich geirrt. Ist es endgültig?“

Vater seufzte schwer. „Ist es. Sag mir trotzdem wer das gewesen wäre.“

Es war zu viel. Meine Beine gaben unter mir nach und ich plumpste würdelos zu Boden, wo ich hilflos nach Atem rang.

Mein Vater eilte zu mir und beugte sich zu mir herunter. Sobald er sich versichert hatte, dass ich wohlauf war, versuchte er mich zu besänftigen. „Du wirst schon sehen, mit der Zeit wirst du dich an Degan gewöhnen. Er wird dir ein guter Ehemann sein, wenn du ihn lässt.“

Wenn ich ihn lasse? So etwas Ähnliches hatte Degan letzte Nacht zu mir gesagt. Fast hätte ich wieder angefangen hysterisch zu lachen, aber ich biss mir auf die Lippe.

„Was, wenn gut nicht gut genug ist?“, fragte ich leise. Ich ließ ihm nicht die Möglichkeit zu antworten. „Und was ist hiermit?“ Ich hob meinen Arm und hielt Vater mein gequetschtes Gelenk hin.

„Degan war betrunken, das war nicht zu übersehen. Ich denke nicht, dass er dir weh tun wollte.“

„Er sagte, es gefiele ihm, wenn ich mich wehrte.“ Ich wollte seine weiteren Ausflüchte nicht hören und hob die Hand, bevor er protestieren konnte.

„Du wirst es nicht ändern, oder?“

„Nein.“

Ich schloss die Augen und versteifte mich.

Mühsam rappelte ich mich auf. „Dann führt das hier zu nichts.“ Ich schob mich an ihm vorbei in Richtung Tür und ignorierte seinen Versuch mich aufzuhalten.

An der Tür angekommen, blieb ich noch einmal stehen. „Glaub nicht, dass ich herauskomme, solange er hier ist. Das hast du dir verspielt.“

„Du wirst an den Gesellschaften teilnehmen.“ Vater rang um seine Autorität, doch es kümmerte mich nicht.

„Du hast nicht genug Soldaten in Girada, dass du mich zu etwas zwingen könntest. Dafür hast du selbst gesorgt.“, antwortete ich kühl. 

Ich sah ihm an wie wütend ihn meine Weigerung machte, doch noch ein anderes Gefühl zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Die Vorstellung zu was ich fähig sein könnte, machte ihm Angst.

Ich öffnete die Tür. Gisell stand im Thronsaal und wartete auf das Ende unserer Debatte. Ich wollte nur hier weg, aber ich hielt noch einmal inne, bevor ich ging.

„Eines noch. Sollte es dir doch gelingen, dass ich Degan heirate, und das bezweifle ich stark, so wird er dir deinen ersehnten Enkel nicht schenken.“

Ich wandte mich ab und war schon halb durch die Tür. als mein Vater hinter mir fragte: „Warum nicht?“

Ich blieb stehen und sah ihn missbilligend über die Schulter hinweg an. „Weil ich ihn kastrieren werde, sollte er noch einmal versuchen mich anzufassen.“

Länger hielt ich es nicht aus und ich ging. Gisell hielt sich von mir fern und sprach mich auch nicht an. Sie schien zu wissen, was gut für sie war, doch das hielt sie nicht davon ab, mir finstere Blicke zu zuwerfen. Sie hasste es ausgeschlossen zu werden, am meisten wenn ich es tat.

Ich ignorierte sie und verließ den Thronsaal, ich wollte nur noch allein sein.

Kaum war ich um die erste Ecke gebogen, blieb ich abrupt stehen und wäre fast über meine Füße gestolpert. Degan und Hias kamen mir vom anderen Ende des Ganges entgegen, als sie mich bemerkten, unterbrachen sie ihr Gespräch und schauten aufmerksam zu mir. 

Außer uns dreien war niemand zu sehen. Unwillkürlich versteifte ich mich, setzte mich aber langsam wieder in Bewegung, um mir keine Blöße zu geben. Degan sah mitgenommen aus und wankte leicht beim Gehen. Es gab mir eine tiefe Befriedigung ihn so zu sehen und ich schaute ihn grimmig an. Hias hingegen warf mir einen finsteren Blick zu, doch das kümmerte mich nicht. Ich war noch immer zu aufgebracht, um mich davon stören zu lassen.

Der einzige Weg an ihnen vorbei war genau zwischen den beiden hindurch, da sie dort den meisten Platz ließen. Ich wappnete mich innerlich und ging weiterhin zielsicher auf sie zu.

„Können wir miteinander reden?“, fragte Degan etwas unsicher, als ich sie fast erreicht hatte.

Die einzige Reaktion, die ich ihm gewährte, war ein kühler Blick. Ich ging wortlos an ihnen vorbei.

„Warte.“ Degan streckte seinen Arm aus und wollte nach meiner Hand greifen. Blitzschnell hatte ich eine Wasserkugel in meine Handfläche beschworen und er zuckte erschrocken zurück. Er verstand die Warnung. Wenn die Kraft meines Blickes gereicht hätte, wäre er augenblicklich tot umgefallen, doch ich versuchte mich davon zu überzeugen, dass das keine gute Idee wäre.

Ganz langsam beugte ich mich zu ihm vor, während er mich erschrocken anstarrte. Degan zeigte jedoch nicht die Schwäche noch weiter zurückzuweichen.

„Ich halte meine Versprechen.“, flüsterte ich so leise an seinem Ohr, dass Hias es nicht hörte.

Ruckartig wandte ich mich ab und ging ohne mich umzudrehen, aber ich wollte sicher sein, dass sie mir nicht folgten und ließ mich von meinen Instinkten und meiner Magie leiten. Ich sah über die Schulter und schaute auf eine Wand aus Wasser, die den kompletten Gang versperrte. Dahinter hörte ich die aufgeregten Stimmen der beiden Männer, die ich nur noch verschwommen sehen konnte. Ich konzentrierte mich und speiste die Wand mit mehr Kraft damit sie noch einige Minuten Bestand hätte, bevor sie zusammenbrach und den Flur überschwemmte.

Ich machte mich wieder auf den Weg, um endlich allein sein zu können, da ich das dringende Bedürfnis verspürte mich endlich auszuheulen und dabei wollte ich keine Zuschauer. 

Sartes kam um die nächste Ecke gebogen und blieb überrascht stehen. Sein Blick wanderte zwischen mir und dem, was hinter mir lag hin und her.

„Verzeiht, doch Ihr werdet Euch einen anderen Weg suchen müssen, wenn Ihr nicht bereit seid ein paar Minuten zu warten, Sir.“, sagte ich möglichst taktvoll.

Schließlich hatte er mir nichts getan und Van mochte ihn. Verblüfft starrte er mich an, doch ich ging weiter.

Endlich in meinem Empfangszimmer angekommen, schloss ich eilig hinter mir ab, Ich hatte das Gefühl es würde nicht reichen. Ich überlegte was ich noch tun könnte, als mir plötzlich einfiel, was ich soeben schon getan hatte. Das hatte gut funktioniert.

Ich schloss die Tür wieder auf und öffnete sie. Ich konzentrierte mich auf das Wasser und das was ich wollte. Die Tür gegenüber öffnete sich und Sara kam heraus, was mich aus dem Konzept brachte. Das konnte ich jetzt nicht gebrauchen.

„Ich bin die nächsten Tage nicht erreichbar, für niemanden. Ich werde es dir später erklären. Nimm dir ein paar Tage Urlaub und mach dir keine Sorgen.“ Ich versuchte ihr aufmunternd zuzulächeln und ließ die Wand entstehen bevor sie mich davon abhalten konnte. Ich speiste sie mit immer mehr Kraft. Dieses Mal reichte es nicht, wenn sie nur ein paar Minuten Bestand hätte. 

Wer konnte auch wissen wann Degan endlich wieder von dieser Insel verschwinden würde. Ich richtete es so ein, dass sie eine Woche halten würde, sollte ich sie nicht vorher lösen. Es hatte mich nur wenig erschöpft. Sollte es nicht reichen, könnte ich es noch immer verlängern.

Langsam trat ich zurück und betrachtete mein Werk, verschwommen konnte ich Sara auf der anderen Seite sehen. Ich schloss die Tür und bemerkte, wie mein Hungergefühl immer weiter wuchs, jetzt wo ich mich mit niemandem mehr stritt. Van würde erst am Abend kommen und vermutlich nichts mitbringen. Warum sollte er auch? Aber vielleicht würde er bei seiner Fürsorge auch daran denken, sobald meine Verbarrikadierung erst einmal die Runde gemacht hatte.

Ich überlegte mir, wie ich ihn noch schneller darauf aufmerksam machen konnte. Ich hatte durchaus vor die nächste Woche in diesen Zimmern zu verbringen, aber das brachte noch eine Schwierigkeit mit sich. In zwei Tagen wäre es an der Zeit den Regen zu rufen. Zögernd lief ich durch das Zimmer und dachte über die Lösung meiner Probleme nach. 

Abrupt blieb ich stehen, als sie mir endlich einfiel. Es ließ sich doch ganz wunderbar kombinieren. Ich schloss die Augen und blendete meine Umgebung aus, um mich nicht von meinem Standpunkt und den Dächern über mir ablenken zu lassen. Dann vergrößerte ich den üblichen Radius. Es funktionierte, das konnte ich spüren und ich hörte es, als Augenblicke später die ersten Tropfen gegen die Scheiben prasselten. Ich vertiefte mich immer weiter in meine Magie und ließ mich von ihr durchströmen.

Ich ging vor Anstrengung in die Knie, doch ich hörte noch nicht auf und machte ungerührt weiter. Erleichtert stöhnte ich auf, als ich zufrieden war und schlug die Augen auf. Mir war schwindelig und meine Umgebung drehte sich. 

Ich hatte mich verausgabt, doch das hielt mich nicht davon ab idiotisch vor mich hin zu grinsen. Ich hatte es geschafft und die Nachricht war deutlich. Der Regen war viel dichter als gewöhnlich und er würde ebenfalls eine Woche andauern, wobei sich dieser Teil nur auf Girada und seine nahe Umgebung bezog, schließlich wollte ich den Bauern nicht ihre Ernte ertränken. Auf dem Rest der Insel würde es nur einen Tag andauern, doch auch hier war der Regen viel dichter. Ich wollte alle Spuren von Degans Anwesenheit einfach wegspülen.

So tat ich all meinen Bedürfnissen genüge, für den Regen war gesorgt, Degan würde mich in Frieden lassen und Van wusste, dass etwas nicht stimmte, sobald er das nächste Mal aus dem Fenster sah.

Ich wollte aufstehen und mich in mein Bett legen. Mir wurde schwarz vor Augen, meine Beine gehorchten mir nicht und ich spürte sie kaum. Dann blieb ich eben liegen, es machte augenblicklich keinen großen Unterschied für mich. Die Welt versank in Dunkelheit und Stille.






 


Scheideweg 


 

 

Benommen nahm ich wahr, dass ich nicht allein war. Jemand rüttelte an meiner Schulter und rief meinen Namen. Ich versuchte die Hand an meinem Arm wegzuschieben und mich umzudrehen, doch meine Bewegungen waren fahrig und kraftlos. Ich war so müde.

Allmählich setzte sich mein Bewusstsein wieder in Bewegung und ich schlug die Augen auf, um zu sehen, wer der Störenfried war. Ein sehr besorgter Van beugte sich über mich und hörte endlich auf mich zu schütteln, sobald er sah, dass ich wach war.

Er umschlang mich, wobei er mich halb vom Bett hochzog und drückte mich fest an sich.

„Dem Himmel sei Dank.“, murmelte er leise in mein Haar.

Hartnäckig kämpfte ich dagegen an erneut das Bewusstsein zu verlieren.

Van lockerte seine Umarmung, um mich ansehen zu können. „Ich befürchtete schon, dass du gar nicht mehr zu dir kommst. Ich versuche schon seit einer Weile dich zu wecken.“

Obwohl er es nur gut meinte, stimmte seine Hartnäckigkeit mich mürrisch. Es war so anstrengend wach zu bleiben. Aber er hatte mich ins Bett getragen und wahrscheinlich einen ziemlichen Schreck bekommen, als er mich ohnmächtig vorgefunden hatte, da wollte ich ihm nichts vorwerfen. Ich schaute zu dem Fenster herüber. Der Regen prasselte ohne Unterlass gegen die Scheibe, doch es musste noch Nachmittag sein, es war noch nicht dunkel. Also hatte ich bisher nur ein paar Stunden geschlafen.

„Tut mir leid…“ Ich wollte noch mehr sagen, doch der Rest war ein kaum hörbares Gemurmel.

„Was tut dir leid?“

„Es lief nicht gut. Ich konnte ihn nicht umstimmen.“ Ich fühlte, wie die Verzweiflung wieder Fuß in meinem Inneren fasste. Zusammen mit der Müdigkeit war es eine unerträgliche Qual.

Van schien mir den inneren Kampf anzusehen. „Du solltest noch etwas schlafen. Ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht.“

„Nur müde.“, murmelte ich.

„Dann schlaf. Ich bleibe noch ein bisschen und passe auf dich auf.“ Zärtlich küsste Van mich auf die Stirn. Es dauerte kaum eine Sekunde und der Schlaf übermannte mich erneut.

 

Das nächste Mal wachte ich von allein auf und Van war nirgends zu sehen. Es war mir nicht möglich abzuschätzen wie lange ich dieses Mal geschlafen hatte. Ich konnte lediglich sagen, dass es irgendwann am nächsten Tag sein musste. Da der Himmel noch immer von grauen Wolken bedeckt war, aus denen dicke Tropfen gegen mein Fenster prasselten, konnte ich den Stand der Sonne nicht ausmachen.

Ich richtete mich im Bett auf und strich mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Plötzlich bemerkte ich, dass etwas in meiner anderen Hand lag und ich zuckte überrascht zurück. Ein kleines sorgfältig gefaltetes Stück Papier fiel aus meiner Hand. Schnell griff ich danach und faltete es auseinander. Obwohl ich seine Handschrift bisher nur einmal gesehen hatte, erkannte ich Vans elegant geschwungene Buchstaben sofort wieder. Aufgeregt las ich die wenigen Zeilen.

 

Leider kann ich nicht länger bleiben, denn das Licht des nahenden Tages vertreibt mich. Doch so lange ich konnte, habe ich über deinen Schlaf gewacht. Ich hoffe, dass du dich noch ausruhst und nichts überstürzt. So bald ich kann, werde ich zu dir zurückkehren. Spätestens am Abend werde ich wieder bei dir sein.

 

Ich liebe dich

 

Van hatte den Brief nicht unterschrieben, vielleicht hatte er befürchtet, dass ihn jemand finden könnte. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass es tatsächlich so hätte kommen können. 

Schließlich kannten nicht nur Van und ich den geheimen Gang aus meinem Schlafzimmer heraus, sondern auch der Rest meiner Familie. Wie ich Vater einschätzte würde er spätestens morgen versuchen auf diesem Weg zu mir zu gelangen, sobald ihm bewusst wurde, dass mein Rückzug noch länger anhalten würde. Ich würde ihn ebenfalls verschließen müssen und mir mit Van etwas einfallen lassen, wie ich erkennen konnte, dass er es war und niemand aus meiner Familie, der Einlass begehrte.

Ich schob die Decken beiseite und stand auf. Meine Muskeln protestierten zunächst, was meine Vermutung annähernd einen ganzen Tag geschlafen zu haben, bestätigte. Nachdem ich mich gewaschen hatte, streifte ich durch meine Zimmer auf der Suche nach einer Beschäftigung, die mir die Zeit vertrieb bis Van endlich zurückkam und ich mit ihm Pläne schmieden konnte. 

Im Empfangszimmer, wo ich gestern zusammengebrochen war, entdeckte ich auf dem Beistelltisch einige Äpfel, Brot und Schinken. Also hatte Van zum Glück an mich gedacht. Ich nahm einen Apfel und biss herzhaft hinein. Er schmeckte herrlich und ich aß ihn in großen Bissen. Danach nahm ich mir noch einen und wanderte wieder durch das Zimmer. An meinem Bücherregal blieb ich erneut stehen und ließ meinen Blick über die Einbände wandern. Ich ergriff einen Gedichtband, setzte mich an den Tisch und las während ich das mitgebrachte Essen verspeiste.

Allmählich wurde es draußen dunkler, so lange hatte ich noch nie geschlafen nachdem meine Kräfte mich erschöpft hatten. Erst recht nicht, seitdem ich sie jeden Tag gebrauchte. Aber immerhin bedeutete es, dass Van bald unbeobachtet zu mir kommen konnte. Inzwischen war es zu dunkel, um ohne Kerze weiter zu lesen, doch ich genoss die Dunkelheit und wollte kein Licht machen.

Stattdessen stand ich auf und öffnete ein Fenster. Die hineinströmende Luft strich kalt und prickelnd über mein Gesicht. Der Regen fiel auf das Fensterbrett und schnell war es ganz nass, aber es kümmerte mich nicht. Ich schaute in die Nacht hinaus und dachte über meine Situation nach. Zwar wusste ich noch nicht wie ich das alles zum Guten wenden sollte, doch ich gab die Hoffnung nicht auf. Noch nicht.

Ich verlor mich komplett in meinen chaotischen Gedanken und strich mir abwesend über den Bauch auch hierfür musste ich mir etwas einfallen lassen. Ich wusste nicht, wie ich es Van oder meinem Vater erzählen sollte. Außerdem war es noch sehr früh, noch könnte ich es verlieren. Auch wenn meine Lage aussichtslos schien, hoffte ich, dass es nicht so kam.

„Hallo.“, sagte Van leise hinter mir.

Überrascht zuckte ich zusammen und zog hastig die Hand von meinem Bauch, ich hatte ihn nicht hereinkommen gehört. Van lehnte am Türrahmen des Schlafzimmers. Mit verschränkten Armen beobachtete er mich.

„Hallo.“, sagte ich ebenfalls.

Ich sammelte das Wasser, das inzwischen die Wand hinunter lief und eine Pfütze auf dem Boden bildete und schickte die entstandene Kugel nach draußen, bevor ich das Fenster schloss. Dann ging ich zu Van herüber und er lockerte seine Haltung. Zärtlich nahm ich ihn in die Arme und er umfing mich sanft. Ich schmiegte mich fest an seine Brust. Er hatte mir gefehlt.

„Ausgeruht?“, fragte er in mein Haar hinein.

„Ja, so lange habe ich noch nie geschlafen.“

„Das kann ich mir vorstellen.“, schnaubte Van. Ich bemerkte seinen seltsamen Tonfall und schaute verwundert zu ihm auf.

„Wie lange wird der Regen noch über der Stadt bleiben?“, fragte er nun.

Ach das war es. Inzwischen musste der Regen, den ich über Lasca geschickt hatte, nachgelassen und aufgehört haben.

„Schätzungsweise noch fünf Tage, ebenso lange wie die Wand, plus minus ein paar Stunden. Zum Schluss ließ meine Konzentration ein wenig nach und ich kann es nicht auf die Minute genau bestimmen.“

Van stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Warum so lange? Du hast mir einen furchtbaren Schreck eingejagt, als ich dich gestern bewusstlos gefunden habe.“ 

Mir fiel auf, dass er sich alle Mühe gab, um mir keine Vorwürfe zu machen, aber ich spürte es an seinem Blick, dass er der Meinung war, ich hätte mich wieder übernommen.

„Ich wollte sicher gehen, dass die Nachricht deutlich ist.“, sagte ich störrisch.

„Welche Nachricht?“

„Dass ich Degan hier nicht haben will und ihn und sämtliche seiner Spuren am liebsten fortwaschen würde. Solange er hier ist, trete ich nicht einen Schritt vor diese Tür. Und wenn ich hier einen Monat lang festsitze.“

Endlich schmunzelte Van und sah gleich nicht mehr so verärgert aus. „Nun gut, so macht es Sinn.“

„Was dachtest du denn weswegen?“, fragte ich verwundert.

„Nichts Konkretes zugegeben. Allerdings spricht die ganze Stadt im Moment über nichts anderes und fragt sich, warum es so regnet und wie lange noch.“ Nach einer kurzen Pause schien ihm etwas einzufallen, was ihn amüsierte. „Dann werde ich wohl gewinnen.“

Stirnrunzelnd sah ich ihn an und wollte gerade fragen, was er damit meinte, als er es mir erklärte. „Seitdem der Regen außerhalb der Stadt vor kurzem aufgehört hat, haben Sartes und ein paar andere Ritter gewettet wie lange es hier noch anhalten wird und nun weiß ich es.“

„Ihr schließt tatsächlich Wetten ab?“ Obwohl mich der Gedanke hätte ärgern müssen, empfand ich das Gegenteil und war ebenfalls amüsiert.

„Nun, ich bisher noch nicht.“ Vans Grinsen wurde breiter, als er sah, dass es mir nichts ausmachte.

Sein lächelndes Gesicht munterte mich ungemein auf, aber bedauerlicherweise gab es drängenderes zu bereden, was zweifelsfrei weniger unterhaltsam werden würde.

Ich zog ihn hinter mir her zum Bett und setzte mich auf die Kante. Van setzte sich ebenfalls.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich verzweifelt.

„Wenn ich das nur wüsste.“ Van machte die Sache ebenso zu schaffen wie mir.

„Ich werde Degan unter keinen Umständen heiraten, dazu lasse ich mich zwingen, eher überlasse ich Grenadine die Krone und lasse mich enterben.“, schnaufte ich wütend und verschränkte die Arme vor der Brust.

Van lächelte schief. „Das freut mich zu hören.“, während er sprach, verblasste es jedoch wieder. „Nur bleibt das Problem, wie wir es ändern oder verhindern wollen.“

„Ich gehe davon aus, dass so bald nicht viel passieren wird. Vielleicht hilft uns die Zeit und wir sollten erst einmal abwarten. Sollten die Pläne meines Vaters konkreter werden, bleibt immer noch Zeit zum Handeln.“

„Klingt vernünftig. Wahrscheinlich bringt es uns nur in Schwierigkeiten, wenn wir übereilt handeln.“

„Das steht zu befürchten.“, gab ich ihm recht.

Es tat gut Van zu sehen. Fast konnte ich die Geschehnisse seit Degans Ankunft vergessen. 

„Und nun?“ Ich lächelte ihn neckisch an.

„Es dauert noch Stunden bis die Sonne aufgeht.“, sagte Van und grinste breit zurück.

„So wenig Zeit.“, sagte ich verträumt und beugte mich ihm entgegen, um ihn zu küssen. Van schloss mich in seine Arme und erwiderte zärtlich den Kuss. Gemeinsam sanken wir zwischen die Laken und ich wusste schon jetzt, dass die Sonne viel zu schnell wieder aufgehen würde.

 

Der Wald war erstaunlich ruhig, ganz so als hätten die hier beheimateten Lebewesen die drohende Gefahr gespürt, die ich für sie darstellte. Ich sah mich um und konnte nicht einen Vogel, ein Eichhörnchen oder einen der anderen zahlreichen Waldbewohner entdecken. Die Bäume lagen da wie ausgestorben.

Nach meiner Verbarrikadierung, die ich elf Tage aufrecht erhalten hatte, und Drohung ihm gegenüber, hatte mein Vater versucht mich von weiteren Übungsstunden abzubringen. Es war ihm schwer gefallen sich seine Angst, die ihm mein Verhalten offenbar gemacht hatte, zu verbergen. Ich hatte die Wände aus Wasser einen Tag länger als Degans Anwesenheit angedauert hatte, stehen lassen. So wollte ich sicher gehen, dass er auch wirklich verschwunden war. Zumal es aufgefallen wäre, wenn ich nur kurze Zeit später wieder heraus gekommen wäre. Dann hätten alle gewusst, wie viel Zeit ich damit zugebracht hatte aus dem Fenster zu starren, wobei ich seine Abreise beobachtet hatte. Van hatte mir dies am Abend bestätigt.

Wie vermutet, hatte Vater nach einigen Tagen versucht, den geheimen Weg, der in mein Schlafzimmer führt, zu nutzen. Auch diesen Schild hatte er nicht durchbrechen können, obwohl er es, wie bei dem an der anderen Tür, versucht hatte. Er war mir nicht gewachsen.

Daraufhin hatte er, wie ich später erfahren sollte, einen Posten vor der Tür, oder besser gesagt dem Wasserschild, Aufstellung beziehen lassen, um ihn zu unterrichten, sobald er meine Tür nicht länger versperrte. 

Nur kurze Zeit später hatte Vater mitten in meinem Empfangszimmer gestanden. Seine Worte des Vorwurfs kümmerten mich auch jetzt noch nicht. Das einzige bei dem ich Protest eingelegt hatte, war die Forderung die Übungen im Wald mit meiner Gabe zu beenden. Es war offensichtlich, dass er befürchtete, ich könnte noch mächtiger werden als ich es ohnehin schon war.

Aber ich ließ mich von seinen Einwänden nicht abbringen. Nur so konnte ich mehr Zeit mit Van verbringen, außerdem war es mir wichtig geworden meine Gabe weiter auszupfeilen. Wer konnte auch ahnen wofür ich sie noch brauchen würde und bisher hatten meine Übungen mir gute Dienste erwiesen.

Aus diesem Grund standen wir auch heute wieder hier. Ich wollte etwas Neues probieren, auf das ich während meiner Zeit der Einsamkeit in meinen Zimmern gekommen war.

Vor mir in der Luft ließ ich verspielt eine Wasserkugel kreisen, um sie griffbereit zu haben.

„Versuch mich mit dem Schwert zu treffen, Van.“, forderte ich ihn auf. 

Van sah überrascht zu mir herüber. „Wieso in aller Welt sollte ich so etwas versuchen?“

„Ich möchte wissen, ob ich mich dagegen abschirmen kann.“

„Und deswegen soll ich riskieren dich in zwei Hälften zu schneiden?“ Er kam einige Schritte auf mich zu und sein Blick sprach Bände. Er hielt nichts von meinem Vorschlag.

„Ich bin mir ziemlich sicher, das verhindern zu können. Deshalb sollst du es auch versuchen, um meine Vermutungen zu bestätigen.“

„Ich werde dich nicht mit meinem Schwert angreifen.“, sagte er hartnäckig.

„Dann nimm einen Stock.“

Van wusste nicht, was ich vorhatte und das gefiel ihm sichtlich nicht. Doch war ihm ebenso bewusst wie mir, dass er es mir nach seiner Forderung ihn mit harten Wasserkugeln zu befeuern, nicht würde abschlagen können. Missmutig sah er mich an, sagte jedoch nichts. Dann sah er sich in der Gegend um und bückte sich nach einem Ast, der von einem der von mir gefällten Bäume abgebrochen war. Er zückte sein Messer und entfernte die kleineren Zweige. Danach kappte er die Spitze, wischte die Klinge an seiner Hose ab, bevor er sie zurück an ihren Platz schob und sah wieder skeptisch zu mir herüber.

Die Hände in die Hüften gestemmt wartete ich darauf, dass er anfing. Meine gesamte Konzentration galt dem Wasser vor mir und der Absicht wie ich es gleich manipulieren würde. Van hatte sich noch nicht wieder gerührt und betrachtete mich abschätzend.

„Wenn ich bitten dürfte.“, sagte ich lächelnd und machte eine ausholende Geste mit der Hand.

Van verdrehte die Augen und kam näher heran. Locker holte er aus und visierte meinen ausgestreckten Arm an. Er hatte kaum Schwung geholt, wohl weil er mir nicht weh tun wollte, sollte etwas schief gehen.

Blitzschnell ließ ich die Kugel an die Stelle schießen auf die Van zu hielt. Noch während sie in Bewegung war, drückte ich sie zu einer platten Scheibe zusammen, die ich in der Luft zwischen meinem Arm und dem nahenden Knüppel hielt. Das Holz prallte an dem Wasser ab und der Ast federte zurück. Verblüfft schaute Van vom Schild zum Ast und wieder zurück. „Wie hast du das gemacht?“

„Meine Abschirmung der Türen hat mich darauf gebracht. Ich dachte mir auf dieser Grundlage basierend könnte ich eine Möglichkeit entwickeln mich zu verteidigen.“

„Noch einmal?“

Ich nickte, woraufhin Van erneut ausholte. Schon ein bisschen schwungvoller als beim ersten Mal. Meine Augen folgten genau seinen Bewegungen und mit ihnen auch mein Schild. Er traf mich kein einziges Mal, stets war ich rechtzeitig zur Stelle und mein Schild hielt seinen Hieben stand, auch wenn er sich manchmal ein wenig durch den Aufprall verformte. Nachdem ich ihn erfolgreich geblockt hatte, holte Van gleich wieder Schwung und zielte nun anstatt auf meine Arme auf meinen Bauch. Ich bekam einen furchtbaren Schreck, als ich mir der Konsequenzen dessen bewusst wurde, was geschehen würde, wenn Van mich hier traf. Schließlich hatte ich ihm noch nichts von der Schwangerschaft erzählt, sonst wäre er niemals auf die Idee gekommen dorthin zu zielen.

Der Ast sauste in meine Richtung und ich zuckte ein Stück zurück. Hastig speiste ich den kleinen Schild mit weiterem Wasser. Ich zog ihn in die Länge, achtete jedoch darauf ihn dicker als zuvor zu lassen. Van bemerkte meine Zweifel und versuchte noch den Ast abzubremsen. Es gelang ihm kaum und einen Sekundenbruchteil später sauste er gegen meinen Schild. Das Wasser erfüllte seinen Zweck und hielt ihn auf. Ich blieb unversehrt.

„Was hast du?“ Van hatte den Ast sinken lassen und musterte mich kritisch.

Ich versuchte mich zu beruhigen. Es war so schon offensichtlich genug, aber ich wollte es ihm nicht auf diese Weise gestehen müssen.

„Es ist nichts. Ich hatte nur plötzlich Angst, dass du meinen Schild vielleicht doch sprengen könntest, da habe ich ihn etwas vergrößert.“

Für den Moment glaubte er mir, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, ob er es wirklich tat oder ob ich es nur glauben sollte.

„Na schön. Lass uns das morgen wiederholen.“

„Aber wir sind doch gerade erst angekommen. Willst du schon zurück?“

„Nicht unbedingt. Du?“

Ich schüttelte zur Antwort den Kopf.

„Wir könnten uns ein gemütliches Plätzchen suchen, um dort zu essen und den restlichen Tag zu verbringen.“, sagte er lächelnd.

„Das würde mir gefallen.“ Ich ergriff seine Hand und gemeinsam gingen wir zu unseren Pferden.






 


Enthüllung


 

 

Wir saßen schon einige Stunden in der hintersten Ecke zwischen den dichtesten Rosensträuchern auf einer der Bänke und unterhielten uns über alles Mögliche, wenn wir nicht gerade damit beschäftigt waren uns zu küssen. So wie in diesem Moment. Es war einfach himmlisch Vans weiche Lippen auf meinen zu spüren, während die Sonne warm auf uns herunter schien.

Ich hatte Degan und unsere Verlobung in den letzten Wochen fast vergessen können und hatte mir alle Mühe gegeben in den Alltag zurückzukehren.

Plötzlich kamen eilige Schritte näher. Van stand schnell auf und trat ein Stück von mir weg. Beide blickten wir zum Eingang des Gartens. Ich war noch ganz atemlos von unserem Kuss. 

Einer der Botenjungen trat durch den Rosenbogen und verneigte sich in meine Richtung „Prinzessin.“ 

Nun wandte er sich Van zu und grüßte ihn ebenfalls „Sir.“ 

Jetzt sah er wieder zu mir, als er sagte: „Seine Majestät wünscht Euch unverzüglich zu sehen. Er erwartet Euch im Thronsaal und Euch ebenso, Sir.“ Ein ungutes Gefühl beschlich mich, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, kam Van mir zuvor.

„Hat er auch gesagt in welchem Anliegen er uns zu sprechen wünscht?“, fragte er in möglichst unverfänglichem Tonfall.

„Das hat er mir nicht mitgeteilt. Er hat mich nur beauftragt die Prinzessinnen und die Ritter der ersten Garde zu finden und sie zu ihm zu schicken und zwar so schnell wie möglich.“, sagte der Bote nachdrücklich.

„Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen.“, sagte ich während ich mich von der Bank erhob.

„Gehabt Euch wohl.“, sagte der Junge und verneigte sich wieder bevor er eilig den Garten verließ.

„Was kann mein Vater nur von uns allen wollen?“, fragte ich Van als die Schritte des laufenden Jungen in der Ferne verhallten. 

Van, der zuvor einen nachdenklichen Gesichtsausdruck gemacht hatte, lächelte mich nach meiner Frage jedoch an. Er war ein guter Lügner, doch ich kannte ihn inzwischen und bemerkte, dass es seinem Lächeln dieses Mal an Überzeugungskraft fehlte.

„Lass uns gehen und es herausfinden. Wahrscheinlich nur eine Bekanntmachung.“, sagte er besänftigend.

„So wie meine Verlobung auch nur eine Bekanntmachung war?“, fragte ich ihn seufzend. 

Verletzt sah er mich an und blickte dann schnell zu Boden, sagte jedoch nichts. Ich biss mir auf die Lippe. Das hatte ihn getroffen. Dabei hatte ich es nur so vor mich hin gesagt. Ich sollte wirklich zuerst denken und dann sprechen. Langsam ging ich zu ihm und legte meine Hand auf seine Wange.

„Entschuldige.“, flüsterte ich leise.

Er hob seinen Kopf und sah mir in die Augen, in seinen stand der Schmerz, den meine Worte heraufbeschworen hatten.

„Ich liebe dich.“, hauchte ich. „Nur dich. Du bist so wunderbar, wie könnte ich dich nicht lieben?“ Nun lächelte er mich traurig an, doch ich hatte noch mehr zu sagen, um ihm ein für alle Mal meine Gefühle zu verdeutlichen. „Ich weiß, es ist nicht leicht mit mir und ich mache dir nur Sorgen, aber ich weiß, dass wir es schaffen. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde niemanden heiraten außer dir.“ Ich brach ab, da mir weitere Worte fehlten. Da zog Van mich an sich und seine Arme umschlangen mich fest. Überrascht keuchte ich auf, erwiderte jedoch die Umarmung und hielt ihn im Arm. 

„Ich liebe dich, meine Prinzessin.“, murmelte er in meine Haare. Dann lockerte er die Umarmung und nahm mein Gesicht in beide Hände.

„Du ahnst nicht, wie sehr ich dich liebe.“, flüsterte er, bevor er mich stürmisch küsste. Wie jedes Mal, wenn er mich küsste, wurde ich von einem gigantischen Glücksgefühl durchströmt. Doch plötzlich durchzuckte mich mein schlechtes Gewissen. Ich musste es ihm endlich sagen. Es ließ sich ohnehin nicht mehr sehr viel länger verbergen. Er gab mich wieder frei und atmete schwer.

„Wir sollten gehen und deinen Vater nicht länger warten lassen.“

Ich nickte zustimmend, da ich meiner Stimme nicht recht trauen wollte. Wir verließen den Garten und wandten uns nach rechts zum Haupthaus. 

„Sollte mein Vater es erfahren, bevor ich mit ihm reden konnte, so versprich mir bitte eines.“, sagte ich, als wir schon den Gang zum Thronsaal entlang gingen und sah ihn erwartungsvoll an.

„Alles was du willst.“

„Sag nichts.“

„Nichts?“, fragte er und sah mich verwirrt an.

„Gar nichts.“, sagte ich nachdrücklich, da diese ungute Vorahnung wieder an mir nagte.

„Wieso? Und wie kommst du so plötzlich darauf?“

„Manchmal müssen auch Frauen ihren Liebsten schützen.“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Bitte versprich es mir.“

Ich konnte den Blick, den er mir zuwarf nicht deuten, dennoch sagte er: „Wenn es dir so viel bedeutet, dann verspreche ich es dir.“

„Danke.“, flüsterte ich.

In der Zwischenzeit hatten wir unser Ziel erreicht, die Zwillinge und Karnoth kamen uns aus der anderen Richtung entgegen und begrüßten uns. Gemeinsam betraten wir den Saal. Es waren bereits fast alle Ritter versammelt und meine Schwestern saßen auf ihren Plätzen an der linken Seite des Raumes. 

Ich ging zu ihnen und nahm auf meinem leeren Stuhl Platz. Van und die Ritter bezogen auf der gegenüber liegenden Seite Aufstellung. Ich zählte neun Ritter, es fehlten also noch weitere drei, und wir wären vollzählig. Auch Menortus stand bereits neben Vaters Thron und blickte grimmig durch die Runde. Sein Blick schweifte durch den Raum und betrachtete jeden einen Moment. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er mich besonders eingehend musterte, bevor er weiter zu meinen Schwestern wanderte. 

Langsam wurde ich wirklich paranoid. Es würde heute nichts passieren und bei der nächsten guten Gelegenheit würde ich meinem Vater endlich reinen Wein einschenken und auf seinen Segen hoffen. Er konnte doch nicht ernsthaft an dieser lächerlichen Verlobung festhalten so wie es in mir aussah. Auch Van würde ich es beichten und endlich wäre die Zeit der Obacht und der Geheimnisse vorbei. Während ich so darüber nachdachte, trafen die letzten Ritter ein und stellten sich rasch zu den anderen. Wir warteten nun nur noch auf Vater und leise wurde im Raum miteinander gemurmelt. Auch Grenadine beugte sich zu mir. „Weißt du wieso dieses Treffen so kurzfristig einberufen wurde?“ 

Ich zuckte lediglich mit den Schultern, da ich selbst noch darüber grübelte und Schlimmes befürchtete. Auch sie zuckte die Achseln und wandte sich zu Gisell um, um wieder leise mit ihr zu sprechen. 

Als sich die Tür am Ende des Saals öffnete, verstummten schlagartig alle Gespräche und es trat eine gespannte Stille ein. Langsam trat mein Vater ein. Ich betrachtete ihn genau wobei ich versuchte zu erahnen, worum es gehen würde und hoffte inständig, dass ich nichts mit dem Anlass der Versammlung zu tun hatte. 

Bedächtig ging er zu seinem Thron, sein Gesicht war verschlossen und er schien seltsam beherrscht. Kein gutes Zeichen. Er setzte sich und ließ seinen Blick ebenfalls durch den Saal schweifen, wobei sich sein Ausdruck zusehends verschärfte. Mein Atem beschleunigte sich und meine Hände wurden feucht. Mein schlechtes Gefühl dehnte sich aus bis es mir tief und kalt die Luft abzuschnüren schien. Ich versuchte mich wieder zu beruhigen, ich würde es klären, später.

Endlich begann mein Vater zu sprechen. „Der Grund für diese Versammlung ist eine Frage, die mich beschäftigt und auf diese erwarte ich nun eine Antwort.“ Er klang bemüht beiläufig, doch jeder schien zu merken, dass hier etwas nicht stimmte. Erwartungsvoll sahen wir ihn an, während er etwas aus seiner Jackentasche zog und es hoch hielt damit es auch jeder sehen konnte. Es war ein brauner Lederhandschuh. 

„Ich frage mich, wer einen Handschuh vermisst.“, sagte Vater immer noch beiläufig. 

Mir ging nicht auf, was es mit diesem Handschuh auf sich hatte, dass es ihn dermaßen verstimmen konnte. Die Gesichter der Ritter spiegelten ebenfalls Verwirrung wieder, bis auf eines. Van war vollkommen erstarrt und seine Augen wirkten vor Erstaunen - oder war es viel mehr Entsetzen? - geweitet. Was wusste er, was mir nicht einfiel? Kurz huschte Vans Blick zu mir und plötzlich lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, als ich begriff. Ich hatte den Handschuh, den er bei mir verloren hatte, nicht weiter gesucht und später einfach vergessen. Bis zu diesem Moment.  

Ich bemühte mich, nicht erschrocken aufzukeuchen und meine Hände krallten sich in die Lehne.

Immer noch sprach niemand. Bis sich Asant ein Herz fasste. „Was hat es mit diesem Handschuh auf sich, was Euch verstimmt, Majestät?“

„Es geht nicht um den Handschuh, es geht darum wo er gefunden wurde.“ Seine Stimme war eiskalt.

Auch Asant merkte es und schluckte schwer, bevor er fragte: „Wo wurde er gefunden?“

Ich kannte die Antwort schon und mein Herz schlug mir bis zum Hals. So hatte er es nicht erfahren sollen. Ich wollte es ihm doch noch erzählen. Sicher wäre er anfangs nicht glücklich gewesen, aber ich wollte ehrlich zu ihm sein. Durch unser angespanntes Verhältnis der letzten Wochen hatte ich es immer wieder aufgeschoben. Nun war es zu spät, ich hätte längst handeln sollen. Meine eigene Unachtsamkeit hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in meiner Kehle. Doch nicht so! Ich verfluchte mich innerlich, um im nächsten Moment zusammenzuzucken, sobald Vater lospolterte. 

„Dieser Handschuh wurde zwischen den Laken meiner Tochter gefunden! Und nun frage ich mich, wem er gehört und welcher der Anwesenden es gewagt hat, sie zu entehren und auch noch zu schwängern!“ Er ließ sämtliche Beherrschung, die er mühsam aufrecht erhalten hatte, fahren und atmete schwer nach diesem Ausbruch. Asant quollen die Augen hervor, ebenso dem Rest der Ritter. Ich traute mich kaum, Vans Blick zu begegnen, doch ich musste ihn einfach ansehen. Er sah furchtbar erschrocken aus und schaute mich dann gequält an, als sich unsere Blicke kreuzten. Mühsam rang er um Beherrschung, ebenso wie ich. Auch er hatte es nicht auf diese Weise erfahren sollen.

„Da der Besitzer sich scheinbar nicht melden möchte, hättest du wohl die Güte, mir zu sagen, wer es war, Gianna?“ Diesmal brüllte er nicht, doch der schneidende Klang seiner Stimme ließ mich noch heftiger zusammenfahren. Meine Panik war drauf und dran die Oberhand zu gewinnen, ich zitterte unkontrolliert. Unfähig etwas anderes zu sagen oder zu tun, schüttelte ich lediglich mit dem Kopf. Länger konnte ich seinem funkensprühenden Blick nicht standhalten. Ich wandte mich ab und starrte fest auf meine Knie, um niemandem dabei zusehen zu müssen, wie er mich anstarrte.

„Sag mir seinen Namen!“, donnerte er jetzt wieder.

Meine Hände verkrampften sich ineinander und ich schüttelte erneut den Kopf. So heftig, dass meine Haare mir für kurze Zeit die Sicht nahmen. Aufgebracht wie er war, konnte ich es nicht wagen, es ihm zu sagen. Wer wusste schon, was er aus seiner Wut heraus tun würde? Also blieb mir nur zu schweigen. Ich biss mir fest auf die Unterlippe und hoffte, dass er nicht weiter fragen würde, zumindest nicht, bis er sich beruhigt hatte. Doch schließlich kannte ich Vater. Es war noch nicht vorbei, noch lange nicht und er wäre erst zufrieden, wenn er einen Namen hätte. Ich hörte den Thron knarren, als mein Vater sich erhob. Schwer schlugen seine Stiefel auf den Marmor. Direkt vor mir blieb er stehen.

„Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“ 

Ich konnte ein erneutes Zusammenzucken nicht unterdrücken, doch eine weitere Reaktion gestatte ich mir nicht. Immer noch starrte ich auf meine Knie. Plötzlich bemerkte ich eine Hand, die sich in meinen Nacken schob, sich dort in meine Haare krallte und kräftig meinen Kopf zurückbog. Ich stöhnte auf vor Schmerz und spürte, dass meine Augen brannten. Egal was er tat, ich würde nichts sagen. Das schwor ich mir. 

Sein Gesicht war nun tief zu meinem herunter gebeugt, sodass ich außer ihm, nichts von den anderen sehen konnte.

„Sag mir, wer es war.“, zischte er nun leiser, aber nicht weniger bedrohlich. Ich versuchte, wieder den Kopf zu schütteln, ließ es jedoch bleiben, da er mir immer noch an den Haaren zog. Scharf sog ich die Luft ein, machte ansonsten aber keinerlei Anstalten mehr, mich zu bewegen. 

Vaters sonst so friedliches Gesicht war vor Wut verzerrt und rot angelaufen. Eine Ader pochte wild an seinem Hals. Bevor ich ihn weiter anschauen konnte, schüttelte er mich heftig, bis mir die Zähne aufeinander schlugen. Ich biss mir auf die Zunge und schmeckte Blut. Mein Kopf schwirrte und meine Kopfhaut brannte. Mir entfuhr ein Wimmern und er hörte auf mich zu schütteln, ließ mich jedoch nicht los.

„Nun?“ fragte er mühsam beherrscht.

Dieses Mal sparte ich mir jegliche Reaktion. Was ich auch tat, es würde ihn nur noch wütender machen. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen, sein eisiger Griff tat zu weh.

Zwar hätte ich ihn abwehren und mich schützen können, aber etwas sagte mir, dass es besser wäre, ihn nicht auch noch bloßzustellen und seine Behandlung zu ertragen.

Grenadines Hand legte sich behutsam auf Vaters Arm. Sie wollte ihn beschwichtigen, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, ließ sein wilder Blick sie verstummen. Hastig zog sie ihre Hand zurück und sah mich mitleidig an. Mein Vater war das Warten leid. Grob zerrte er mich, immer noch meine Haare umklammernd, auf die Füße und zog mich in die Mitte des Raumes. Er stellte mich vor die Ritter.

„Wer?“ zischte er mir ins Ohr.

Kurz hob ich den Blick und was ich sah, waren teils erstaunte, teils entsetzte Gesichter. Doch ich wagte nicht, Van anzusehen, daher senkte ich den Blick so weit ich konnte. Er durfte ihm einfach nichts tun, ich musste ihn beschützen.

Endlich gab er mich frei. Ich seufzte erleichtert auf, als der Schmerz nachließ. Plötzlich riss mich ein Schlag ins Gesicht zu Boden. Mein Kopf schlug hart auf den Stein und mir lief noch mehr Blut in den Mund. Mir war schwindelig und alles tat weh. Hoffentlich war er jetzt fertig. 

Unruhe breitete sich aus und ich sah auf. Van war kurz davor etwas Unüberlegtes zu tun, das spürte ich. Ich fand sein Gesicht, er brodelte vor Zorn. Meine ganze Überzeugungskraft legte ich in meinen Blick und beschwor ihn, nichts zu unternehmen. Er ballte die Fäuste, regte sich aber sonst nicht, seine Augen brannten. Ich wollte nur noch hier raus, also rappelte ich mich mühsam hoch, nahm sämtliche Selbstbeherrschung, die ich noch hatte, zusammen und sah Vater fest ins Gesicht.

„Ich werde mit dir reden, sobald du dich beruhigt hast, vorher nicht.“ Der letzte Teil des Satzes brach fast weg, ich zitterte vor Schock. Vaters Augen weiteten sich. Er beruhigte sich nicht, im Gegenteil. Als er erneut ausholte, machte ich mich auf den Schlag gefasst. Ich spannte mich an und kniff die Augen zusammen.

Ich hörte ein klatschendes Geräusch, doch der erwartete Schmerz blieb aus.

„Was…?“ mein Vater klang überrascht. 

Ich öffnete die Augen und sah Asant, wie er Vater am Arm festhielt. Er hatte den Schlag abgewehrt. Verblüfft sah ich den beiden zu.

„Bei allem Respekt, Sire, doch das geht zu weit.“ Seine Stimme klang gepresst.

Vater schnappte wütend nach Luft, entriss Asant seinen Arm und funkelte mich an. Dann ließ er seinen Blick über die Ritter schweifen. „Wer hierüber auch nur ein Wort verliert, verliert darauf seine Zunge.“, knurrte er leise. Wütend wandte er sich ab. „Raus!“ schrie er. „Verschwindet allesamt! Ich will niemanden mehr sehen!“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, raffte meine Röcke und rannte aus dem Saal. Ich brauchte frische Luft, mir war als würde ich ersticken. Ich stürmte durch die Gänge in Richtung Hof. Erschrockene Diener sprangen mir aus dem Weg und schauten sich verwirrt nach der Gefahr um, vor der ich floh.

Erst als ich den Pferdestall erreichte, blieb ich stehen. Mühsam beherrscht trat ich ein. Durch die kleinen Fenster fiel nur gedämpftes Licht, sodass ich den Stallburschen, der weiter hinten arbeitete, nicht sofort sah. Er drehte sich zu mir um und ich zuckte bei der Bewegung erschrocken zusammen. Ich kannte ihn vom Sehen, doch sein Name war mir entfallen. Vielleicht hatte ich ihn auch nie gekannt.

„Verzeiht Prinzessin, ich wollte euch nicht erschrecken.“, sagte er leise.

„Es ist nichts.“, sagte ich nur und ging eilig auf Tinka zu. Sie war es, die ich nun am dringendsten brauchte. Schnell öffnete ich die Tür ihrer Box und führte sie am Halfter heraus. Ich nahm ihre Zügel vom Haken und wollte sie ihr gerade anlegen.

„Wartet ich helfe Euch.“, sagte der Junge und kam zu mir herüber.

„Lass nur.“, murmelte ich. Als er mir die Zügel aus der Hand nehmen wollte, zog ich sie zurück. Er schien widersprechen zu wollen, doch als er mir nun ins Gesicht sehen konnte, schreckte er zurück. Ich musste so furchtbar aussehen wie ich mich fühlte. 

„Was ist mit Euch geschehen?“, hauchte er.

„Nichts. Lass mich endlich in Ruhe und verschwinde!“, fauchte ich ihn an. Endlich hatte ich die Zügel richtig befestigt. Das musste reichen für den Sattel hatte ich nicht auch noch Zeit. Ich wollte gerade den Stall mit Tinka verlassen, als er seine Sprache wieder fand.

„Aber wo wollt Ihr denn hin? Was ist passiert?“

Ich hatte weder die Zeit, noch die Lust darauf einzugehen, also ging ich einfach hinaus. Der Junge kam mir hinterher und hatte immer noch Einwände mich so gehen zu lassen. Ich ignorierte ihn stur weiter. Mein langes Kleid und das Fehlen der Steigbügel behinderten mich beim Aufsitzen, daher brauchte ich einen Moment länger als mir lieb war. Schon wieder hatte ich Zuschauer, die miteinander tuschelten. Was war ich es leid. 

Endlich hatte ich sicheren Halt. Ich stieß Tinka die Füße in die Flanken und sie preschte los. Sie schien die Dringlichkeit, die ich ausstrahlte zu fühlen.

„So wartet doch!“, versuchte es der Junge noch einmal. Ich blickte nicht zurück. 

Schon war ich durch das Hoftor und ließ das Schloss hinter mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich zurückkehren würde. Die verstopften Straßen der Stadt kümmerten mich heute nicht. Wir preschten einfach hindurch und Tinka bahnte uns einen Weg. Die Leute sprangen erschrocken beiseite. Einige riefen mir wüste Bemerkungen hinterher, auch das kümmerte mich nicht. 

Wenig später erreichte ich bereits die nördlichen Stadttore. Ohne langsamer zu werden, ritt ich hindurch. Nachdem ich noch ein paar fahrende Händler und Bauern passierte, die auf der Straße unterwegs waren, hatte ich endlich das Gefühl wieder atmen zu können. Ich hielt direkt auf den Wald zu. Die Einsamkeit brauchte ich jetzt mehr denn je. 

Was für ein Chaos hatte ich nur angerichtet? Ich hoffte inständig, dass Vater sich beruhigen würde und dass Van unser Geheimnis bewahrt hatte. Wie es ihm wohl jetzt ging? Er hatte furchtbar verletzt und wütend ausgesehen. War er auch wegen mir wütend? Ich hätte längst mit ihm darüber sprechen sollen. 

Dieselben Fragen quälten mich immer wieder und drohten mir erneut die Luft abzuschnüren, während der Wald an uns vorbei rauschte. Die Bäume wurden immer dichter. Ein heftiges Schluchzen stieg in meiner Kehle auf und ich verlor die Beherrschung. Ich hatte nicht darauf geachtet wohin Tinka mich gebracht hatte bis sie nun langsamer wurde.

Wir standen auf der kleinen Lichtung mit dem See, die mitten im Wald lag. Leise plätscherte der Bach in den See, wobei er kleine Wellen an der sonst glatten Oberfläche warf. Bis auf die Geräusche des Wassers und meinem erstickten Keuchen war nichts zu hören. Hier hatte ich Van das erste Mal geküsst. Mir schien, als sei das Jahre her. 

Ich konnte nicht mehr weiter und ließ mich von Tinkas Rücken rutschen. Mein Fuß verhedderte sich in meinem Unterrock und ich fiel der Länge nach hin. 

Mit der Hand stürzte ich direkt auf einen Stein, der mir scharf in die Handfläche schnitt. Es tat weh, machte es aber auch nicht mehr schlimmer. 

Mühsam rollte ich mich auf die Seite. Mir fehlte die Kraft zum Aufstehen, also blieb ich liegen. Tinka beugte den Kopf zu mir herunter und stupste mit der Nase gegen meine Schulter. Ich drückte sie weg, worauf sie widerwillig schnaubte. Dann trottete sie ein paar Schritte von mir fort und begann zu grasen.

Wie hatte mein Vater nur Vans Handschuh finden können, wenn ich selbst es nicht getan hatte? Es kam mir absurd vor, mir Vater vorzustellen, wie er mein Schlafzimmer durchsuchte. Doch irgendwie war er zu dem Handschuh gekommen. Doch wie?

Plötzlich traf mich die Erkenntnis eiskalt in der Magengrube. Nein, das konnte einfach nicht sein. Ich versuchte es mir auszureden, doch ein kleiner verbliebener logisch denkender Teil hinten in meinem Kopf wusste, dass es die Wahrheit war. Es konnte nur Sara gewesen sein. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich begann wieder zu weinen. Wie konnte sie mir das nur antun? Wie konnte sie mich verraten? Ich hatte ihr vertraut.

Ich spürte wie etwas in mir zerbrach. Sie war meine letzte, meine einzige Vertraute hier gewesen. Zorn stieg in mir auf und ich verfluchte sie. Ich war mir nicht sicher, was ich täte, wenn ich sie das nächste Mal sah. 

Sehr lange lag ich im Gras und meine Stimmung wechselte von Trauer zu Groll. Tränen liefen mir immer noch über das Gesicht. Es waren Stunden vergangen, langsam brach die Dämmerung herein, aber ich fühlte mich weiterhin nicht in der Lage, aufzustehen. Ich drehte meinen Kopf dem roten Licht entgegen, das die Sonne breit über das Land bis durch den Wald warf. Ich fühlte mich unendlich leer.

Auf einmal hörte ich Geräusche aus Süden kommend, derselben Richtung aus der ich vor Stunden geflohen war. Ich lauschte auf die Geräusche, um zu erkennen was auf mich zukam. Sie wurden schnell lauter. Es kam näher und ich erkannte, was es war. Beschlagene Hufe gruben sich in eiligem Tempo in den weichen Waldboden. Suchte man nach mir?

Ich hoffte, dass man mich nicht fand. Ich wollte niemanden sehen, noch nicht. Hier im weichen Gras zu liegen, schien das einzige zu sein, wozu ich in der Lage war. Der Reiter war nun ganz nah und plötzlich verstummten die Hufschläge. 

Man hatte mich gefunden. 

Verdammt. 






 


Klarheit


 

 

Hinter mir hörte ich ein leises, erleichtertes Seufzen, das ich nur zu gut kannte. Ich war noch nicht so weit, Van zu sehen. Auf der anderen Seite wünschte ich mir nichts sehnlicher. Ich konnte die Erinnerung an seinen verletzten Blick nicht ertragen. Verletzt, weil ich ihm die Schwangerschaft verschwiegen hatte. 

„Hier bist du also.“, murmelte Van, während er langsam näher kam. Er ging um mich herum und ich konnte seine Stiefel sehen. Ich rührte mich immer noch nicht.

Van hockte sich zu mir herunter, strich mir vorsichtig die Haare aus dem Gesicht und streichelte behutsam meine Wange. 

„Wie geht es dir?“, fragte er immer noch leise. 

Ich traute mich, kurz aufzuschauen, Van sah schrecklich erschöpft aus. Schnell sah ich wieder weg.

„Bitte lass mich“, flüsterte ich.

Daraufhin zog er langsam seine Hand zurück.

„Ich… ich…“, ich stotterte, atmete tief durch und versuchte es noch einmal. „Ich kann das jetzt nicht, noch nicht. Ich weiß nicht weiter. Ich…“ Mühsam brach ich ab und versuchte den Knoten, der mir die Luft abschnürte herunter zu schlucken. Es half nichts, ich begann wieder zu weinen.

Sachte legte Van seine Arme um mich und hob mich hoch. Ich hatte nicht damit gerechnet und japste erschrocken nach Luft. Er hielt mich fest an sich gedrückt und doch unendlich sanft. Ich konnte ihm immer noch nicht in die Augen sehen, daher konzentrierte ich mich darauf, wo er mich hinbrachte. Er ging auf eine große Eiche in der Nähe des Sees zu. Als wir sie erreicht hatten, drehte er sich um und setzte sich auf den Boden, den Rücken an den Stamm gelehnt. Sachte wog er mich im Arm. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und umklammerte seinen Kragen. Jetzt wo Van bei mir war, brachen auch die letzten Dämme und ich weinte bitterlich.

Er streichelte mir den Rücken und den Kopf, wobei er mir Liebkosungen zuflüsterte. 

Ich wusste nicht, wie lange ich geweint hatte, bis ich endlich die Kraft fand, aufzuschauen. Inzwischen war die Sonne ganz untergegangen. Vans Blick war traurig und voller Kummer. Ich drehte mein Gesicht ganz zu ihm, damit ich ihn besser ansehen konnte. 

Zischend sog er die Luft ein, als er mein Gesicht nun richtig sehen konnte. Nun kein Wunder, meine Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, ebenso meine rechte Gesichtshälfte, vermutlich hatte ich auch noch eine große Beule am Hinterkopf. Ach, und meine linke Hand hatte ich mir ja auch noch aufgeschnitten. Ich machte eine weitere Bestandsaufnahme meines körperlichen Zustands, mir tat zwar alles weh, aber das waren die größten Blessuren. 

Sie waren keineswegs auch nur annähernd vergleichbar mit dem inneren Schaden, den ich genommen hatte. Alles schien mir verwüstet. Ich wünschte mir sehnlichst, dass ich es schaffte, die zerbrochenen Stücke wieder zusammenzusetzen.

Bei Van konnte ich gleich damit anfangen. Ich streckte meine Hand nach seinem Gesicht aus und legte sie ihm auf die Wange. Er war so wunderschön und er war mein. Ich musste ihn einfach berühren, um mich zu versichern, dass er wirklich da war und er tatsächlich zu mir gehörte. 

Van schmiegte sein Gesicht fest in meine Handfläche und schloss die Augen. Wie hatte ich nur zweifeln können?

„Hallo“, flüsterte ich leise. Endlich hatte ich meine Stimme wieder gefunden.

Van schlug die Augen auf und zog überrascht die Augenbrauen hoch, bevor er ebenfalls flüsterte. „Hallo Prinzessin.“ 

„Wie geht es dir?“, fragte ich vorsichtig.

Verwundert legte er die Stirn in Falten und sah mich ernst an.

„Furchtbar“, sagte er dann. Seine Finger strichen langsam über meine geschwollenen Lippen.

„Fordere nie wieder ein solches Versprechen von mir. Ich weiß nicht, ob ich es halten kann. Ich war halb wahnsinnig vor Zorn zusehen zu müssen, wie er dir so weh tat und das nur wegen mir.“, er schluckte schwer.

Ich wollte widersprechen, doch er legte mir einen Finger an die Lippen und sprach weiter.

„Es war so schwer, so unglaublich schwer, mich zu beherrschen. Ich war kurz davor mich auf deinen Vater zu stürzen und auf ihn einzuschlagen.“

Erschrocken schnappte ich nach Luft. Das wäre sein Verhängnis gewesen. Van schien es gar nicht zu bemerken, da er unbeirrt fortfuhr.

„Sollte es noch einmal jemand wagen, dich anzufassen, dann schlage ich dieser Person die Hand ab, das schwöre ich.“ Wütend ballte er die Faust. „Und es kümmert mich nicht, wer es ist.“ Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar und presste mich fest an sich.

„Nein.“, sagte ich an seinem Ohr.

„Nein?“, fragte er verwirrt. „Was meinst du?“

„Nein, das wirst du nicht tun.“, sagte ich fest.

Er lehnte sich wieder zurück, um mich ansehen zu können.

„Aber-“, begann er. 

Ich unterbrach ihn. „Kein aber. So etwas wirst du niemals tun, denn ich fordere dieses Versprechen immer noch von dir.“, sagte ich nachdrücklich.

„Das kannst du mir nicht antun.“, hauchte er.

„Aber sie würden dich umbringen.“, flüsterte ich.

„Das kümmert mich nicht. Es brachte mich bereits um, stillzuhalten, während er dich schlug. Ich könnte es nicht noch einmal ertragen.“ Seine Stimme war schmerzverzerrt und es brach mir fast das Herz, dass ich ihm schon wieder weh tat.

„Du musst es ertragen, denn ich kann ohne dich nicht leben. Ich habe auch nicht vor, es auszuprobieren.“

Er seufzte schwer, dann nickte er, doch es schien mehr als würde er in sich zusammensacken. Ich begann wieder sein Gesicht zu streicheln.

„Außer dir habe ich nichts mehr. Du bist alles. Meine ganze Welt. Ich lebe doch sowieso erst, seit ich dich kenne. Du hast der toten Puppe, die ich war das Leben eingehaucht.“

„Aber das stimmt doch nicht, du hast so viel in deinem Leben.“, stritt er meine Behauptung ab.

Das war zu viel. „Ich habe gar nichts!“, ich schrie es fast und Van zuckte überrascht zusammen. Nun strömte meine ganze Verzweiflung aus mir hinaus.

„Einen Vater, der mich schlägt und sich meiner schämt, Schwestern, die sich mehr um Etikette kümmern als um mich, einen Haufen Ritter von denen die meisten ein Sprungbrett für ihre Karriere in mir sehen, ein Volk, das mich misstrauisch beäugt und Klatsch austauscht, wo es nur kann und eine Zofe, die mich verraten hat.“ Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. „Ich habe nicht gelebt. Ich habe funktioniert. Du bist mein Leben, mein ganzes und es genügt mir. Ach, was heißt genügen, ich bin so unendlich dankbar, dass ich dich mein nennen darf. Es ist ein größeres Glück als ich verdiene und du ziehst es ernsthaft in Erwägung mir das durch Leichtsinnigkeit zu nehmen?“ 

Ich atmete schwer nach diesem Ausbruch und Van schien es die Sprache verschlagen zu haben. Er wog seine Worte ab, öffnete den Mund, überlegte es sich anders und schloss ihn wieder. Dann fragte er mich doch etwas, aber mir schien, als wäre es nicht das, worüber er zuvor nachgedacht hatte. „Was hat Sara getan? Wieso sagst du, sie hätte dich verraten?“

Dennoch ging ich darauf ein und bohrte nicht weiter. Zumindest vorerst nicht. „Das fragst du noch? Ist es dir etwa noch nicht in den Sinn gekommen? Was glaubst du denn woher mein Vater deinen Handschuh hatte. Er wird kaum in meinem Schlafzimmer gewesen sein, um danach zu suchen. Jemand gab ihm den Handschuh und das kann nur eine Person gewesen sein: Sara. Und wer hätte den Rest wissen können außer ihr?“, meine Stimme brach und ich musste mich beherrschen, nicht wieder zu weinen. Es auszusprechen machte Saras Verrat an mir realer. Mit ihrer fröhlichen, liebenswürdigen Art war sie mein Anker in dieser intriganten Gesellschaft gewesen, doch nun stellte sich heraus, dass sie keinen Deut besser war als die Menschen, die ich verabscheute.

Van dachte über meine Worte nach und ich sah seinem Gesicht an, dass er dieselben Schlüsse zog wie ich.

„Ich fürchte, du hast Recht. Es ist die einzig logische Erklärung. Wie konnte sie das nur tun? Sie wirkte dir gegenüber immer so treu.“

„Ich weiß es nicht.“, flüsterte ich. 

Ich drückte mich fester an ihn, das dringendste, was ich jetzt brauchte, war seine Nähe. Eine Weile saßen wir schon so da, als Van sich räusperte. Ich wartete, doch er sagte nichts. Ich suchte seinen Blick und sah, wie er unsicher von meinem Gesicht hinab zu meinem Bauch wanderte und zurück. Ich verstand worauf er hinaus wollte.

„Da ist noch etwas…“, begann er, brach ab und sah mich unschlüssig an.

„Ja, es stimmt, was mein Vater gesagt hat.“, sagte ich und senkte meinen Blick. Mein schlechtes Gewissen schien mich zu erdrücken.

„Hmpf.“, machte er. „Das hatte ich schon befürchtet. Deswegen fühltest du dich in letzter Zeit häufig unwohl.“

Ich nickte.

„Es tut mir leid.“, flüsterte Van leise.

Das verwirrte mich. „Was meinst du? Was tut dir leid?“

„Einfach alles. Es tut mir leid, was man dir heute angetan hat. Es tut mir leid, dass es durch meine Schuld geschehen ist, weil ich mich nicht beherrschen kann und es so überhaupt erst dazu kam. Es tut mi-“

„Nicht beherrschen? Wie meinst du das?“, meine Stimme zitterte, ich ahnte, worauf er hinaus wollte.

„Wäre ich nicht so über dich hergefallen, wäre es gar nicht dazu gekommen.“, sagte er ehrlich betrübt. Mir klappte der Mund auf vor Empörung.

„Man kann es kaum so nennen, da ich dich jedes Mal gierig an mich gezogen habe.“, sagte ich schnippisch. 

„Dennoch, vielleicht hätte ich-“

Das reichte, wütend entzog ich mich ihm und stand ihn böse anfunkelnd auf. Wie konnte er nur an der Rechtmäßigkeit unserer Liebe zweifeln? Sie gar als Fehler darstellen? Und was war mit unserem Kind? Bis zu diesem Moment war ich mir nicht ganz sicher gewesen, was den letzten Punkt betraf, doch jetzt wollte ich es. Und ich wollte, dass er es auch wollte.

„Hast du mir eigentlich zugehört?“, fragte ich ihn verärgert.

„Doch das habe ich.“, sagte er immer noch traurig zu mir hochschauend.

„Wie kannst du so etwas dann auch nur denken?“ Ich drehte mich weg, da ich die Tränen erneut meine Wangen hinunter laufen fühlte. Ich weinte heute eindeutig zu viel. Langsam stand er auf und kam auf mich zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, kam ich ihm zuvor.

„Es gibt nur eine Sache, die mir leid tut.“, sagte ich mit fester Stimme und schaute ihn wieder an. Als ich zu sprechen begann, war er stehen geblieben und schaute mich erwartungsvoll an.

„Es tut mir unendlich leid, dass ich bis heute nicht den Mut aufgebracht habe, dir zu sagen, dass ich ein Kind von dir erwarte.“ Ich legte meine  Hände auf meinen Bauch, während ich weiter sprach. „Und es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Ich hätte es sowohl dir als auch meinem Vater längst erzählen sollen. Es quälte mich seit Wochen, dass ich dich belogen hatte. Ich wollte es dir sagen, das musst du mir glauben. Aber ich wusste nicht, wie bei all dem Chaos. Ich brachte es nicht fertig, ich wollte dich nicht damit belasten, nicht so früh.“

Lange sah er mich an, bevor er antwortete. „Aber ich bereite dir nur Kummer und Ärger.“, sagte er kleinlaut.

Ich stöhnte entnervt auf und stampfe mit dem Fuß auf den Boden. Er wollte es wohl einfach nicht verstehen. Überrascht weiteten sich seine Augen. Zugegeben ich hatte nicht oft solche Ausbrüche. Ich sagte mir, dass es heute nicht zählte. 

„Was kann ich denn noch sagen, damit du mir endlich glaubst? Ärger? Kummer? Alles Nichtigkeiten im Vergleich zu dem Glück, das du mir schenkst. Also hör endlich auf so zu reden und akzeptier, dass du mich glücklich machst, verdammt nochmal!“ Den letzten Teil schrie ich und Van stand die ganze Zeit wie angewurzelt vor mir. Ich wollte ihn nicht anschreien, aber so viele unbegründete Komplexe in einer Person vereint, waren doch nicht zum Aushalten. Ich bemühte mich, mich zu beruhigen, bevor ich wieder sprach.

„Du und auch dieses… unser Kind“, korrigierte ich mich, „ihr seid das Beste in meinem Leben. So ist es und so wird es sein, versteh doch.“ Ich wusste nicht, was ich noch sagen konnte, um ihn endlich zu überzeugen, aber das brauchte ich wohl auch nicht. Entschlossen, den Blick unergründlich, kam er zu mir und nahm mein Gesicht in seine Hände. Tief schaute er mir in die Augen.

„Das ist es ja, ich verstehe eben nicht.“, sagte er ernst. Ich wollte etwas erwidern, kam aber erst gar nicht dazu.

„Ich verstehe nicht, wie ich dich verdient habe. Aber ich glaube dir.“

Ich seufzte frustriert.

„Dann wird mir das reichen, bis du es verstanden hast.“, sagte ich mit einem Lächeln in der Stimme. Ich umschlang seinen Nacken und grub meine Finger in sein Haar, um ihn an mich zu ziehen. Er zögerte nur einen ganz kleinen Moment, gab dann jedoch nach und küsste mich. 

Zuerst noch vorsichtig, dann heftiger. Van legte seine Hände auf meine Hüfte und meinen Rücken und presste sich an mich. Im ersten Moment taten meine Lippen weh, doch der Schmerz verflog schnell durch Vans weichen Mund. Es war eine süße Pein und ich wollte mehr. Wir beide mussten uns versichern, dass wir zu einander gehörten nach diesem schrecklichen Tag und ließen bald die anfängliche Vorsicht fallen. Mein Verlangen nach ihm pochte heiß in mir und seine Berührung verbrannte meine Haut. Ich spürte meinen Puls rasen, als er mich noch fester hielt und seine Lippen mich liebkosten. Er wanderte an meinem Hals entlang und übersäte ihn mit Küssen. Meiner Kehle entrang sich ein leises Stöhnen.

Plötzlich hielt er inne. Er gab mich viel zu früh frei und küsste mich zum Abschluss noch einmal kurz auf den Mund.

Ich wollte noch nicht aufhören und ihn wieder an mich ziehen, doch er bremste mich.

„Wir sollten jetzt lieber aufhören und zurückkehren, meinst du nicht? Sie werden sich wundern, wo wir bleiben. Es ist mitten in der Nacht.“

Mein Hochgefühl erstarb so schnell, wie es gekommen war.

„Ich will nicht zurück.“, flüsterte ich.

Er sah mich lange an, bevor er antwortete. „Wir müssen.“

Ich wusste es genauso gut wie er, dennoch schüttelte ich trotzig den Kopf.

„Ich werde auf dich aufpassen, das habe ich geschworen.“ Er lachte kurz auf. „Selbst wenn ich das nicht getan hätte, könnte ich gar nicht anders.“ 

„Das ist es nicht, wovor ich Angst habe.“

„Wovor dann?“

„Vor den Blicken.“, sagte ich seufzend.

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Das ist so typisch für dich.“, schnaubte er leise. „Sollte dich jemand schief anschauen, wirf ihm deinen bösesten Blick zu. Es ist unter deiner Würde dich deswegen zu schämen. Du warst heute sehr stark.“

Ich schaute ihn skeptisch an, aber er warf mir sein bezauberndes Lächeln zu, dem ich nicht widerstehen konnte und einfach zurück lächeln musste. Ich hätte ihn schon wieder küssen können. Er schien es zu spüren und sagte schnell: „Ich werde unsere Pferde einfangen. Warte kurz.“ Er küsste mich kurz, aber zärtlich und ging dann zu dem See, an dem Tinka und Lian grasten. 

Beide hoben die Köpfe und schnauften, als Van näher kam und drängten sich an ihn. Er streichelte sie kurz am Kopf und flüsterte ihnen ein paar beruhigende Worte zu, bevor er sie am Halfter fasste und zu mir führte. Ich kraulte Tinka ebenfalls. Mir tat leid, wie ich sie vorhin weggeschoben hatte. Sie stupste mich mit ihrer Nase an.

„Also magst du mich doch noch.“, murmelte ich mehr zu mir selbst.

„Komm, ich helfe dir.“, sagte Van und kam hinter Lian zu uns herum. Ich hatte Tinkas Flanke noch nicht ganz erreicht, als Van mich schon um die Hüfte fasste und auf Tinkas Rücken setzte. Überrascht keuchte ich auf, doch das schien ihn nicht zu stören, im Gegenteil. Er grinste mich an und stieg dann ebenfalls in einer fließenden Bewegung auf seinen Hengst. Erst jetzt bemerkte ich, dass Lian ebenfalls nicht gesattelt war. Van bemerkte mein Stirnrunzeln.

„Was hast du?“, fragte er.

„Lian ist nicht gesattelt.“

„Ich hatte es eilig.“, sagte er schultern zuckend.

Wir setzten uns in Bewegung. Unsere Pferde gingen langsam nebeneinander durch den Wald.

„Was genau ist passiert, nachdem ich weggelaufen bin?“

Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. Nach kurzem Zögern antwortete er dennoch. „Wir waren alle wie erstarrt, suchten dann aber schleunigst das Weite, da keiner den König noch wütender machen wollte. 

Vor dem Saal nahm uns Asant noch einmal in die Zange und wollte wissen, wer es war. Doch alle schwiegen, was zu erwarten war. Er schimpfte und fluchte und wir ließen es wie schon zuvor über uns ergehen.“ 

Er schüttelte den Kopf, dann lächelte er mich wehmütig an. „Ich habe ihm gar nicht zugehört, jeder meiner Gedanken war bei dir und ich war krank vor Sorge. Dann hat er mich speziell gefragt, ob ich es wüsste, da ich den meisten Kontakt zu dir hätte. Aber ich sagte ihm, dass mir nichts Besonderes aufgefallen wäre und versuchte zu verbergen, wie oft wir uns in Wirklichkeit sehen. Ich tat so, als ob ich dich im Schloss kaum zu Gesicht bekäme und wir uns bei deinen täglichen Übungen nicht viel zu sagen hätten.“ Er machte eine kurze Pause. 

„Ich weiß nicht, ob er mir geglaubt hat. Eventuell hat er Vermutungen, eventuell auch nicht. Einige Ritter glauben, dass ich es bin, das war offensichtlich. Asant wollte noch weiterfragen, doch plötzlich kam Taro den Gang entlang gelaufen, direkt auf uns zu und vollkommen außer Atem.“

„Taro? Wer-“

„Der Stalljunge, den du angeknurrt hast.“, sagte Van kichernd.

„Oh.“, machte ich. „Nein, ich war wohl nicht besonders nett.“ Ich schämte mich ein wenig für meinen Auftritt, doch ich war vorhin einfach zu verzweifelt gewesen, um taktvoll zu sein.

„Jetzt wo ich dich wieder bei mir habe, kann ich darüber lachen, aber vorhin blieb mir das Herz stehen. Taro erzählte uns von deinem eiligen Aufbruch, und dass er dich nicht aufhalten konnte. Ich war schon halb den Gang entlang gelaufen, als Asant mich rief.“, er verstummte.

„Was ist dann passiert?“

Van antwortete nicht sofort, sondern sah mich lange an. Ich wartete geduldig auf seine Antwort, ich wollte ihn nicht drängen.

„Ich hatte Angst um dich.“, sagte er langsam.

Das verstand ich nicht, das Schlimmste hatte ich doch hinter mir gehabt. Er half mir auf die Sprünge.

„Ich war nicht sicher, was du nach diesem Vorfall tun könntest.“

Und jetzt begriff ich. Er hatte gefürchtet, dass ich mir etwas antun wollte und deswegen davon geritten war, um nicht gefunden zu werden.

„Das hatte ich niemals im Sinn. Ich…“, ich stockte „Ich wollte einfach nur weg und das so schnell wie möglich.“

„Wir waren uns einig, dass wir dich suchen müssten. Ich lief so schnell ich konnte in den Stall und ritt dir hinterher, doch ich wusste schließlich nicht, wo du hin wolltest. Daher streifte ich durch die Gegend und hoffte, dich zu finden.“ 

Ich stutzte kurz, als er das sagte. „Soll das heißen, dass hier noch weitere Ritter unterwegs sind?“

„Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich war als erster vom Hof geritten.“ Er machte eine kurze Pause und sah mir fest in die Augen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich war, dich atmen zu sehen, als ich dich auf dem Boden liegend gefunden habe. Im ersten Moment hatte ich furchtbare Angst zu spät zu kommen, aber dann sah ich, dass sich deine Brust hob.“, sagte Van mit belegter Stimme. „Ich bin froh, dich wieder zu haben.“

„Und ich bin froh, dass du mich gefunden hast.“ Auch wenn das nur die halbe Wahrheit war, ein Teil von mir wollte immer noch weit weglaufen von der Stadt auf die wir zuritten. Ein beachtlicher Teil, wie ich mir eingestehen musste. Deshalb konnte ich nicht anders als Van zu fragen: „Versprichst du mir etwas?“ 

Er zögerte und runzelte die Stirn. „Ich muss gestehen, das Versprechen, das du mir vorhin abgenommen hast, hat mich vorsichtig gemacht. Worum geht es dieses Mal?“

Das verunsicherte mich ein wenig, dennoch musste ich mich seiner versichern. „Versprich mir, sollte ich es nicht schaffen, meinen Vater zu besänftigen und seinen Segen zu erhalten, lauf mit mir weg. Irgendwo hin, wo uns niemand kennt und niemand sich um uns schert. Damit wir endlich zusammen sein können.“, ich verstummte und schaute erwartungsvoll zu ihm herüber. 

Er lächelte mich an. „Das ist ein Versprechen, das ich mit Leichtigkeit halten kann. Ein Ort, an dem wir nicht zusammen sein können, bedeutet mir nichts. Ich verspreche dir also, dass ich überall mit dir hingehen werde, sollten wir hier nicht bleiben können, Liebste.“

„Ich danke dir.“, flüsterte ich in die Nacht hinein.

„Ich liebe dich.“, war seine Antwort.

Eine Weile ritten wir still neben einander her. Die Lichter Giradas kamen viel schneller näher als mir lieb war. Ich wusste immer noch nicht, was ich jetzt tun sollte, wie ich es Vater erklären konnte. Er musste einfach begreifen, wie viel Van mir bedeutete. Er musste doch bemerkt haben, wie sehr er mich verändert hatte. Vater würde es verstehen, dafür würde ich sorgen. 

Während ich so in Gedanken versunken war, machte sich mein Magen bemerkbar und knurrte laut. Wie peinlich, beschämt senkte ich den Blick. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen und das war beinah einen ganzen Tag her. Van kicherte.

„Wir sollten dir als erstes etwas zu essen besorgen.“

Ich lächelte Van müde an. Wir hatten jetzt fast die Stadttore erreicht und mir wurde noch schwerer ums Herz. Zum Glück war es schon tief in der Nacht und wir würden kaum jemandem begegnen, doch was wäre mit Morgen? Meine Flucht hatte eindeutig bei allen bleibenden Eindruck hinterlassen. 

Von rechts näherte sich schneller Hufschlag. Van lenkte Lian zwischen mich und den Reiter und wir blieben stehen. Unruhig rutschte ich auf Tinkas Rücken hin und her. Wer mochte da auf uns zugeritten kommen um diese Zeit? Der Hufschlag wurde langsamer, wir waren entdeckt worden. Jetzt konnte ich eine Bewegung in der Dunkelheit erkennen. Der Reiter zügelte sein Pferd in einigem Abstand zu uns und kam dann langsam auf uns zu. Im schummrigen Licht, das die Fackeln oberhalb der Stadtmauer warfen, konnte ich die Uniform der Ritter erkennen. Er kam auf seinem braunen Pferd immer näher. Doch welcher war es? Die meisten ihrer Pferde hatten diese Farbe.

Van hatte ihn bereits erkannt. „Hallo Karnoth.“, sagte er leise. Inzwischen war er nah genug heran gekommen, sodass auch ich ihn erkennen konnte. Karnoth erwiderte den Gruß wobei er kurz zusammenzuckte, als er mir ins Gesicht sah. Diese Reaktion würde mein Erscheinen wohl die nächsten Tage begleiten. Er gesellte sich zu Van, der Lian bereits wieder wendete, um in die Stadt reiten zu können. Karnoth begleitete uns zu den Toren.

„Du hast sie also gefunden.“, sagte er leise zu Van und warf dabei einen flüchtigen Blick auf mich. Ich schaute stur zurück und er wandte sich schnell wieder ab. Van brummte etwas Unverständliches.

„Wo war sie?“, fragte Karnoth nun.

„Am Waldrand, an einen Baum gelehnt.“, log er.

Beide flüsterten, dennoch verstand ich jedes Wort. Wir hielten am verschlossenen Stadttor und Van stieg ab. Er ging auf die kleine Tür an der rechten Seite des Tores zu und klopfte an. Es dauerte eine Weile und Scharniere knirschten in ihren Angeln. Polternde Schritte von leisen Flüchen begleitet, näherten sich der Tür. Der Laden des Sichtfensters wurde grob zur Seite geschoben und die Flüche verstummten, als Van den Torwächter grüßte und dieser ihn erkannte. Hastig entschuldigte er sich, schloss die Tür auf und öffnete sie weit. In der Zwischenzeit kam Van zu mir und fasste Tinka am Halfter, um uns durch den engen Durchgang zu führen. Ich musste den Kopf einziehen damit ich ihn mir nicht stieß. Kaum hatten wir den Eingang passiert, ließ Van Tinka los und schlüpfte wieder durch die Tür hinaus. Ich wartete auf die Ritter. Als nächstes kam Karnoth und kurz darauf folgte Van. Schweigend machten wir uns wieder auf den Weg. 

Mein Blick schweifte durch die Straßen und ich war froh, niemanden zu sehen. Gemächlich hielten wir auf das Schloss in der Stadtmitte zu.

Karnoths Stimme durchbrach die Stille, als er den Kopf zu Van wandte. „Und? Hat sie versucht…“, er stockte, sobald er bemerkte, dass ich ihn wieder ansah, während er über mich sprach. Ich wollte mich so gut es ging an Vans Rat halten und es schien tatsächlich zu helfen. Es wäre für die Gaffer viel unangenehmer, wenn ich sie beim Tratschen direkt ansah.

„Was?“, fragte Van.

„Naja, du weißt schon…“, Karnoth errötete und schaute weg.

„Nein, hat sie nicht.“, sagte Van, nachdem er begriffen hatte, worauf Karnoth hinauswollte. Nun begriff ich es auch und schnaubte wütend, worauf Karnoth mir wieder einen unsicheren Blick zuwarf. Ich hätte ihm am liebsten die Zunge heraus gestreckt, aber das sparte ich mir lieber. So kindisch war ich nun doch nicht.

Wir ritten schweigend weiter bis wir nach einer Weile das Hoftor erreicht hatten und die Wachen bereits dabei waren, es zu öffnen. Also hatten sie uns schon erkannt. Die Straßen waren zu meiner Freude den ganzen Weg bis hierher leer geblieben, doch in den Schlossfenstern brannten noch zahllose Lichter, wie ich bedauernd feststellte. Grüßend ritten wir auch durch dieses Tor und die Wächter waren schon wieder dabei, es zu schließen. Es klickte leise, als es ins Schloss fiel und ich fühlte mich, wie in einem Käfig gefangen.

Wir ritten zu den Ställen und Van und Karnoth stiegen ab. Ich traute mich nicht, da ich mich nur zu gut erinnerte, was vorhin passiert war, als ich es in diesem Kleid allein versucht hatte. Van schien meine Unsicherheit zu spüren, entschlossen kam er zu mir und hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie und ließ mich langsam von Tinka gleiten. Trotz Vans Hilfe blieb ich mit meinem Fuß wieder im langen Rocksaum hängen und stolperte. Schnell umfasste er mit der freien Hand meine Hüfte, damit ich nicht fiel. Es war ein wundervolles Gefühl ihn bei mir zu spüren, doch ich war mir Karnoths wachsamen Blick bewusst und rückte schnell wieder von Van ab.

„Verzeiht.“, murmelte ich. Van lächelte mich an, was Karnoth hinter seinem Rücken nicht sehen konnte und verbeugte sich leicht vor mir. „Es ist mir eine Ehre Euch zu Diensten zu sein, Prinzessin. Ich bringe nur schnell die Pferde in ihre Boxen und dann treiben wir etwas zu essen für Euch auf.“ Er führte Tinka und Lian bereits an Karnoth vorbei in den Stall. Dieser sah ihn stirnrunzelnd an. Van beugte sich zu ihm. „Was meinst du denn, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hat?“, fragte er in vorwurfsvollen Tonfall angesichts Karnoths Reaktion. 

Karnoth machte zunächst ein überraschtes, dann ein beschämtes Gesicht, als ihm die Antwort dämmerte. Wie auf ein mir unbekanntes Stichwort, knurrte mein Magen erneut. Vor Karnoth war es mir noch peinlicher und ich sah schnell an ihnen vorbei. Doch Karnoth schien es beflissentlich nicht zu bemerken und folgte Van eilig mit seinem Pferd in den Stall. Karnoths Hengst trug einen Sattel, wie ich nebenbei bemerkte. Ich wartete allein auf dem Hof und schaute mich um. Noch hatte sich nichts gerührt, wofür ich dankbar war. Ich musste etwas essen und schlafen, bevor ich in der Lage war, weitere Kämpfe auszufechten. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, wie müde und hungrig ich war und gähnte herzhaft. Im Stall war das Rascheln von Heu und das leise Schnaufen der Pferde zu hören.  

Während ich weiter wartete und hoffte, dass Karnoth uns nicht weiter begleiten würde, schaute ich zum Nachthimmel. Der helle Mond hatte bereits über die Hälfte seiner nächtlichen Wanderung zurückgelegt. Bald würde es zu dämmern beginnen. Mein Fluchtinstinkt wurde wieder wach, als mir das klar wurde. Mit der Morgendämmerung würde das Leben im Schloss und in der Stadt erwachen und ich stand immer noch allein mitten auf dem Schlosshof. 

Schutzlos. 

Ich begann zu zittern und umfasste meine Ellbogen, damit es niemand merken konnte. Unendlichkeiten später kam Van aus dem Pferdestall und ging langsam auf mich zu, dicht gefolgt von Karnoth.

Ich seufzte innerlich auf, konnte er sich nicht endlich verabschieden? Und zu meiner Erleichterung tat er das in genau diesem Moment. Karnoth verschwand schnell über den Hof auf den Westflügel zu, in dem die Quartiere der Ritter waren. Van und ich wandten uns zum Haupthaus, um in die Großküche im Keller zu gelangen. Wir stiegen die Treppe hinab und hinter der Küchentür war bereits ein reges Treiben zu hören. Die Köchinnen waren schon mit den Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigt. Ich zuckte zusammen, als ich die Geräusche vernahm und blieb abrupt stehen. Van sah mich traurig an.

„Warte hier, ich bin gleich zurück.“, sagte er und küsste mich flüchtig bevor er die Tür öffnete und durch den Spalt schlüpfte. Ein wunderbarer Duft entströmte dem Raum und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Rasch schloss er die Tür hinter sich und ich stand wieder allein in der Dunkelheit, doch so war es mir lieber als im Getümmel der vollen Küche zu stehen. Van ließ mich nicht lange warten, nur wenige Minuten später kam er wieder heraus, die Arme mit Brot, Schinken, Obst und anderen Köstlichkeiten beladen.

Er hielt mir ein Brötchen hin. Gierig nahm ich es aus seiner Hand und biss hinein. Es war noch warm und schmeckte einfach köstlich, selig schloss ich die Augen. Ich hatte es schon halb gegessen, als ich die Augen wieder öffnete und mir auffiel, dass Van nichts aß. Er musste doch eben solchen Hunger haben wie ich.

„Warum isst du nichts?“, fragte ich.

„Später. Erst bringe ich dich und dein Frühstück wohlbehalten in deine Gemächer.“, sagte er lächelnd.

„Aber du hast doch bestimmt auch großen Hunger.“, widersprach ich.

„Ist nicht schlimm.“, sagte er und zwinkerte.

Ich wollte es erneut versuchen, aber er schnitt mir das Wort ab bevor ich dazu kam.

„Ich habe nun einmal meine Prioritäten. Wenn du möchtest, dass ich mein Frühstück bekomme, setz dich in Bewegung.“, sagte er lachend. 

Ich lächelte schief und ging die Treppe hinauf. Wir gingen wieder auf den leeren Schlosshof und bogen nach links in den Ostflügel ab. Auch diese Gänge waren zu meiner Erleichterung noch menschenleer. Schnell durchschritten wir den Flur und kamen in den kleinen Innenhof, der die Gebäude voneinander trennte. Ich blieb stehen und schaute kurz nach links zu meinem Garten. Sehnsucht überfiel mich. Es war keinen Tag her, da war die Welt noch in Ordnung gewesen. 

„Was hast du?“, fragte Van leise und blieb ebenfalls stehen.

„Nichts.“, flüsterte ich und beeilte mich weiterzugehen.

Wir betraten den separaten Flügel und gingen zu meiner Tür.

„Ich bringe es dir noch schnell hinein, dann gehe ich besser.“, sagte Van. 

Ich betrat mein Empfangszimmer und zuckte zusammen, als ich meinen Blick kurz durch den Raum schweifen ließ. Sara saß am anderen Ende des Raumes in dem Sessel in dem sie immer auf mich wartete. Mein Herz verkrampfte sich, so bald hatte ich mit ihr nicht gerechnet. Sie saß zusammengesunken da und war eingeschlafen. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe. So dunkel, dass sie sich selbst in dem diffusen Licht von ihrem blassen Gesicht abzeichneten. Van bemerkte meine Erstarrung und spähte vorsichtig hinter mir ins Zimmer. Als er sich versteifte, wusste ich, dass er Sara ebenfalls entdeckt hatte.

„Was jetzt?“, fragte er mich flüsternd, um Sara nicht zu wecken.

„Leg das Essen auf den Tisch und geh.“, gab ich ebenso leise zurück und deutete auf das kleine Beistelltischchen zu meiner Rechten. Van tat wie geheißen und kam wieder zu mir.

„Bist du dir sicher?“

„Ja, es ist besser, wenn du nicht hier bist.“, sagte ich. 

Das schien ihm nicht besonders zu gefallen, doch er sah ein, dass es das Beste in unserer derzeitigen Situation war.

„Kümmere dich um sie, dann iss etwas und schlaf dich aus. Wir sehen uns sobald wie möglich.“ Ich sah seinem Blick an, dass es ihm genauso weh tat wie mir sich jetzt zu trennen, aber es ging nicht anders. Wir befanden uns hier auf feindlichem Gebiet.

Er küsste mich drängend, doch viel zu kurz für meinen Geschmack. „Ich liebe dich.“, hauchte er.

„Ich dich auch.“, erwiderte ich. „Nun geh und iss endlich etwas.“ Wieder lächelte er traurig, dann machte er sich eilig davon. Ich schloss die Tür und machte mich an der Öllampe auf der Kommode zu schaffen. Ich brauchte mehr Licht. Ich brachte mit dem Zunder eine Flamme zustande und entzündete die Lampe. Jetzt konnte ich den Raum um mich herum besser erkennen. 

Sara schlief immer noch, auch sie sah ich jetzt besser. Ihre Augen wirkten geschwollen und ihr Gesicht sah trotz des Schlafs traurig aus. Auch sie hatte geweint. Das tat mehr weh, als wenn sie hämisch grinsend vor mir gesessen hätte. Wie hatte sie mich nur verraten können, wenn es solche Gefühle in ihr auslöste? Der Gedanke daran ließ den Zorn zurückkehren und ich ballte wütend die Fäuste. Schmerz durchfuhr meine zerschnittene Hand. 

Ich konnte Sara hier nicht länger ertragen, daher kratzte ich den letzten Rest meiner Beherrschung zusammen und straffte mich für die bevorstehende Konfrontation. Ich ging ein paar kleine Schritte weiter auf sie zu. Ließ aber dennoch einigen Abstand zwischen uns. Ich holte tief Luft.

„Verschwinde von hier!“, knurrte ich sie an und Sara zuckte heftig zusammen. Orientierungslos schaute sie sich um, bis sie mich entdeckte. Sie sah mich an und keuchte erschrocken auf.

„Oh Prinzessin, Ihr seid endlich zurück! Es tut mir so unglaublich leid, was geschehen ist!“ Während sie sprach war sie aufgestanden und hatte bereits die halbe Distanz zwischen uns überwunden.

„Bleib mir ja vom Leib!“, zischte ich und sie erstarrte mitten in der Bewegung. „Glaub ja nicht, dass ich nicht genau wüsste, wem ich das alles zu verdanken habe!“ Der letzte Rest meiner mühsam aufrecht erhaltenen Fassung verpuffte und ich schrie sie an.

Sara zuckte wieder zusammen und brach in Tränen aus. Wäre ich nicht so wütend gewesen, hätte sie mir leid getan, aber ich hatte heute bereits viel zu viel ertragen müssen. 

„Es tut mir so wahnsinnig leid-“, setzte sie wieder an.

„Oh, spar dir das! Ich will es gar nicht hören und nun verschwinde endlich! Ich will dich nie wieder hier drinnen sehen, sonst passiert etwas!“

Erschrocken sah sie mich an. „Wie meint Ihr das?“, brachte sie zwischen ihrem Schluchzen hervor.

„Wie ich es dir sage. Wenn du noch einmal einen Fuß in meine Zimmer setzt, garantiere ich für gar nichts mehr!“

Ich wurde immer zorniger, wahrscheinlich hatte ich schon das halbe Gebäude wach gebrüllt, doch es kümmerte mich nicht, noch nicht.

„Aber wie soll ich denn so meine Arbeit machen?“, stammelte Sara.

„Gar nicht mehr. Du bist hiermit deiner Pflichten enthoben.“

„Aber das könnt Ihr doch nicht-“

„Wer wenn nicht ich?!“ Mir riss nun endgültig der Geduldsfaden. Ich wollte einfach nur noch allein sein und meine Ruhe haben. „Also gib mir deinen Schlüssel und lass dich nie wieder hier blicken.“ Sie erschauderte, rührte sich aber sonst nicht. 

„Na, wird es bald?“, fuhr ich sie an.

Sie zuckte erneut zusammen und fummelte umständlich am Bund ihres Rockes an ihrer Innentasche, in der sich ihr Schlüsselbund befand. Mit zittrigen Fingern löste sie den Schlüssel zu meinen Gemächern und hielt ihn fest in der Hand. Sie ging einen Schritt auf mich zu. „Bitte…“, flüsterte sie.

Doch ich war nicht in der Lage Mitleid mit ihr zu empfinden, ich wollte es auch nicht.

„Verschwinde endlich.“, zischte ich. 

Zitternd von ihren Tränen kam sie auf mich zu und legte den Schlüssel in meine fordernde Hand.

„Prinzessin ich-“, begann sie.

Ich unterbrach sie barsch. „Ich sagte, ich will es nicht hören!“

Nur beiläufig bemerkte ich, wie meine Hand empor schnellte. Ich war kurz davor sie zu ohrfeigen. Erschrocken vor mir selbst zuckte ich zurück und dachte an heute Vormittag. Langsam ließ ich meine Hand sinken. Egal wie wütend und verletzt ich war, ich wollte Sara nicht schlagen.

„Und jetzt raus!“, schrie ich. Ich spürte wie auch mir die Tränen in die Augen stiegen und wollte sie Sara nicht sehen lassen. Sara hastete an mir vorbei zur Tür und eilte hinaus. Mit aller mir verbliebenen Kraft schmetterte ich die Tür ins Schloss und sie knallte furchtbar laut. Spätestens jetzt waren alle wach. 

Es war mir immer noch egal. 

Schnell schloss ich ab. Ich sackte an der Tür zusammen und kauerte mich davor. Ich weinte schon wieder hemmungslos. In mich gekehrt blieb ich dort sitzen. Das Essen war vergessen. Ich befand mich wieder in meinem Elend.






 


Aufbruch


 

 

Ein stechender Schmerz durchzuckte meine Schulter und ich merkte, wie ich langsam zu mir kam. Wo war ich hier? Ach ja, ich lehnte an meiner Tür, an der ich zuvor einfach sitzen geblieben war. Mühsam streckte ich meine Beine, um wieder ein Gefühl in ihnen zu bekommen. Ich war im Sitzen eingeschlafen und nun spürte ich sämtliche Muskeln protestieren. Leise stöhnte ich, als sie sich allmählich entspannten. Ein heftiges Pochen ging durch die Tür und das Holz vibrierte an meinem Rücken. Erschrocken fuhr ich zusammen.

„Gianna?“ Es war Gisell. Ihre Stimme klang gedämpft durch das Holz, ihren gereizten Unterton konnte ich trotzdem deutlich hören. Die hatte mir gerade noch gefehlt. Ich nahm mir vor, sie zu ignorieren. Vorsichtig stand ich auf und schlich zu meiner Kommode.

„Mach die Tür auf. Ich habe dich doch gehört.“ Wieder hämmerte sie gegen die Tür.

Ich beschloss, dass sie sich irrte, ich war nicht da. Zumindest nicht für sie. Um ehrlich zu sein für niemanden. Außer Van. Wie es ihm wohl ging? Und wo er wohl war? Und das wichtigste: Wann würde ich ihn wieder sehen? Bereits jetzt sehnte ich mich nach ihm und seinen tröstenden Worten. Wie sollte ich es nur aushalten Abstand halten zu müssen, wenn auch nur eine Weile. Der Gedanke daran ließ meine Verzweiflung zurückkehren. Ich war allein.

„Du machst jetzt sofort die Tür auf, Gianna!“, keifte meine Schwester und ruckelte an der Klinke.

„Vergiss es.“, flüsterte ich kaum hörbar. Sollte sie sich doch die Hände blutig klopfen. Ihr Gezeter konnte ich jetzt nicht ertragen.

Erschöpft stützte ich mich auf die Kommode und ignorierte beflissentlich mein Spiegelbild. Ich wollte es gar nicht sehen. Mithilfe von Magie füllte ich die Waschschale. Vorsichtig wusch ich mir das Gesicht. Das weckte meine Lebensgeister wieder ein wenig und ich seufzte zufrieden auf.

„Wenn es sein muss, lasse ich die Tür aufbrechen.“, zischte Gisell. 

Jetzt reichte es mir. Wie konnte man nur so penetrant sein?

„Versuch es doch.“, gab ich trotzig zurück. Nun kochte sie und schimpfte hinter der Tür.

„Deine Vorgehensweise klingt nicht sehr erfolgsversprechend, Gisell.“, schaltete sich nun eine andere Stimme ein. Grenadine.

„Wir möchten nur mit dir reden, Gianna.“, sagte sie sanft an mich gewandt.

„Klingt eher nach einer Tirade.“, antwortete ich.

„Bitte lass uns herein. Wir machen uns Sorgen um dich.“ Grenadine klang aufrichtig, doch es fiel mir schwer, mich zu überwinden und mich mit ihnen auseinanderzusetzen. Erst recht nachdem Gisell zuvor so unausstehlich war.

Ich wusste, dass ich mit ihnen würde reden müssen, aber eigentlich hatte ich geplant, mich erst einmal mit Vater auszusprechen und ihn hoffentlich endlich zur Vernunft zu bringen.

„Jetzt mach schon auf.“, maulte Gisell.

Also so schon mal gar nicht.

Auch Grenadine hatte genug von der mürrischen Art unserer Schwester. „Wenn du nichts Konstruktives beizutragen hast, dann tu uns allen doch den Gefallen und halt einfach den Mund.“ 

Nicht nur mir verschlug es die Sprache, auch Gisell erwiderte nichts. Man konnte an einer Hand abzählen wann Grenadine jemals ausfallend geworden war.

„Bitte Gianna.“, sagte sie nun wieder flehend.

Ihre Reaktion hatte mich so erstaunt, dass ich nachgab und zur Tür ging. Ich drehte den Schlüssel herum und drückte die Klinke herunter, dann ging ich zurück zur Kommode und lehnte mich dagegen. Mit verschränkten Armen wartete ich darauf, dass sie eintraten.

Die Tür wurde einen Spalt weit aufgedrückt und Grenadine trat gefolgt von Gisell ein.

Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen und erstarrte, als sie mich sah. Dann stürmte sie mir entgegen und schloss mich fest in ihre Arme. Ich war völlig verblüfft von ihrer Reaktion und konnte mich nicht rühren. Das hatte sie noch nie gemacht.

„Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, als du gestern weggelaufen bist.“, flüsterte meine Schwester leise an meinem Ohr. Grenadine lockerte ihre Umarmung und sah mir ins Gesicht. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus, hielt jedoch inne ohne mich zu berühren. Sie sah aus, als hätte sie Angst mir wehzutun.

„Es tut mir so leid, dass ich Vater nicht daran hindern konnte.“ Ihre Augen glänzten ungestüm. So voller Bedauern sah ich sie selten.

Ich verschwieg ihr, dass ich durchaus dazu in der Lage gewesen wäre und murmelte stattdessen: „Danke.“

Behutsam zog sie mich zu dem kleinen Sofa und wir setzten uns. Gisell kam nun ebenfalls näher und nahm im Sessel Platz. Auch jetzt schwieg sie, allerdings war ihr anzusehen, dass sie uns viel zu sagen hatte. Im Gegensatz zu Grenadine sah sie nicht sonderlich mitfühlend aus.

„Wie geht es dir?“, fragte mich diese und ich wandte mich wieder ihr zu.

Ich hätte einige Minuten füllen können, um ihr eine halbwegs zufriedenstellende Antwort zu geben, die dennoch nur grob meine Zerrissenheit beschrieb.

„Wie soll es mir schon gehen?“, fragte ich stattdessen mutlos zurück.

Meine Schwester sah mich betreten an und überlegte sich, was sie sagen sollte. Ich sah an ihr vorbei zum Fenster. Die Sonne war noch nicht lange aufgegangen. Ihrem Stand nach zu urteilen, war es noch immer früh am Morgen, was bedeutete, dass ich kaum vier Stunden geschlafen hatte. Allerdings spürte ich keine Müdigkeit, dazu war ich viel zu durcheinander und aufgekratzt.

„Wer ist es?“

Grenadine und ich hoben überrascht die Köpfe. Gisell hatte ihr Schweigen gebrochen und fiel mit der Tür ins Haus. Schon ärgerte ich mich, dass ich sie überhaupt hinein gelassen hatte.

Grenadine wollte etwas entgegnen, doch ich kam ihr zuvor. „Wie schön, dass du dich so sehr um mich sorgst, liebste Schwester.“, sagte ich zuckersüß. „Danke der Nachfrage, wie du siehst, geht es mir ganz ausgezeichnet. Aber so leid es mir auch tut, dich enttäuschen zu müssen, doch das geht dich leider einen feuchten Dreck an.“

Gisell lief rot an, ob vor Zorn oder weil sie beschämt war, konnte ich nicht sagen, es kümmerte mich auch nicht. Ihre Art stand mir bis hier und ich würde es sie spüren und mir nichts mehr von ihr bieten lassen. Von niemandem, um genau zu sein. Ich hatte einen Punkt erreicht an dem das Maß einfach voll war.

Grenadine war irgendwo zwischen Belustigung und Betroffenheit und schien sich nicht recht für eines der Gefühle entscheiden zu können. Sie begann verlegen zu husten. Betretenes Schweigen machte sich breit.

„Du wirst es uns nicht verraten, oder?“, fragte Grenadine nun vorsichtig.

Ich sah von Gisell wieder zu ihr herüber und schüttelte den Kopf. „Nein, im Moment nicht.“

„Wirst du es Vater sagen?“

„Kommt darauf an.“

„Worauf?“

Ich seufzte leise. „Ob er seine Meinung die Verlobung betreffend ändert.“

Gisell begann schallend zu lachen. „Ist das dein Ernst?“, fragte sie mich und musste sich beherrschen, um die Worte überhaupt herauszubekommen. Irritiert starrte ich sie an. Ihr Verhalten konnte einem einfach nur die Sprache verschlagen.

„Um was denn zu tun? Soll er einen Krieg riskieren damit du einen Ritter heiraten kannst, der sich nur mit dir eingelassen hat, um die Aussicht auf einen besseren Posten zu bekommen? Sei doch nicht so naiv.“

Offenen Mundes forschte ich im Gesicht meiner ältesten Schwester. Sie meinte es tatsächlich, wie sie es sagte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Grenadine sie ebenfalls sprachlos anstarrte.

Ich bemühte mich meinen aufwallenden Zorn unter Kontrolle zu bringen. Ich wollte bei diesem Gespräch ruhig bleiben und, obwohl ich es gerade sehr verlockend fand, keine meiner Schwestern verletzen.

„Du hast keine Ahnung wovon du sprichst.“, sagte ich mühsam beherrscht.

„Wovon sprichst du denn?“, fragte Gisell spöttisch. Sie machte sich noch immer über mich lustig.

„Liebe. Aber wie ich sehe, sagt dir dieser Begriff nicht das Geringste.“

Gisells Augen traten aus den Höhlen, als sie das hörte. Dieses Mal lachte sie noch heftiger als zuvor. „Hat er das etwa gesagt? Und du glaubst es ihm? Ich habe dich wirklich für klüger gehalten, Gianna.“, sagte sie sobald sie sich halbwegs beruhigt hatte.

„Aber mach dir keine Sorgen, noch sieht man nicht viel, also kannst du noch nicht weit sein.“ Mir dämmerte nicht sofort was sie damit meinte. „Das bedeutet, dass man das alles noch regeln kann und Degan wird nie etwas merken.“, fuhr sie fort.

Grenadine und ich begriffen gleichzeitig worauf sie hinaus wollte. Im Gegensatz zu mir hatte es ihr nicht die Sprache verschlagen. „Gisell, es reicht.“

„Und mich nennen die Leute Eisprinzessin. Die sollten dich einmal richtig kennenlernen, dann würden sie staunen.“, murmelte ich fassungslos.

„Sie hat recht. Was ist nur in dich gefahren, Gisell?“, unterstützte mich nun auch Grenadine.

„Ich finde mich lediglich mit der Realität ab im Gegensatz zu euch beiden.“, sagte sie schnippisch.

„Ich denke, es ist besser, wenn ihr jetzt geht.“, sagte ich ausdruckslos.

Gisell erhob sich wortlos und verließ mit gerümpfter Nase das Zimmer.

Wir schauten ihr hinterher. Als sie die Tür hinter sich zuzog, sah Grenadine bedrückt zu mir herüber. „Was hast du jetzt vor?“

„Ich werde zu Vater gehen und sehen, ob er sich wieder beruhigt hat.“

„Was, wenn nicht?“

„Das sehe ich dann.“, ich seufzte bei dem Gedanken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn mein Vater mir Van nicht lassen wollte. Das einzige was andernfalls infrage kam, war unser Plan wegzulaufen, doch hatte ich nicht die leiseste Ahnung wohin.

„Aber was, wenn er dich wieder schlägt?“, fragte Grenadine unsicher.

Ihre Besorgnis rührte mich. Ich hatte wahrlich nicht damit gerechnet. „Dann werde ich ihn daran hindern.“

Grenadine fragte nicht, wie ich das tun würde, sondern wünschte mir lediglich viel Glück. Sie nahm mich noch einmal in den Arm bevor auch sie ging.

Ich schaute an mir herunter. Das Kleid, das ich trug, war vollkommen ruiniert vom gestrigen Tag. Ich ging hinüber ins Schlafzimmer  und zog es aus. Willkürlich griff ich in den Kleiderschrank und zog ein anderes heraus. Es war eines meiner roten, das ich erwischte. Nachdem ich hinein geschlüpft war, machte ich mich auf den Weg zu meinem Vater. Ich hatte weder die Zeit, noch die Muße mich um den Rest meines Äußeren zu kümmern. 

Ich wollte nicht in den Spiegel schauen.

Egal ob Adliger oder Bediensteter, alle blieben stehen und starrten mich überrascht und erschrocken an. Ich starrte stur geradeaus und ignorierte sie ohne Ausnahme. Es waren zu viele, um sie alle finster anzusehen, daher sparte ich es mir und ging eilig, aber gemessenen Schrittes durch die Flure.

Ich hatte Angst den Thronsaal zu betreten, dennoch zog ich mehr oder weniger entschlossen die Tür auf und ging hinein. Mein Vater stand mitten im Saal, Menortus und Asant waren bei ihm. Als sie die Tür hörten, schauten sie auf und stutzten bei meinem Anblick. Auf einen Wink meines Vaters hin, verließen sie den Raum und gingen eilig an mir vorbei. Menortus Blick war wie gewohnt kühl, Asants jedoch mitfühlend und er lächelte mich schief an. Verdutzt sah ich ihm hinterher und fragte mich, ob er wusste, dass es Van war.

Die schwere Eichentür fiel geräuschlos ins Schloss und ich wandte mich um, in der Hoffnung, Milde im Gesicht meines Vaters zu sehen, doch ich wurde enttäuscht. Reserviert und abschätzend sah er mich an. Ich schluckte schwer und ging auf ihn zu.

„Wirst du mir sagen, wer es ist?“, fragte er mich. Es tat weh zu sehen, dass sein verletzter Stolz ihm mehr bedeutete als ich.

Vorsichtig schüttelte ich den Kopf, seine grobe Behandlung schmerzte noch immer. „Nein, vermutlich nicht.“

„Weswegen bist du dann hier?“ Sein Blick fixierte mich kalt und ich hatte alle Mühe, Haltung zu bewahren und nicht zusammenzuzucken.

Ich straffte meine Schultern und legte sämtliche Ruhe in meine Stimme, die ich aufbieten konnte. „Ich möchte dich um deinen Segen bitten.“

Erstaunt sah er mich an, er wirkte als hätte er mit etwas ganz anderem gerechnet. „Den wirst du nicht bekommen, selbst wenn es sich nicht um einen der Ritter handeln würde. Ich habe dir bereits gesagt, dass deine Verlobung mit Degan unwiderruflich ist.“

Hatte ich es doch befürchtet. „Und was nun?“

„Wirst du aufhören dich mit ihm zu treffen, geschweige denn diesen Kerl in dein Bett zu nehmen.“

„Das kann ich nicht.“, sagte ich leise.

„Warum nicht?“ Allmählich verlor er seine Gelassenheit.

„Weil ich ihn liebe.“, sagte ich nach kurzem Zögern.

„Das wird vorbei gehen.“ Vater seufzte schwer und ich schnappte vor Schreck nach Luft bei diesen Worten.

„Aber hast du denn gar nicht bemerkt, wie sehr es mich verändert hat? Ich bin jetzt viel fröhlicher. Das kannst du mir doch unmöglich nehmen wollen nach all dem.“ Obwohl ich wusste, dass Van und ich unter allen Umständen zusammen bleiben würden, egal wie Vater entschied, kämpfte ich mit den Tränen. Es wäre so viel einfacher seinen Segen zu bekommen und hier bleiben zu können. Es sah nicht so aus, als erfüllten sich meine Hoffnungen.

Vater ging erst gar nicht auf meinen Einwand ein. „Außerdem wirst du deine Sachen packen für die Abreise-“

„Wohin willst du mich schicken?“, unterbrach ich ihn. Der Gedanke versetzte mich in Panik.

Vater sah mich unglücklich an. „Auf den Landsitz, damit du an der frischen Luft deine schwere Krankheit auskurieren kannst. Die Stadt eignet sich nicht gut dafür.“

„Moment mal, welche Krankheit de-?“ Ich brach empört ab, als ich es noch währenddessen ich die Frage stellte, verstand. 

„Krankheit?!“ Ich war völlig außer mir, wie konnte er es wagen mein Kleines so zu nennen. „Du bezeichnest meine Schwangerschaft ernsthaft als Krankheit?!“, donnerte ich ihm entgegen.

„Nun, kommt ganz auf den Erzeuger an, aber in diesem Fall ist es wohl recht treffend. Sobald du genesen bist, wirst du wieder her kommen, deine Pflichten aufnehmen und dich auf deine Hochzeit vorbereiten.“

„Was hast du mit dem Kind vor?“, fragte ich schockiert.

„Das weiß ich noch nicht.“

Seine Worte rissen mir den Boden unter den Füßen weg. Wie konnte er mir so etwas nur antun?

„Du solltest zu packen beginnen. Ihr brecht noch heute auf.“

„Wer wird mich begleiten?“, fragte ich unsicher.

„Das wirst du dann sehen.“, sagte Vater mürrisch. Offensichtlich war die Unterhaltung für ihn beendet.

Ich hatte mich bereits abgewandt und wollte gehen, als ihm noch etwas einfiel. „Lass dir von deiner Zofe helfen, dann geht es schneller.“

Ich erstarrte mitten im Schritt. „Ich habe keine Zofe.“, presste ich hervor.

„Doch hast du. Ich habe sie wieder eingestellt.“

Langsam drehte ich mich um. „Warum? Ich hatte sie aus ihren Diensten entlassen.“

„Weil du eine brachst.“

„Ich bin aber nicht länger mit ihr zufrieden. Ich will eine andere.“, forderte ich ärgerlich.

„Du bekommst nur diese. Eine neue an dich zu gewöhnen, würde viel zu lange dauern.“, sagte Vater entschieden.

Ich schnaubte zornig. „Als ob es das wäre. Du willst lediglich deinen Spitzel behalten. Du vertraust mir nicht.“, stellte ich fest.

„Wie könnte ich das noch?“ Er deutete in einer vagen Geste auf meinen Bauch und verzog dabei angewidert das Gesicht.

„Aber-“, ich kam nicht dazu meinen Protest vorzubringen.

„Ich will es nicht hören. Die Diskussion ist beendet.“

Wutschnaubend wandte ich mich um und verließ den Saal so schnell es ging ohne dabei über meine Füße zu fallen.

Panisch dachte ich über meine Situation nach. Mein Vater verbannte mich regelrecht und es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können.

Ich hastete durch die Korridore des Schlosses, als die Erkenntnis einschlug wie ein Blitzschlag. Abrupt blieb ich stehen.

In seinen Augen war es zwar eine Strafe und er wollte die Schwangerschaft vertuschen, doch das musste ich immerhin nicht zwangsläufig ebenso sehen. Für mich war es schließlich die Gelegenheit zur Flucht. Außerhalb der Stadt und nur wenigen anwesenden Wachen wäre es schließlich viel leichter unbemerkt zu verschwinden.

Voraussetzung dafür war natürlich, dass mein Vater Van mitschickte. Falls er ihm zu sehr misstraute, könnte er sich dagegen entschieden haben.

Ich setzte meinen Weg fort und betete, dass Van mich begleiten würde und zu derselben Einstellung kam wie ich.

Stürmisch riss ich meine Tür auf, während ich fieberhaft überlegte was ich brauchen würde. Ich blieb stehen als sei ich gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Sara stand im Empfangszimmer und hielt einige meiner Nachthemden im Arm, die sie soeben in eine der zahlreichen offenen Truhen am Boden legen wollte.

Erschrocken hielt sie inne und starrte aus ihren großen Augen zu mir empor.

„Geh.“, sagte ich ausdruckslos. Ich konnte niemanden gebrauchen, der mir beim Packen zusah, erst recht nicht sie, wo ich fürchten musste, dass mein Vater mein Vorhaben durchschauen könnte, wenn sie ihm von meinem Gepäck erzählte.

Sara schluckte schwer bevor sie einen Ton heraus brachte. „Verzeiht, das kann ich nicht.“, stammelte sie unsicher.

„Geh deine Sachen packen oder verabschiede dich von deiner Familie. Mach was du willst, aber ich werde meine restlichen Sachen selbst packen.“, sagte ich herrisch. Ich war nicht in Stimmung nachsichtig mit ihr zu sein. Ich wusste nicht einmal, ob ich das jemals wieder wäre, doch vermutlich musste ich mich ohnehin nicht mehr lange mit ihr befassen.

Sara rührte sich noch immer nicht. Also ging ich zu ihr und nahm ihr meine Wäsche aus dem Arm, um sie selbst in die Truhe zu legen.

„Nun geh schon.“, sagte ich mürrisch. Sie nickte zögerlich und endlich trollte sie sich. Nachdem sie gegangen war, schloss ich die Tür hinter ihr und eilte ins Schlafzimmer.

Die große abschließbare Truhe am Fußende meines Bettes stand offen, war aber zum Glück noch leer. Ich zog die Schubladen meines Nachtschränkchens auf und entleerte sie auf dem Bett. Meine wichtigsten Sachen befanden sich in ihnen und ich nahm sie restlos mit. 

Darunter befanden sich mein reich bestickter Geldbeutel, die Kassette mit meiner restlichen Barschaft, ein Großteil meines Schmucks sowie andere Kleinigkeiten, an denen ich hing. Am wichtigsten war jedoch das Geld, das würden wir dringend brauchen. Ich grübelte darüber nach, ob ich an noch mehr kommen könnte. Sicher würden die gut hundert Goldstücke und fast noch einmal so viele Silbermünzen, die ich haben musste, reichen. Die meisten Menschen schafften es mit weit weniger durchs gesamte Leben. Trotzdem wollte ich auf Nummer sicher gehen.

Ohne Vater zu fragen, sah ich im Moment jedoch keine Möglichkeit an weiteres Geld zu kommen. Ich legte die Dinge aus meinem Nachttisch in die Truhe. Bei dem goldenen Handspiegel zögerte ich, sobald er mein Gesicht zurückwarf.

Meine Hand zuckte zurück, als ich meine aufgeplatzte Lippe und die geschwollene Gesichtshälfte sah.

Ich wickelte den Spiegel in ein Tuch. Ich wollte das Bild, das er mir zeigte nicht länger sehen. Dann legte ich ihn zu den anderen Dingen in die Truhe und machte mich an meinem Kleiderschrank zu schaffen. Ich zog meine Reitkleidung hervor und ebenso einen Reiseumhang. Irgendwo hier unten musste sich doch auch noch ein alter Rucksack finden lassen. 

Und tatsächlich, in der hintersten Ecke fand ich meinen Rucksack, den ich seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ich suchte noch einige leichte Kleider heraus in denen ich mich gut bewegen konnte und verstaute auch sie in der Truhe.

Ich überlegte, auf was ich nicht verzichten konnte und was wir brauchen könnten, als ich ein Klopfen hörte. Überrascht drehte ich mich um. Grenadine stand in der Tür und hatte gegen den Rahmen geklopft.

„Wie ist es gelaufen?“, fragte sie mich mit gerunzelter Stirn und sah sich um. „Sag mal, hast du vor, zu verreisen oder was wird hier gespielt?“

„Vater verbannt mich sozusagen.“ 

„Er tut was? Ist das dein Ernst?“

Ich erhob mich vom Boden und ging ein paar Schritte auf meine Schwester zu.

„Nun, er nennt es Genesung auf dem Land. Er will die Schwangerschaft vertuschen und schickt mich weg.“

„Und was jetzt?“

„Packe ich meine Sachen und werde gehen. Was sollte ich sonst auch machen?“ Ich versuchte möglichst gleichgültig zu klingen, obwohl ich innerlich zum Zerreißen gespannt war und schnell weiter packen wollte.

„Oh, das tut mir so leid. Ich hatte wirklich für dich gehofft, dass er seine Meinung ändern würde.“ Grenadine wirkte ehrlich betroffen.

„Hat er leider nicht, das hat er deutlich gemacht.“

„Was hat er denn gesagt?“

„Er hat unter anderem meine Schwangerschaft als Krankheit bezeichnet.“

Grenadine hob sich erschrocken die Hand vor den Mund.

„Wie konnte er nur?“ Sie schien keine Antwort zu erwarten, da sie fortfuhr. „Wann brichst du auf?“

„Noch heute.“

Grenadine überlegte einen Moment. „Wenn du etwas brauchst oder ich dir helfen kann, dann sag es mir.“

Das war doch die Gelegenheit. „Nun ja, da gibt es wirklich etwas, aber ich weiß nicht, ob ich dich darum bitten kann.“

„Alles was du willst.“

„Ich habe kaum noch Geld übrig und es fühlt sich so seltsam an ohne welches auf Reisen zu gehen. Allerdings möchte ich Vater nicht danach fragen und jetzt habe ich ein kleines Dilemma.“, sagte ich seufzend. 

Mein Gewissen meldete sich, da ich meine Schwester bat meine Flucht zu finanzieren. Ich versuchte das mulmige Gefühl beiseite zu schieben.

Grenadine strahlte mich an. „Wenn es nur das ist. Ich habe noch einiges. Ich gehe es schnell holen.“

Sie wirbelte herum und flog förmlich aus meinem Zimmer.

Das war einfach gewesen. Wer konnte wissen, was Van und mich erwarten würde. Vermutlich sollten wir uns zum Festland absetzen, um unentdeckt zu bleiben. Ich war noch niemals dort gewesen und wusste demnach nicht, wie es sein würde. Lediglich vage Erzählungen, die kaum Aussagekraft hatten, waren mir bekannt.

Das brachte mich auf eine Idee und ich legte noch ein Paar bequeme Stiefel zu den anderen Sachen. Dann suchte ich noch ein paar Taschen und Beutel heraus, in denen ich meine Habseligkeiten würde verstauen können.

Inzwischen kam Grenadine zurück und hielt einen großen Beutel in ihrer rechten Hand und streckte ihn mir entgegen. 

„Hier, das ist alles, was ich habe. Ich hoffe es wird reichen, damit du dich besser fühlst.“, sagte sie lächelnd.

Dankbar nahm ich ihn ihr ab, er hatte ein überraschend schweres Gewicht. Das war mindestens noch einmal so viel wie ich bereits hatte, eher noch etwas mehr. Ich legte den Beutel aufs Bett, um die Hände frei zu bekommen.

„Das wird es bestimmt. Ich danke dir.“ Herzlich schloss ich sie in die Arme und drückte sie an mich. Lachend erwiderte sie die Geste. „Falls dir noch etwas einfällt, sag es mir einfach.“

Sie löste die Umarmung und sah sich abermals zwischen den ganzen Truhen am Boden um. „Ich lasse dich besser allein, damit du fertig wirst. Oder kann ich dir helfen?“

Ich schüttelte leicht den Kopf. „Ich fürchte nicht, ich muss selbst noch heraus finden, wo genau ich anfangen soll.“

„Na gut, dann lasse ich dich in Ruhe weiter machen.“ Sie lächelte mir aufmunternd zu. „Ich werde versuchen dich zu besuchen.“

„Das würde mich freuen.“ Ich meinte es ernst, da ich bedauerte, dass mir erst heute wirklich bewusst wurde, dass ich eine Verbündete in ihr hätte haben können.

Grenadine ging und ich versteckte ihr Geld zwischen der Kleidung, damit es nicht sofort auffiel. Noch einmal ging ich es in Gedanken durch und stellte erfreut fest, dass ich alles wichtige dabei hatte. Mehr würde ich ohnehin kaum mitnehmen können. Es war jetzt schon fast zu viel, um es am Körper zu tragen oder in Satteltaschen zu verstauen. Daher schlug ich den Deckel zu und verschloss meine Fluchttruhe, wie ich sie insgeheim jetzt schon nannte. Dann fädelte ich den Schlüssel an das Armband, das ich trug. So hatte ich ihn immer bei mir und griffbereit. Schließlich widmete ich mich dem restlichen Chaos, das in meinen Zimmern herrschte.

Ich war noch nicht lange fertig, als jemand an meine Tür klopfte. Ich saß in meinem Sessel und schaute aus dem Fenster. Ich ließ sie eintreten und wandte mich um. Zwei Jungen kamen herein, die sich verstohlen umsahen. Nachdem sie sich verneigt hatten, meldete sich einer von ihnen zu Wort. „Uns wurde aufgetragen Euer Gepäck zur Kutsche zu bringen.“

„Es sind die Truhen, die auf dem Boden stehen.“, sagte ich mit ausschweifender Geste.

Der andere Junge bekam große Augen. „Die alle?“, fragte er erstaunt.

„Ja alle, und die im Schlafzimmer auch noch.“ Insgesamt waren es elf Kisten. Mir war selbst schleierhaft wozu ich sie alle mitnahm, da ich das wenigste davon brauchte. Aber es war wichtig den Schein zu wahren.

Die beiden schnappten sich die erste Truhe und hievten sie hoch, dann machten sie sich auf den Weg nach draußen.

Ich wandte mich ab und sah wieder aus dem Fenster, die Stadt ein letztes Mal überblickend, bevor ich sie vermutlich nie wieder sehen würde. Es war merkwürdig diesen Anflug von Heimweh zu verspüren, denn ich meinte es ernst, wenn ich sagte, dass es egal war wo wir waren solange ich nur mit Van zusammen sein konnte.

Inzwischen waren die Jungen bei der letzten Truhe angekommen und trugen sie keuchend hinaus.

Ich blieb sitzen und starrte weiterhin aus dem Fenster. Sollten sie mich doch holen kommen, wenn sie wollten, dass ich ging. Es dauerte nicht lange und hinter mir erklangen zögerliche Schritte und ich hörte ein leises Räuspern.

Anstatt mich sofort umzudrehen, ließ ich mir eine Weile Zeit. Als ich mich aus dem Sessel erhob und umdrehte, sah ich Sara im Zimmer stehen, die immer nervöser wurde je länger ich sie warten ließ.

Sie verbeugte sich tief. „Es wird Zeit aufzubrechen, Prinzessin.“, murmelte sie.

Ich antwortete ihr nicht, sah mich ein letztes Mal im Zimmer um und ging dann immer noch wortlos an ihr vorbei. Vielleicht konnte ich sie nicht loswerden, aber immerhin musste ich nicht mit ihr reden und konnte sie so weit es ging ignorieren.

Gemessenen Schrittes ging ich durch den Flur, ich hatte es nicht eilig. Sara folgte mir stumm und in einigem Abstand. Als ich hinaus ins Sonnenlicht trat, blieb ich stehen und schaute in den Himmel. Er war unendlich blau und es wäre mir leicht gefallen mich darin zu verlieren.

Sara blieb ebenfalls stehen, ihre wiederhallenden Schritte verstummten.

Der Geruch von Rosen stieg mir in die Nase. Normalerweise hätte es mich gefreut, doch nicht bei diesen speziellen Blumen. Ihr Geruch reizte meinen flauen Magen. Ich hatte fast zwei Tage nichts gegessen, es war zu viel passiert. Mir wurde immer noch gelegentlich übel und das obwohl ich nach meinen Berechnungen ungefähr in der fünfzehnten Woche meiner Schwangerschaft sein musste. Zuvor war ich davon ausgegangen, dass die Übelkeit nach wenigen Wochen verschwinden würde. Aus Erzählungen wusste ich, dass es bei den meisten auch so war. Natürlich gab es für alles Ausnahmen, auch das wusste ich und schnaubte ärgerlich, dass ich dazu gehörte.

Wütend drehte ich meinen Kopf nach rechts und sah die Blüten in ihrer ganzen Pracht im Sonnenschein funkeln.

So voll und wunderschön wie sie waren, kam es mir vor, als wollten sie mich verspotten. Auch wenn ich das Verhalten meines Vaters zu meinen Gunsten drehen wollte, ärgerte mich seine Reaktion nach wie vor maßlos.

Die Blumen waren eine Lüge. Sie standen nicht für die Liebe meines Vaters zu mir. Sie standen für gar nichts.

Diese Erkenntnis traf mich hart und ich wurde zornig. Von jetzt an handelte ich instinktiv. Nachdem ich meine Gabe ausgestreckt und den regelrechten Rosenwald abgetastet hatte, stellte ich zufrieden fest, dass sich dort niemand befand.

Ich begann oben und ganz langsam. Auf den ersten Blick sah man die eintretende Veränderung nur, wenn man genau hinsah. Zwar hätte ich den kompletten Garten innerhalb eines Blinzelns auslöschen können, aber das war es nicht, was ich wollte. Abermals hinterließ ich mit meiner Gabe eine Botschaft.

Erschrocken keuchte Sara hinter mir auf. Sie hatte gemerkt was vor sich ging. Ich drehte mich nicht zu ihr um. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich auch so genau vor mir sehen, erst Überraschung, dann in sich umschlagendes Entsetzen.

Ihre Reaktion ließ mich mit dem Mundwinkel zucken, fast hätte ich zufrieden gelächelt.

Mittlerweile hatte ich das obere Drittel der Blumen ausgetrocknet und sie so jeglicher Farbe und Pracht beraubt. Sobald ich mit ihnen fertig war, blieb nur braunes, dorniges Gestrüpp zurück. Ich wanderte tiefer und ließ das austretende Wasser zum Boden hin abfließen.

Aus den Augenwinkeln sah ich eine der Wäscherinnen mit einem großen Korb, der bis zum Rand mit weißer Wäsche gefüllt war, auf uns zu kommen. Abrupt blieb sie stehen und sah in dieselbe Richtung wie wir. Fassungslos glitt ihr der Korb aus der Hand und sie stieß einen spitzen Schrei aus. Sie starrte mich an, es war mir nur recht und ich lächelte ein böses Grinsen.

Die Rosen waren nun komplett vertrocknet. Die Wäscherin lief panisch davon. Die weißen Laken lagen vergessen auf dem Weg und blähten sich im Wind auf. Sara rührte sich auch jetzt nicht.

Zwar hatte ich die Blumen zerstört, doch es befriedigte mich noch nicht vollständig. Ich wünschte mir, dass niemals wieder etwas auf diesem Flecken Erde wuchs. Also spannte ich meine Macht auch über den darunter befindlichen Boden aus und entwässerte diesen ebenso. Das freigesetzte Wasser ließ ich über den Weg und auf die Wiese auf der anderen Seite fließen.

Zufrieden zog ich meine Magie zurück und lächelte breit. Ohne zu zögern stolzierte ich durch die Wasserlache weiter in Richtung Innenhof. Einen Moment später setzte sich auch Sara wieder in Bewegung. Ihre Füße tapsten vorsichtig durch das Wasser.

Natürlich wusste ich, dass die vertrocknete Erde beim nächsten Regen wieder gewässert werden würde, doch es war mir einerlei. Im Moment hatte ich mein Ziel erreicht. Ich trat in den nächsten Flügel des Schlosses ein und bemerkte erst jetzt meine weiteren Zuschauer. Sie wichen noch weiter in den Schatten und drückten sich an die Wand. Erhobenen Hauptes ging ich an ihnen vorbei und lächelte verstohlen über meinen gelungenen Aufbruch aus dieser Scheinwelt. Ich hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen, der sich rasch in Schloss und Stadt verbreiten würde.

Wir erreichten den Schlosshof, aber ich zögerte hinaus ins Licht zu treten. Wie so oft, verschaffte ich mir zunächst einen Einblick auf das, was mich erwarten würde. Es stand nicht die übliche Kutsche dort, sondern eine andere, größere, die von meiner Familie zum Reisen genutzt wurde. Sie war beladen mit meinen Truhen und auch noch anderem Gepäck, das nicht mir gehörte.

Auf dem Hof herrschte reger Betrieb überall sah man Männer und Pferde, die einigen Lärm machten. Ich konzentrierte mich auf die Gesichter und hoffte auf bekannte zu treffen.

Asant stand nah bei der Kutsche und rief Befehle, zwar hatte er mir den Rücken zugewandt, dennoch erkannte ich ihn. Neben ihm stand Sartes und musterte das Geschehen mit mürrischer Miene. Etwas weiter entfernt entdeckte ich Menortus, der sein Pferd am Zügel hielt und noch finsterer dreinblickte. Es sah tatsächlich so aus als würde er uns begleiten. Aber das konnte doch unmöglich sein, immerhin war er der Leibwächter meines Vaters.

Es waren die einzigen, die mir mehr als nur flüchtig bekannt waren. Außer diesen dreien waren noch geschätzte zweidutzend andere Männer auf dem Platz, die den Aufbruch vorbereiteten. Davon einige Pagen, aber noch mehr Ritter aus unteren Garden.

Mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Wo zum Henker steckte Van? Dass er nicht dabei war, konnte nur bedeuten, dass Vater ihm nicht mehr traute, was mich betraf. Das warf meine ganzen Pläne über den Haufen. Panik machte sich in mir breit. Was sollte ich jetzt nur tun? Vorsichtig spähte ich herüber zum Hauptgebäude. Dort standen mein Vater und meine Schwestern, die ihn zu beiden Seiten flankierten. Grenadine sah unglücklich aus. Mein Vater und Gisell waren verschlossen und nicht zu deuten.

Abermals schaute ich mir den Platz genau an, in der Hoffnung Van beim ersten Mal lediglich übersehen zu haben. 

Nichts, er war nirgends zu sehen. Ich musste mich mit aller Macht beherrschen, um nicht gequält aufzustöhnen.

Ein Geräusch weckte meine Aufmerksamkeit und ich schaute in die Richtung, aus der es gekommen war. Die Stalltür war geräuschvoll aufgestoßen worden. Gebannt sah ich zu, wer herauskäme und schon sah ich einen Pferdekopf der mir mehr als bekannt war. Vor Erleichterung schlug mein Herz schneller und nun trat auch Van hinter Lian heraus und führte auch Tinka am Zügel.

Ich hielt das Lächeln zurück, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten wollte und versuchte möglichst betrübt auszusehen.

Mit gerecktem Haupt und leicht hoch gezogenen Schultern trat ich nun endlich aus den Schatten heraus. Die Betriebsamkeit stoppte für einen Moment und ich hatte die allgemeine Aufmerksamkeit inne. Ich starrte stur geradeaus und hielt auf die Tür der Kutsche zu. Sie stand bereits offen und ich stieg die wenigen Stufen empor, zog den Kopf ein und kletterte hinein.

Ich richtete mich auf und wollte mich setzen, da bemerkte ich plötzlich, dass ich nicht allein hier drinnen war. Vor Schreck zuckte ich zurück und spähte in das schummerige Licht, das durch die Vorhänge fiel. Auf der linken Bank saß eine Frau, die mich skeptisch musterte. Ihr dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Ein lockerer Knoten hielt es im Nacken zusammen. Im Sitzen konnte ich es zwar schlecht einschätzen, doch sie schien ein ganzes Stück kleiner als ich zu sein, war jedoch kräftig gebaut. Sie trug ein schlichtes Kleid und machte einen gepflegten Eindruck. Ich hatte sie noch nie gesehen und konnte mir nicht erklären, was sie hier machte.

„Wer seid Ihr?“, flüsterte ich.

Die Fremde nickte mir zu. „Mein Name ist Morena.“

„Und was tut Ihr hier?“

„Ich werde Euch natürlich begleiten, Majestät.“, sagte sie in einem Tonfall als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

„Und wozu?“, fragte ich vorsichtig. War Vater etwa der Meinung ich hätte wie als Kind eine Gouvernante nötig?

„Ich bin Hebamme.“, sagte sie schlicht.

Diese Antwort verschlug mir den Atem und ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. 

Schließlich setzte ich mich auf die andere Bank, so weit wie es ging von dieser Frau weg und schwieg. Morena war mir nicht sonderlich sympathisch, obwohl wir uns gerade einmal vorgestellt hatten, kam es mir so vor als könnte sie mich nicht leiden.

Langsam stieg nun auch Sara in die Kutsche. Ich hatte die ganze Zeit den Weg versperrt. Sie setzte sich mir gegenüber, rückte jedoch noch etwas weiter in die Mitte der Bank und senkte den Kopf.

Also hatte sie gewusst, dass wir nicht die einzigen in der Kutsche waren, sonst hätte sie sich vorgestellt. Sara war zwar verräterisch und verlogen, aber trotz alledem höflich.

Die Versuchung hinaus zu meiner Familie zu sehen war groß, doch ich beschwor mich, es nicht zu tun. Ohne hinzusehen, ergriff ich den Vorhang an meinem Fenster und riss ihn ruckartig zu.

Gleich fühlte ich mich wohler. Allerdings gefiel es mir nicht meinen schützenden Kokon teilen zu müssen, sodass ich am liebsten selbst geritten wäre, doch das war vermutlich keine gute Idee im Augenblick. Ich war noch nicht vollends davon überzeugt, dass die Schwangerschaft sicher war und ich das Kind durch den ganzen Stress und Ärger nicht vielleicht noch verlieren könnte.

Das war das letzte, was ich wollte, trotz der Unangenehmlichkeiten fühlte es sich außerordentlich gut an Vans Kind zu tragen.

Die letzten Vorkehrungen wurden getroffen und wir brachen auf. 






 


Vertrauen


 

 

Es lag schon einige Jahre zurück seitdem ich das letzte Mal in der kleinen Villa am Waldrand gewesen war. Sonst ein Ort der Ruhe, kam es mir heute wie ein Gefängnis vor.

Die gelb verputzten Wände hoben sich deutlich von dem dunkleren Hintergrund, den die Bäume des Waldes bildeten, ab.

Das Grundstück lag abgelegen von einer kleineren Stadt. Von hier aus war sie jedoch nicht zu sehen, sie lag hinter den westlichen Hügeln über die sich die Straße schlängelte. Wir bogen auf den Weg, der zu meinem künftigen Aufenthaltsort führte. Es widerstrebte mir, es Zuhause zu nennen, da ich nicht vor hatte, lange hier auszuharren. Ich fühlte mich heimatlos, weil mein Vater mich aus meinem alten Heim vertrieben hatte. Auch Gorania hatte dadurch seine Bedeutung verloren. An diesem Ort gab es nichts mehr für mich. 

Das Gelände war mit schweren Eisenstreben umzäunt. Die einzige Lücke bildeten die beiden großen Torflügel. Sie waren bereits geöffnet und an jeder Seite stand ein Bediensteter, bereit sie zu schließen, sobald wir sie passiert hätten. Das hieß, wir wurden bereits erwartet, hätte ich mir denken können. Natürlich hatte mein Vater uns Boten vorausgeschickt, die das Personal vorwarnen sollten, sodass alles für unsere Ankunft bereit wäre.

Unsere kleine Kolonne erreichte das Grundstück und der Kies knirschte unter den beschlagenen Hufen der Pferde. Die Kutsche fuhr vor und hielt direkt vor dem Eingang des Gebäudes, schon griff ich nach der Türklinke. Ich musste dringend hier raus. Weg von diesen beiden Frauen, deren Gegenwart mir überhaupt nicht behagte. 

Mein Griff ging ins Leere. Schwungvoll wurde die Tür von außen aufgezogen. Einer der Diener stand dort und lächelte zu mir hoch, es wirkte verkrampft. Ich stieg die Stufen hinunter und bahnte mir einen Weg durch das wartende Personal. Sie sahen verunsichert aus, vermutlich wunderten sie sich über den plötzlichen Besuch.

Bevor jemand auf die Idee kam mich anzusprechen, marschierte ich an ihnen vorbei nach drinnen. Ich achtete kaum auf meine Umgebung, hatte nur mein Ziel vor Augen: Das Zimmer in dem ich für gewöhnlich wohnte. So selten wie nie sehnte ich mich nach Einsamkeit. Ich war es leid von allen angestarrt zu werden. Meine Schritte hallten durch die Eingangshalle und erzeugten ein schwaches Echo bei jedem Mal, wenn einer meiner Absätze auf die hellen Marmorfließen knallte.

Auf dem ersten Treppenabsatz hielt ich inne und schaute zur Decke, die so weit über mir zu liegen schien. Eine detailreiche Schlachtenszene zierte den steinernen Himmel über mir. Es war eine Darstellung des großen Krieges mit dem Festland, der mittlerweile Jahrhunderte zurück lag.

Aus dieser Zeit waren uns nur Mythen geblieben, sämtliche Aufzeichnungen waren vernichtet und längst konnte hier niemand mehr genau sagen worum es in diesem Konflikt ging. Dieses Wissen war mit den Generationen immer mehr in Vergessenheit geraten.

Geräusche wehten von der doppelflügeligen Eingangstür zu mir und ich senkte meinen Blick von der Malerei. Meine Habseligkeiten wurden bereits abgeladen und soeben trugen Bedienstete die ersten Truhen herein.

Ich hatte wenig Lust ihnen im Weg zu stehen und setzte meinen Weg fort. Ich raffte meine Röcke und stieg die breite Treppe zu der die beiden unteren oval geschwungenen Treppen führten empor.

Mein Zimmer lag sehr zentral, es war die nächste Tür rechts von der größten in der Mitte, hinter der das Zimmer meines Vaters lag. Verglichen mit dem Schloss in Gorania war diese Villa winzig, nicht einmal annähernd so groß wie einer der drei Hauptflügel. Von daher musste jedem ein Zimmer genügen, damit genug Platz für Personal und Gäste blieb.

Zielstrebig öffnete ich meine Tür und blieb im Rahmen stehen. Mein Blick huschte durch das Zimmer. Das Bett sah aus als sei es frisch bezogen worden. Es war in aller Eile geschehen, an einer Ecke war das Laken nicht richtig gefaltet und stand hervor. Ein Fehler, der den bedächtigen Hausmädchen sonst nicht unterlaufen wäre.

Ein Strauß gelber Lilien stand auf dem Schminktisch und verströmte einen angenehmen Duft. Ich trat an den Tisch heran und schaute in den Spiegel. Auch wenn ich zuvor der Meinung gewesen war, nicht wissen zu wollen, wie schlimm ich aussah, hatte die Neugier bei all den erschrockenen Blicken letztendlich obsiegt.

Der Riss in meiner Unterlippe war immerhin kaum zu sehen, die Schwellungen dagegen umso mehr. Die linke Wange, die Vater geschlagen hatte, war stark gerötet und fiel weniger auf als meine rechte Schläfe mit der ich auf den Fußboden aufgeschlagen war. Sowohl die Schläfe als auch die darunter liegende Wange waren ein einziger dunkler Fleck, dessen Farbe von blau zu lila fließend überging. Es sah aus als hätte ich eine gehörige Tracht Prügel hinter mir und nicht nur einen Schlag.

Hinter mir hörte ich angestrengtes Schnaufen. Im Spiegel sah ich die zwei Halbwüchsigen, die eine der wuchtigen Kisten hoch geschleppt hatten. Sie sahen sich suchend um und schienen sich nicht zu trauen mich anzusprechen.

„Stellt sie einfach auf den Boden.“, sagte ich ohne mich zu ihnen umzudrehen. Ich studierte weiter mein Gesicht.

Die beiden kamen meiner Aufforderung nur zu gern nach. Sie trugen die Truhe in eine Ecke und setzten sie vorsichtig ab. Hinter ihnen wartete schon das nächste Paar.

Ich war meinen Anblick bald leid und ging hinüber zum Fenster. In einiger Entfernung sah ich ein paar Felder, die zu den Bauernhöfen in der Nähe gehörten. Direkt um das Anwesen herum waren jedoch nur Wiesen und Wald. Dort würde ich mich vermutlich die nächsten Tage aufhalten, so hatte ich vor den anderen einen Grund mit Van zusammen zu sein, schließlich musste er auf mich aufpassen, wenn ich durch den Wald spazieren wollte. Und das wollte ich auf jeden Fall. Schnellstmöglich wollte ich unsere weiteren Schritte mit ihm planen und von hier verschwinden.

Endlich waren alle Truhen im Zimmer und ich hatte meine Ruhe. Ich ging zur Tür herüber, um sie zu schließen. Ich drückte sie zu und wollte abschließen. Beim Anblick des Schlosses stockte ich. Es steckte kein Schlüssel in dem Zylinder. Ich öffnete die Tür wieder und schaute auf der anderen Seite nach. Auch hier war er nicht.

Mit einer bösen Vorahnung schloss ich die Tür und durchstöberte das Zimmer. Auf keinem der Tische oder Schränke konnte ich den Zimmerschlüssel entdecken. Er war auch in keiner der Schubladen.

Das konnte nur bedeuten, dass Vater in seinen Anordnungen für das Personal dafür gesorgt hatte, dass er mir weggenommen worden war.

Na wunderbar, dahin war die Privatsphäre. So konnte ich Van unmöglich mit auf mein Zimmer nehmen. Viel zu leicht könnte jemand etwas von mir wollen und ich hätte keine Möglichkeit Van schnell genug zu verstecken, erstrecht nicht lautlos.

Frustriert schlug ich mit der flachen Hand auf den Nachtschrank, den ich als letztes untersucht hatte und fluchte leise vor mich hin.

Die Tür schwang mit einem leisen Knarren auf und jemand betrat mein Zimmer. Erschrocken hielt ich inne und hörte mit dem Fluchen auf. Auf dem Boden hockend drehte ich mich zu dem Eindringling um. Niemand betrat meine Zimmer ohne nicht wenigstens anzuklopfen, geschweige denn zusätzlich darauf zu warten bis ich sie herein ließ. Niemand außer Van. Was er vermutlich nicht so bald wagen würde, schon gar nicht am helllichten Tag, wenn alle noch mit unserer Ankunft beschäftigt waren.

Die Hebamme stand hinter mir und blickte von oben auf mich herab. Empört rappelte ich mich hoch und warf ihr meinen finstersten Blick zu. „Wie könnt Ihr es wagen, einfach einzutreten und nicht einmal vorher an die Tür zu klopfen?“

Sie starrte kalt zurück, nicht im Mindesten eingeschüchtert. „Euer Vater hat mich instruiert genau so Euer Zimmer zu betreten, wenn Euch das missfällt, müsst Ihr Euch wohl bei ihm beschweren.“

Ihr gelassener Tonfall machte mich nur umso wütender. Erst nahm man mir den Schlüssel und nun spazierte jeder hier hinein wie er mochte. Im Moment konnte ich es nicht ändern, es sei denn ich bekäme den Schlüssel in die Finger.

„Was wollt Ihr?“

„Mich über den Stand Eurer Schwangerschaft informieren.“

Mein Blick wurde schmal. „Wozu?“

Meine Frage schien sie tatsächlich zu amüsieren. Sie lächelte mehr oder weniger, was ihren Gesichtsausdruck auch nicht freundlicher machte. „Ich bin Eure Hebamme und muss wissen, wie es Euch und dem Kind geht, damit ich mich bestmöglich um Euch kümmern kann.“

Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Vermutlich hatte sie recht, auch wenn ich sie immer weniger leiden konnte. Sie war schließlich der Meinung mein Kind tatsächlich zu entbinden. Ich beherrschte mich, nicht zu lächeln bei dem Gedanken sie nur wenige Tage ertragen zu müssen.

„Also schön. Was wollt Ihr wissen?“, fragte ich seufzend.

Morenas Miene hellte sich ein wenig auf.

„Wie weit seid Ihr?“

„Fünfzehnte Woche.“

„Hattet Ihr Zwischenblutungen?“

„Eine.“

„Wann und wie stark?“

„Eher schwach, vor mehreren Wochen.“ Ich gab ihr nur die blanken Fakten. Vielleicht wurde ich sie so schneller los. Außerdem ging der Rest sie auch nichts an.

„Andere Auffälligkeiten?“

Was konnte es schaden es ihr zu sagen?

„Mir wird immer noch häufig übel.“

Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch und dachte darüber nach.

„Ist es so schlimm wie zu Beginn der Schwangerschaft?“

„Annähernd, aber etwas weniger oft.“

„Wann war Euch das letzte Mal schlecht?“

„Vorhin, kurz bevor wir aufgebrochen sind.“

„Habt Ihr Euch erbrochen?“

„Nein.“

Erneut schwieg sie und ich fragte mich, wie lange dieses Frage und Antwort Spiel noch dauern sollte. Ich wollte an die frische Luft. Raus aus diesem Zimmer, das mir keine Geborgenheit bot. Dann lieber unter den freien Himmel.

„Ich werde Euch einen speziellen Tee kochen lassen, dann dürfte es etwas besser werden.“

„Danke.“ Ich meinte es sogar ernst. Es wäre schön, wenn mir nicht ständig schlecht würde.

„Ich werde gleich in der Küche Bescheid geben und ihnen die nötigen Kräuter bringen. Bis später, Prinzessin.“

Lieber später als früher. Ihr Besuch - oder sollte ich es Überfall nennen? - hatte meine Laune weiter verschlechtert. „Auf Wiedersehen, Morena.“

Als sie endlich das Zimmer verlassen hatte, atmete ich erleichtert durch. Ich wollte noch immer in den Garten, hielt mich aber zurück, da ich der Hebamme nicht sofort hinterher stürmen wollte. Sonst fielen ihr eventuell noch weitere Fragen ein.

Ich tigerte durch das Zimmer und stieß ein paar der Truhen mit meinem Gepäck auf und wühlte in ihnen herum. Es wäre zu auffällig, wenn es nicht wenigstens ein bisschen danach aussah als würde ich auspacken. Jemand könnte auf den Gedanken kommen, dass ich nicht beabsichtigte lange hier zu bleiben und diesen Eindruck wollte ich auf keinen Fall hinterlassen.

Mittlerweile waren einige Minuten vergangen seitdem Morena die Tür hinter sich geschlossen hatte und ich wagte mich hinaus in den Flur.

Mit leisen Schritten trat ich an das Geländer der Galerie und spähte vorsichtig in die unter mir liegende Eingangshalle. Es war niemand zu sehen, ein Umstand, der mich erleichtert aufatmen ließ. Vermutlich hatte jeder alle Hände voll mit unserer Ankunft zu tun.

Möglichst lautlos schlich ich die Treppen herunter und hielt auf den linken Seiteneingang zu. Mir kam der Gedanke einen Umweg über die Küche zu machen. Wenn jemand wusste wo sich mein Zimmerschlüssel befand, dann die Haushälterin. Auch wenn meine Chancen ihn zurückzubekommen mehr oder weniger gleich Null waren, wollte ich nicht so schnell aufgeben. Einen Versuch war es allemal wert.

Ich hatte schon fast die Tür zur Küche erreicht, als mir einfiel, dass Morena ebenfalls hierher wollte. Ich würde es später versuchen, wenn ich weniger Gefahr lief ihr über den Weg zu laufen. Im Moment brauchte ich den Schlüssel sowieso nicht. Also drehte ich mich wieder um und verließ das Gebäude durch den Seiteneingang.

Der Garten hier war wesentlich kleiner als die großen Gärten hinter dem Schloss in Girada, doch das machte ihn nur umso gemütlicher. Auf der Suche nach einer geeigneten Rückzugsmöglichkeit kam ich an dem Gemüsebeet, das hinter der Küche lag und einigen Blumenbeeten vorbei.

Ich ging immer weiter in den hinteren Teil des Gartens, der bereits fast an den Wald grenzte. Hinter einigen hohen Rhododendronbüschen entdeckte ich eine schmale Bank, die ich zuvor durch die dichten Sträucher gar nicht gesehen hatte. Das war genau das, wonach ich gesucht hatte. Hier fände mich niemand so schnell. Ich setzte mich und besah mir meine neue Zuflucht. Ganz in der Nähe nach einigen Büschen, Sträuchern und kleinen Bäumen stand der Zaun. Hinter ihm folgte ein kurzes Wiesenstück in das bereits die ersten Ausläufer des Waldes führten.

Die rosanen Rhododendronblüten überall um mich herum verströmten einen angenehmen süßlichen Duft. Ich schloss die Augen und sank etwas tiefer auf die Bank. Die Ruhe war wundervoll und ich genoss sie in vollen Zügen.

In Gedanken schmiedete ich bereits Pläne wie Van und ich am besten von hier verschwinden konnten. Es war nicht ganz einfach ungesehen zu entkommen. Tag und Nacht standen Wachen auf ihren Posten und hielten nach Gefahren Ausschau. Man konnte ihnen kaum glaubhaft erklären, warum wir beide mitten in der Nacht mit vollem Gepäck ganz allein weg mussten. Erst recht nicht, wenn die Nachricht meiner Schwangerschaft die Runde gemacht hatte.

Natürlich könnte ich sie außer Gefecht setzen, aber dabei konnte ich mir nicht sicher sein, dass sie nicht schrien, während ich angriff, es müsste schon sehr präzise sein, um das zu verhindern. Außerdem wüsste man sehr schnell, dass etwas passiert war, wenn überall bewusstlose Wachen herum lagen. So würde man uns viel zu schnell auf die Schliche kommen und versuchen uns zu folgen.

Wir könnten auch behaupten auszureiten und dann einfach nicht zurück kommen. Allerdings bliebe hier wieder das Problem mit dem Gepäck zu bewältigen. Prall gefüllte Satteltaschen und ein Rucksack fielen auf, wenn man angeblich nur ein paar Stunden unterwegs sein wollte. Ich zerbrach mir auch weiterhin den Kopf und hoffte, Van würde etwas Besseres einfallen als mir bisher. 

Kies knirschte in einiger Entfernung. Jemand ging über die kleinen Wege zwischen den Beeten und kam in meine Richtung. Auch wenn man auf den Kieswegen in Damenschuhen nicht immer leicht voran kam, so waren die kleinen Steinchen doch hilfreich. Man wusste, wann jemand in der Nähe war.

Ich behielt die Augen geschlossen und machte mich noch etwas kleiner. Vielleicht hatte ich Glück und wurde nicht entdeckt. Ich streckte die Fühler meiner Gabe aus. Ganz in der Nähe ging eine einzelne Person durch den Garten, der Größe nach zu urteilen ein Mann. Er kam direkt in meine Richtung, so als wüsste er genau, wo ich war.

Er kam um den Rhododendron herum und ich öffnete meine Augen. Ich hatte gehofft, es könnte Van sein, leider hatte ich mich getäuscht. Es war Asant. Immerhin, es hätte noch viel schlimmer kommen können, wenn es beispielsweise Menortus gewesen wäre.

Er wirkte nicht überrascht, demnach hatte er mich gesucht oder wenigstens mit mir gerechnet.

„Darf ich mich setzen?“

„Nur zu.“ Ich wies mit meiner Hand auf den freien Platz neben mir. Ich konnte mir denken worum es ging. Zuvor hatte er nie ein Gespräch mit mir gesucht, aber ich wartete darauf, dass er anfing. Schließlich war es sein Anliegen und nicht umgekehrt.

Asant setzte sich an das andere Ende der Bank. Ganz darauf bedacht mir nicht zu nah zu kommen. Ernst musterte er mein Gesicht.

„Wie geht es Euch?“, fragte er nach einer Weile.

„Ganz gut. Es sieht schlimmer aus als es ist.“

Asant erwiderte nichts, sah mich nur weiter an. Ich hielt seinem Blick stand, und widerstand dem Drang meinen zu senken. Es hatte den Anschein, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. Durch das lange Schweigen wurde mir langsam etwas mulmig zumute und ich brach es.

„Was kann ich für Euch tun?“

Asant sah überrascht aus, fing sich jedoch schnell wieder.

„Ich möchte Euch etwas fragen. Auch wenn ich nicht glaube, dass Ihr mir antworten werdet, habe ich dennoch das Gefühl, wenigstens fragen zu müssen.“ Es war ihm sichtlich unangenehm mich darauf anzusprechen. Andererseits konnte ich ihn auch verstehen. Er nahm die ihm übertragenen Aufgaben sehr ernst.

„Fragt Ihr aus eigenem Interesse oder weil Ihr es für Eure Pflicht haltet?“

„Teils teils.“, gestand er.

„Es tut mir leid, aber ich kann es Euch nicht sagen.“

„Das dachte ich mir bereits, trotzdem musste ich einfach fragen.“ Er schaute in Richtung Wald, ich folgte seinem Blick, sah jedoch nichts, was ich nicht schon zuvor gesehen hatte.

„Was würdet Ihr tun, wenn Ihr wüsstet, wer es ist?“, fragte ich ihn.

Asant seufzte, bevor er antwortete. „Ich müsste ihn melden.“

„Ich weiß, was Eure Pflicht wäre. Ich habe gefragt, was Ihr tätet.“

Jetzt sah er wieder zu mir herüber und dachte über meine Worte nach. „Ich denke, ich käme meiner Pflicht nach.“ 

„Das ist es, was ich nicht riskieren kann.“, sagte ich leise.

„Warum nicht?“

Es war seltsam mit Asant über meine Beziehung zu Van zu sprechen. Aber es war ein merkwürdig gutes Gefühl mit einem Unbeteiligten darüber reden zu können.

„Ich habe meinen Vater noch nie so wütend erlebt.“, setzte ich an.

Asant schnaubte. „Ich ebenso wenig.“

„Und das ist das Problem. Er lässt nicht mit sich reden, das habe ich bereits mehrfach versucht. Ich weiß nicht, zu was er fähig wäre, wenn er einen Namen hätte. Das macht mir Angst und deswegen kann ich nicht riskieren, dass mein Vater erfährt, wer es ist.“

„Meint Ihr, er würde ihm etwas antun?“, fragte Asant verblüfft als sei er zuvor gar nicht auf die Idee gekommen.

„Ich befürchte es, man könnte es immerhin als Hochverrat auslegen. Mir scheint, als fühlte mein Vater sich durch mein Verhalten persönlich in seiner Ehre gekränkt und Männer mit verletztem Stolz neigen nach meiner Erfahrung dazu vorschnell und zu impulsiv zu handeln.“ Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Ich atmete einmal tief durch, bevor ich fortfuhr. „Könntet Ihr ruhigen Gewissens einen Eurer Männer in den Tod schicken, nur weil der König sich von seiner Tochter beleidigt fühlt?“

Vielleicht änderte Asant seine anfängliche Meinung. Aber selbst wenn er es täte, könnte ich es ihm nicht verraten. Ich fürchtete die möglichen Konsequenzen zu sehr.

Asant fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar. „Nun, wenn Ihr es so sagt…“ Er machte eine Pause und überlegte sich seine nächsten Worte genau. „Ich muss gestehen, unter diesen Umständen wäre ich mir nicht mehr so sicher.“

„Trotzdem kann ich es Euch nicht sagen. Bis mein Vater es nicht in seinen Dickschädel bekommen hat, werde ich niemandem verraten, wer es ist.“

„Ihr müsst ihn sehr lieben, wenn Ihr das alles auf Euch nehmt, um ihn zu schützen.“ Es war keine Frage, sondern eine ausgesprochene Tatsache.

Mir schoss die Röte ins Gesicht, doch ich blieb eisern und hielt seinem Blick stand. „Ja.“, flüsterte ich zustimmend. „Was meint Ihr mit ‚das alles‘?“

„Die grobe Behandlung Eures Vaters, die Tatsache, dass er Euch mehr oder weniger ins Exil geschickt hat und die Vertuschungsversuche. Sucht Euch etwas aus.“, sagte er achselzuckend.

Spöttisch verzog ich die Mundwinkel. „Nicht zu vergessen, dass mir mein Zimmerschlüssel abgenommen wurde und diese schreckliche Person den Auftrag hat, wann immer sie möchte hereinzuplatzen.“

Das schienen Neuigkeiten für ihn zu sein. „Von wem sprecht Ihr?“

„Morena, der Hebamme, sie stand vorhin plötzlich mitten in meinem Zimmer. Ich finde es furchtbar, wenn ich hinter mir nicht abschließen kann.“

Asant brummte zustimmend. „Ihr seid nicht die einzige.“

„Wie meint Ihr das?“

„Soweit ich es mitbekommen habe, besitzt keiner von uns einen Zimmerschlüssel.“, sagte er gelassen.

„Das wusste ich nicht.“ Eigentlich hätte ich es mir denken können. So konnte Vater sicher sein, dass ich mich zu keinem der Ritter schlich.

Ich sah zu Asant herüber und hob eine Augenbraue hoch. „Habt Ihr auch persönliche Anweisungen mich betreffend erhalten?“

„Ich fürchte ja.“ Er sah unglücklich aus.

„Darf ich fragen, worum es sich handelt? Oder soll ich es erst wissen, wenn ich selbst darauf komme?“ Der Gedanke daran, was mein Vater sich alles überlegt haben könnte, um mir das Leben schwer zu machen, behagte mir ganz und gar nicht.

„Ihr werdet es ohnehin merken, von daher kann ich es Euch auch gleich sagen.“

Ich wartete gespannt auf seine Antwort und hoffte, sie sei nicht zu schrecklich. 

„Ich soll heraus finden, welcher Ritter es ist und Euch nicht aus den Augen lassen.“

Das waren wahrlich keine guten Neuigkeiten.

„Soll das heißen, jetzt begleitet mich nicht nur Sir Van sobald ich das Haus verlasse, sondern Ihr auch noch?“

Das wäre furchtbar, wie sollten wir so unsere Flucht planen?

„Genauso ist es.“

Mist, verdammter.

„Seid Ihr mir deswegen in den Garten gefolgt?“

„Nicht direkt. Hauptsächlich wollte ich mit Euch reden.“

Das machte mich neugierig. „Hatten wir das Thema, das Euch interessiert bereits oder ist es noch etwas anderes?“

„Bisher nur zum Teil.“

„Was ist es noch?“

Er sah mir direkt in die Augen und mir schien als würde ich unter seinem Blick schrumpfen.

„Ist Van der Mann, den Ihr liebt?“, fragte er frei heraus.

Eigentlich hätte mich die Frage nicht überraschen dürfen so nah wie sich die beiden standen. Durch Vans Erzählungen hatte ich Asant besser kennengelernt als dieser ahnte. Ich versuchte meinen Schrecken mit einer Gegenfrage zu überspielen. „Wie kommt Ihr auf ihn?“

„Es ist das, was die meisten glauben.“

„Glaubt Ihr es auch?“

„Vielleicht.“

Irgendwie musste ich Asant vom Thema abbringen, bevor ich mich durch mein Verhalten verraten konnte. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und endlich hatte ich eine passable Lösung, wie mir schien.

Ich hielt meinen Finger zur Verdeutlichung in die Luft und schuf an meiner Fingerspitze entlang ein schmales, bereits verdichtetes Wasserband. Asant machte große Augen, sagte aber nichts und wartete auf meine Erklärung.

„Die meisten Menschen würden glauben, dass diese geringe Menge Wasser nicht einmal zum Blumengießen reichte.“ Mein Finger zuckte nach vorn und gleichzeitig schoss ich das Wasser ab. „Und erst recht nicht hierzu.“ Ich ließ es über die Büsche und Bäume des Gartens und knapp oberhalb des Zaunes sausen. Einen Sekundenbruchteil später schlug die Wassersichel auf halber Höhe in den Stamm des großen Ahorns, den ich anvisiert hatte.

Der Baum fiel nach hinten weg und riss während seines Falls kräftige Äste aus den umstehenden Baumkronen.

Das ganze Gewirr ging krachend zu Boden. Die Erde vibrierte unter unseren Füßen. Ich rief das Wasser als Kugel zu mir zurück und hielt sie über meiner geöffneten Hand im Schoß. Durch den Lärm waren sämtliche Vögel verstummt.

Ich sah wieder zu Asant herüber. Er war völlig erstarrt. Sein Mund stand ihm leicht offen und er starrte mit geweiteten Augen in den Wald. Dann fing er sich allmählich wieder, fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und drehte sich zu mir um. Sein Blick blieb an der Wasserkugel hängen und zuckte noch einmal kurz zu der Lücke im Wald herüber.

„Obwohl die meisten glaubten, ich könnte hiermit nur Blumen gießen, so irrten sie sich dennoch. Nur weil die Mehrheit der Meinung ist, das etwas der Wahrheit entspräche, nur weil genug Menschen davon überzeugt sind, so können sie trotzdem vollkommen falsch liegen.“ 

Mein Auftritt schien die gewünschte Wirkung zu haben. Asant schien noch immer sprachlos. Wieder warf er einen flüchtigen Blick auf die Kugel in meiner Hand, bevor er mir ins Gesicht sah. Sein Kehlkopf zuckte, als er schwer schluckte.

„Dann ist es also nicht Van?“ Er war hartnäckig.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich wollte Euch nur verdeutlichen, dass nicht alles so sein muss, wie es für viele Menschen scheint.“

Als Asant nach einer Weile immer noch nichts sagte, führte ich meine Antwort weiter aus. „Nein, er ist es nicht.“

Asants Miene hellte sich auf, weil ich endlich konkret wurde, aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr ich fort. „Aber macht Euch keine Hoffnungen. Das ist die Antwort, die ich Euch auf jeden Namen geben werde.“

Verdrießlich sah er mich an, doch dann zuckte sein Mundwinkel nach oben und er schmunzelte fast. „So etwas dachte ich mir bereits. Ich musste trotzdem fragen, aber wenn ich ehrlich bin, bin ich froh, es nicht zu wissen.“

Ich musste ebenfalls schmunzeln.

„Nun bleibt mir nur übrig Eurem Vater zu sagen, dass nichts aus Euch herauszubekommen ist, egal wie sehr ich Euch auf die Nerven falle.“

Jetzt wurde aus meinem Schmunzeln sogar ein echtes Lächeln, welches außer Van selten jemand zu Gesicht bekam. Dessen war sich auch Asant bewusst, seine Augenbrauen zuckten überrascht in die Höhe.

„Ihr nervt mich nicht.“, sagte ich schließlich.

„Noch nicht.“, korrigierte er ernst.

Ich runzelte verwundert die Stirn.

„Ihr werdet mich nun wohl jeden Tag zu Gesicht bekommen. Bald seid Ihr meiner sicher überdrüssig.“

Er hatte recht, auch wenn es aus einem anderen Grund war als er dachte, so behielt ich es trotzdem für mich.

„Ach was, es gäbe weitaus schlimmere Gesellschaft als Eure.“, sagte ich stattdessen locker.

„Darf ich fragen, wen zum Beispiel?“

„Nur, wenn Ihr mir versprecht, dass meine Begleitung auf Euch und Sir Van beschränkt bleibt.“ Ich drohte spielerisch mit erhobenem Zeigefinger.

„Versprochen. Also, wer ist schlimmer als ich?“, fragte er lächelnd.

„Menortus.“ Ich verzog mein Gesicht, nicht auszudenken, wenn er Van und mich statt Asant überallhin begleiten würde. 

„Zugegeben, einfach ist es mit ihm nicht. Es hat mich ohnehin gewundert, dass der König ihn mit hierher geschickt hat.“

„Vermutlich würde ich das keine Woche aushalten und nur noch in meinem Zimmer sitzen bleiben.“, fuhr ich fort. Asant lächelte weiterhin. 

„Es klingt gemein, aber ich mag ihn nicht.“, sagte ich seufzend. Es war eine ganz neue Erfahrung mit jemand anderem außer Van so offen zu sprechen, aber je länger unser Gespräch dauerte, desto besser verstand ich, weshalb Van so eine hohe Meinung von Asant hatte.

„Da Ihr meine Gegenwart erträglich findet, mögt Ihr mich demnach?“

„Schon.“, sagte ich zögernd. Es stimmte zwar, erschien mir jedoch auffällig, dass er so direkt danach fragte. Ich versuchte mich zu beruhigen und sagte mir, mich nicht so leicht aus der Ruhe bringen zu lassen und hinter jeder Frage eine Falle zu vermuten. Außerdem war Asant laut Van für Ränkespiele ohnehin nicht empfänglich.

„Darauf könnt Ihr Euch etwas einbilden. Ihr gehört zu den wenigen Personen, auf die das zutrifft.“

„Ihr ehrt mich. Und da ich Euch ebenfalls mag, halte ich Wort und werde Eurem Vater sagen, dass ich der Meinung bin, nicht einmal Folter brächte eine gewünschte Antwort aus Euch heraus.“

„Danke, und nicht nur dafür.“, sagte ich leise. Wenigstens einer weniger, der bohren würde.

„Wofür denn noch?“

„Dafür, dass Ihr Euch zwischen mich und meinen Vater gestellt habt. Das hat mir viel bedeutet.“ Ich meinte es aufrichtig. Niemals hätte ich geglaubt, dass sich ein anderer dermaßen selbstlos für mich einsetzen könnte.

„Nun wo ich sehe, zu was Ihr fähig seid, bekomme ich mehr und mehr den Eindruck, Ihr hättet ihn selbst aufhalten können. Oder irre ich mich da etwa?“

Ich sah Asant traurig an. „Das hätte ich. Sogar ohne ihn zu verletzen.“

„Warum habt Ihr es nicht getan?“ Mir schien als würde ihn mehr als bloße Neugier zu dieser Frage veranlassen.

Spöttisch verzog ich das Gesicht. „Ich habe Euch doch etwas über männlichen Stolz erzählt.“ Asant nickte. „Ich bin um einiges mächtiger als mein Vater, schon bevor ich auf sein Drängen hin angefangen habe täglich an meiner Magie zu arbeiten. Seitdem wird die Kluft zwischen uns jedoch immer deutlicher. Käme es darauf an, hätte er gegen mich keine Chance.“ Ich schnaubte. „Es ist ihm schließlich nicht einmal gelungen, den Schild an meiner Tür zu durchbrechen. Wobei das Monate zurückliegt und ich es ganz spontan einfach getan habe, ohne vorher darüber nachzudenken, geschweige denn es schon einmal gemacht zu haben. Ich habe meine Grenzen immer noch nicht erreicht und werde zusehends stärker. Das weiß auch mein Vater und das ist es, was ihm Angst macht.

Aber das alles nützt mir nichts. Ich bin nicht einmal besonders stolz darauf. Ich bin mächtig, aber habe dennoch keine Macht. Ich habe alles, was man sich nur wünschen kann, aber es bedeutet mir nichts. Ich bin ein Vogel in einem Käfig. Die Tatsache, dass er aus Gold ist, macht es nicht besser. Es war mir lange Zeit egal, aber inzwischen haben sich die Dinge geändert.“

Ich sah Asant tief in die Augen, meine offenen Worte schienen ihm die Sprache verschlagen zu haben.

„Das einzige, was ich je wollte, was ich will, ist dieser Mann und er will mich auch. Das sollte doch etwas wunderbares sein. Das ist es auch. Nur leider sieht mein Vater das gänzlich anders. Hätte ich mich noch mehr widersetzt als ihm nur die Antwort zu verweigern, dann hätte ich ihn vor seinen besten Männern bloßgestellt. Ich glaube nicht, dass ihm das besonders gefallen hätte. Ich war mir sicher, er täte etwas Unüberlegtes und Unverzeihliches, sollte ich ihn noch wütender machen. Um das zu verhindern, ließ ich seine Schläge über mich ergehen und schwieg. Ich hätte mich von ihm grün und blau schlagen lassen, wenn das nötig gewesen wäre, damit sein Zorn keinen anderen trifft.“ Meine Stimme war belegt und ich wusste nicht mehr, was ich noch sagen sollte. Es hatte mich aufgewühlt über meine Gefühle zu sprechen. Erst recht, wo die meisten Menschen davon ausgingen, ich wäre zu keinerlei Empfindungen fähig.

Wieder knirschte der Kies hinter uns. Noch jemand kam nach hier draußen. Wer es wohl dieses Mal war?

Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und sah ebenso wie Asant nach links, um zu sehen wer dort auf uns zu kam.

Augenblicke später kam Van um das Meer aus rosa Blüten herum. Es tat gut, ihn zu sehen und ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Van schaute nur kurz zu mir herüber und sah dann an mir vorbei zu Asant. Ich sah seiner steifen Körperhaltung an, wie schwer es ihm fiel, mir nicht zuzulächeln oder etwas anderes Verräterisches zu tun. Es ging mir ebenso. Der Gedanke daran mit ihm nicht allein sein zu können, schnürte mir das Herz zu.

Van nickte uns zur Begrüßung zu, schaute gleich darauf jedoch zum Wald und runzelte die Stirn. 

„Habe ich mich doch nicht verhört.“, murmelte er kaum hörbar und ich war mir nicht ganz sicher, ob er das wirklich gesagt hatte. Dann sah er mich direkt an. „Warum habt Ihr einen Baum gefällt?“

Mit offenem Mund schaute ich zu ihm hoch. Langsam sollte ich mich daran gewöhnt haben wie ungewöhnlich seine Gedankengänge manchmal waren, bis ich endlich dahinter kam, worauf er eigentlich aus war.

Mein Blick zuckte kurz zu der Lücke zwischen den Bäumen, dann zu Asant und ruhte schließlich wieder auf Vans Gesicht. 

„Zu Verdeutlichungszwecken.“, sagte ich ausweichend. Immerhin war es mein Ablenkungsmanöver gewesen, damit Asant mich nicht weiter über Van ausfragte.

Van zog skeptisch eine Augenbraue hoch und sah ernst zu mir herunter.

„Du wusstest, dass sie das kann?“, schaltete Asant sich ein. Er warf mir einen flüchtigen Seitenblick zu, bevor er wieder Van ansah. Ich verstand. Er half mir das peinliche Schweigen zu überbrücken. Keiner von uns wollte aussprechen, was genau geschehen war und weswegen. Trotzdem schien er immer noch überrascht wegen meiner Fähigkeiten zu sein.

„Natürlich weiß ich, wozu sie fähig ist. Das und noch einiges mehr. Wir haben die letzten Monate kaum etwas anderes gemacht. Du würdest staunen.“ Zögernd sah er mich an. „Das heißt, du wirst es selbst sehen, sollte die Prinzessin ihre Übungen trotz ihres derzeitigen Zustandes fortsetzen.“

Also wusste er über Asants Anweisungen Bescheid. Vermutlich hatten sie sich auf dem Weg hierher darüber unterhalten. Ich nickte auf die unausgesprochene Frage hin. Solange wie nötig würde ich den Schein des Alltags wahren, bis Van und ich endlich von hier verschwinden würden.

Van musterte die Umgebung mit eindringlichem Blick, obwohl es hier auf dem Grundstück kaum notwendig sein dürfte. Ich rückte auf der Bank ein Stück weiter zu Asant herüber und schuf einen freien Sitzplatz.

„Setzt Euch, Ihr macht mich völlig nervös, wenn Ihr die ganze Zeit dort steht und finster dreinblickt.“ Das entsprach natürlich nur zum Teil der Wahrheit, viel sehnlicher wollte ich Van näher bei mir haben.

„Danke, aber von hier aus habe ich einen viel besseren Überblick.“, sagte er und verschränkte die Hände hinterm Rücken.

Ich verdrehte die Augen. „Als ob jemand in der Hecke sitzt und nur darauf wartet mich erdrosseln zu können, sobald Ihr Euch setzt.“

Van funkelte mich böse an. Es nagte an ihm, nie dahinter gekommen zu sein, wer die zahlreichen Anschläge auf mich verübt hatte. Zum Glück lag der letzte schon einige Wochen zurück.

„Na schön.“, murrte ich, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Umgebung. Kurze Zeit später war ich mir sicher und schlug die Augen wieder auf. „Hinten bei der Küche schleicht eine Katze durch die Beete, ansonsten befindet sich niemand außer uns dreien auch nur annähernd in der Nähe. Zufrieden?“

Endlich ließ er sich erweichen und schmunzelte, dann setzte er sich seufzend zu uns. Asant sah verwirrt von einem zum anderen und hatte seine Stirn in tiefe Falten gelegt.

Sein Blick blieb an mir hängen. „Woher wisst Ihr das?“

Ich zuckte mit der Schulter. „Es ist nicht so leicht zu erklären. Wenn ich mich auf meine Umgebung konzentriere und meine Magie sozusagen ausstrecke, dann spüre ich das Wasser um mich herum. So spüre ich die Menge, die Form und auch ob es sich bewegt oder nicht. Dadurch kann ich erkennen, was sich in meiner Nähe befindet, da jedes Lebewesen reichlich Wasser in seinem Körper hat.“ Ich war unsicher, ob ich es ausreichend erklärt hatte. Es war mittlerweile so normal für mich geworden, ich musste nicht einmal darüber nachdenken, bevor ich es tat.

Asant hatte meiner Erläuterung aufmerksam zugehört und ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen.

„Ich sagte doch, du wirst staunen.“, sagte Van grinsend. Es gelang mir nur noch sehr selten, ihn mit einer Eigenart meiner Gabe zu überraschen, schließlich kannte er sie so gut wie ich selbst und hatte oft die interessantesten Ideen, was ich neues probieren könnte.

„Das tue ich bereits.“, gab Asant ihm recht.

Noch eine Weile saßen wir beieinander und unterhielten uns über den morgigen Tag und auch ein wenig über meine Gabe. Van schwärmte regelrecht davon. Es schien ihm Spaß zu machen Asant die Sprache zu verschlagen.

Ich genoss hauptsächlich Vans Nähe, er hatte mir schrecklich gefehlt. Die nächsten Tage würde ich mich ihm nicht nähern können, mir grauste schon bei dem Gedanken daran.

Mittlerweile begann es zu dämmern und die Sonne stand schon sehr tief. Sie tauchte die Welt in glühendes Orange. Es war ein wunderbar warmes Licht und ich hätte gern noch hier gesessen bis sie ganz untergegangen wäre. Doch war das nur schwer möglich, es gäbe bald Abendessen und es bestand Anwesenheitspflicht. Außerdem hätte ich auch nicht gewollt, dass Asant und Van wegen mir hungern mussten.

„Wir sollten hinein gehen, es wird bald Essen geben.“, sprach ich meine Gedanken laut aus.

Die beiden Männer stimmten mir zu. Van war bereits aufgestanden und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff sie dankbar und ließ mich von ihm hochziehen. Immer mehr konnte ich spüren, wie ein neues Leben in mir wuchs. Zwar bewegte sich das Kind noch nicht, aber es konnte auch nicht mehr lange dauern. Allmählich wurde ich ein wenig schwerfällig.

Gemächlich gingen wir über die schmalen Wege zurück ins Haus. Ich hoffte inständig morgen die Gelegenheit zu finden mich mit Van zu besprechen. Nur fiel es mir schwer daran zu glauben, bei Asants ständiger Gesellschaft. Es war zweifellos nett gewesen mit beiden dort zu sitzen und sich zu unterhalten. Jedoch nicht unter dem Aspekt, wenn ich so dringend mit Van unsere Flucht planen musste. 

Wir hatten fast das Haus erreicht und gingen soeben an dem kleinen Kräuterbeet neben dem Gemüsegarten vorbei, als die Hintertür der Küche aufging und eines der Dienstmädchen heraustrat. Sie war kaum älter als vierzehn und somit eines der jüngsten Mitglieder dieses Haushalts. Überrascht schaute sie auf und machte einen Knicks. Ihre blonden Locken wippten ihr wild um den Kopf. Sie schaute zu Boden, während sie sprach. 

„Ich wollte Euch gerade suchen und Euch mitteilen, dass das Abendessen fertig ist.“, sagte sie leise, durch unsere Gegenwart sichtlich eingeschüchtert.

Nun sah sie wieder auf und schien nicht zu wissen, was sie jetzt tun sollte. Ihr Gesicht war puterrot angelaufen.

Ich wollte sie nicht noch weiter verunsichern, daher nickte ich ihr zu und bemühte mich zu lächeln. „Danke.“

Nach einem weiteren Knicks machte sie sich wieder auf den Weg und eilte zurück in die Küche. Froh nicht länger hier draußen bei uns zu sein.

Wir setzten uns wieder in Bewegung. Plötzlich sprang eine Katze aus den Kräutern hervor und setzte in wilder Hatz einer flüchtenden Maus hinterher. Es musste die Katze, die ich vorhin erfühlt hatte, sein. Van sah lächelnd zu mir herüber, während Asant sich überrascht in der Gegend umsah. So als hätte er mir bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht recht glauben können. 

Wir betraten die Villa durch den Seiteneingang, der in den Garten führte. Der kleine Speisesaal befand sich auf der gegenüberliegenden Seite der Empfangshalle. Gemessenen Schrittes durchquerten wir sie. 

Von oben hörte ich eine Tür klappern und sah auf. Sartes bog um die Ecke und kam nun die Treppe herunter. Wir tauschten Begrüßungen aus und er gesellte sich zu uns.

Das Esszimmer war verhältnismäßig klein. Es war nicht dafür vorgesehen große Empfänge auszurichten, wie der gewaltige Saal im Schloss. Es erinnerte viel mehr an den kleinen privaten Speisesaal, in dem ich meist gefrühstückt hatte.

Es war nur für sechs Personen eingedeckt. Morena und Menortus waren bereits anwesend. Das bedeutete wir waren schon vollzählig.

Ich setzte mich auf meinen Platz und beobachtete durch das Fenster den Sonnenuntergang. Die Sonne war schon halb hinter den nahen Hügeln versunken. Von hier hatte man eine atemberaubende Aussicht. Die gegenüberliegende Wand war vollkommen verglast und so konnte man das gesamte Panorama genießen, das sich einem bot. Die schweren blauen Vorhänge waren zurück gebunden, damit man freie Sicht hatte. Nur leider wurde dieser Anblick im Moment von den mürrischen Gesichtern von Morena und Menortus verschandelt.

Ich seufzte innerlich und hoffte sie bald nie wieder sehen zu müssen. Ihre Gegenwart war mir fast unerträglich. Ich wollte sie nicht in meiner Nähe wissen.

Die Tür öffnete sich und dampfende Teller wurden von den Dienern herein getragen. Wir aßen schweigend. Jeder hing seinen Gedanken hinterher und niemand war glücklich darüber hier zu sein. Ihre verstimmten Gesichter und das Schweigen sprachen Bände. Ich verlor mich ebenfalls in Gedanken, die sich ausschließlich damit befassten wie ich Van allein treffen konnte ohne riskieren zu müssen, dass wir auffliegen könnten und uns so verrieten. Das konnten wir uns unter keinen Umständen leisten. Es käme einem Todesurteil für Van gleich.
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Am nächsten Morgen hockte ich vor meiner Truhe und versuchte ihren Inhalt zu ordnen und zu verstauen. Je besser ich vorbereitet war, desto schneller konnten wir aufbrechen. Ich schnürte meine Kleidung zusammen und stopfte sie in den Rucksack zu meinen kleineren Habseligkeiten. Das Geld hatte ich in mehrere Beutel verteilt. So konnte ich es später auf das Gepäck verteilen und auch etwas am Körper tragen. 

Es bereitete mir allerdings Sorgen, dass ich die Satteltaschen nicht schon vorbereiten konnte. Die hingen im Stall und würden bis zu unserem Aufbruch wohl auch dort warten müssen. Es gäbe ein seltsames Bild ab, wenn ich sie hoch ein mein Zimmer schleppte und hier behielte. Immerhin hatte ich mich jetzt so gut vorbereitet wie es ging. Der Gedanke tröstete mich ein wenig.

Jemand klopfte an die Tür und riss mich abrupt aus meinen Gedanken. Hastig schlug ich den Deckel der Truhe zu und drückte das Schloss zusammen. Dann stand ich eilig auf und entfernte mich ein paar Schritte.

„Herein!“, rief ich und versuchte weniger erschrocken auszusehen.

Van öffnete und trat ein. Ließ die Tür jedoch offen stehen, als wollte er verdeutlichen, dass er nichts zu verbergen hatte und so den Verdacht gegen ihn entkräften.

„Guten Morgen, Prinzessin.“, er neigte leicht den Kopf in meine Richtung und sprach etwas lauter als er es für gewöhnlich tat.

„Guten Morgen.“, erwiderte ich.

„Ich wollte mich erkundigen, ob Ihr zum Aufbruch bereit seid.“ Er lächelte mir verschmitzt zu. Ich grinste zurück.

Jedoch machte ich mir keine Hoffnungen, dass er den Aufbruch meinte, nach dem ich mich so sehr sehnte. Es ging lediglich um das tägliche Prozedere, nur, dass er im Schloss nie bei mir geklopft und gefragt hätte. Er hatte immer auf mich gewartet bis ich so weit war.

„Einen Augenblick noch.“ Ich drehte mich zu meinem Spiegel und raffte meine Haare zusammen, damit ich sie zu einem Zopf binden konnte.

„Wir müssen dringend reden.“, wisperte Van kaum hörbar.

Ich sah ihn durch den Spiegel an und nickte. Eine Tür öffnete sich mit leisem Quietschen und jemand trat auf den Flur heraus.

Ich verdrehte die Augen. „Fragt sich nur, wann wir die Gelegenheit dazu bekommen.“, murmelte ich unglücklich.

 Durch den Spiegel sah ich Asant, der sich zu Van gesellte. Ich tat so als schenkte ich keinem der beiden besondere Beachtung, da ich viel zu sehr mit meinem widerspenstigen Haar zu tun hatte.

„Können wir los?“, fragte Asant leise. Es war deutlich, dass er Van meinte. Ich tat weiterhin so, als sei ich allein und knotete meine Haare.

„Gleich.“, sagte Van seufzend, fast als sei er es leid, wie lange ich brauchte.

Ich verkniff mir ein Schmunzeln, sie hätten es im Spiegel sehen können. Ich fummelte noch ein bisschen an ein paar Strähnen herum, damit Asant glaubte, ich hätte seit geraumer Zeit nichts Besseres zu tun. Erst recht nicht mit Van zu reden.

Dann drehte ich mich um und sah Asant überrascht an. „Guten Morgen, Sir Asant. Ich habe Euch gar nicht kommen gehört.“

Ich sah ihm an, dass er meine Worte glaubte. „Guten Morgen, Prinzessin.“, begrüßte auch er mich.

Ich ging auf sie zu. Sie traten einen Schritt zurück und ließen mich durch. Sie gingen hinter mir und blieben mir dicht auf den Fersen bis wir draußen bei den Ställen angekommen waren. Unsere Pferde waren bereits gesattelt und vor dem Pferdestall angebunden.

Ich schnappte mir Tinkas Zügel und machte sie los, während ich ihren Hals und ihre Flanken kraulte. Sie schnaubte zufrieden.

Wenig später waren wir aufgebrochen und bahnten uns einen Weg durch den dichten Wald. Die Bäume hier unterschieden sich nicht im Geringsten von denen des Waldes bei Girada. Auf ganz Lasca herrschte das gleiche Klima und somit die gleiche Vegetation. Schließlich war die Insel nicht besonders groß. Es dauerte kaum zwei Wochen und man hatte sie vollständig umrundet.

Es war meine Heimat und ich liebte sie, doch das würde mich nicht davon abhalten, sie zu verlassen. Van war meine oberste Priorität, mein höchstes Gut geworden. Ein Ort an dem ich ihn nicht unbeschwert in der Öffentlichkeit an der Hand halten konnte, hatte für mich jeglichen Wert verloren.

Wir waren schon tief in den Wald vorgedrungen. Asant ritt vor mir und Van hinter mir. Ich drehte mich im Sattel, warf Van einen tiefen Blick zu und hoffte er verstand. Mit gerunzelter Stirn schaute er fragend zurück.

Immerhin schien er zu begreifen, dass ich etwas vorhatte. Abrupt blieb ich stehen und starrte seitlich zwischen die Bäume. Notgedrungen hielt Van ebenfalls, ich versperrte ihm den Weg. Augenblicke später bemerkte auch Asant, dass wir gehalten hatten.

Ich starrte stur an ihm vorbei zwischen die Bäume. Asant folgte meinem Blick. „Was habt Ihr?“

Ich sah ihn nicht an, sondern starrte auf etwas Unsichtbares zwischen dem Gewirr aus Blättern und Sträuchern. „Ich glaube dort ist jemand.“, murmelte ich einen Moment später.

„Spürt Ihr dort hinten etwas?“, fragte Van hinter mir. Er schien begriffen zu haben, worauf ich aus war.

Ich nickte. „Dort ist jemand. Knapp am Rande meiner Wahrnehmung.“

Asant versuchte in dem grünen Dickicht etwas auszumachen, was ihm natürlich nicht einmal gelungen wäre, wenn tatsächlich jemand dort gewesen wäre und ich ihm nicht nur etwas vorspielte.

„Wie weit ungefähr?“, fragte er nun.

„Schwer zu sagen bei dieser Entfernung. Schätzungsweise eine Meile. Vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger.“ Ich starrte noch immer hochkonzentriert in die Bäume.

Asant sah an mir vorbei zu Van, der in der Zwischenzeit nah an mich heran gekommen war. „Ich schaue mich mal um, ob ich jemanden finde. Bleib du hier und pass auf.“

Van nickte und sah ebenfalls in den Wald auf der Suche nach einer möglichen Gefahr.

Sobald Asant außer Hörweite war, traute ich mich leise zu flüstern. „Jetzt dürften wir ein paar Minuten haben.“

Van schaute von den Bäumen zu mir herüber und grinste mich frech an. „Armer Asant.“, schalt er mich spaßhaft.

„Hattest du eine bessere Idee?“

„Leider nicht.“

„Wir sollten uns beeilen.“, drängte ich flüsternd. Nach wie vor traute ich mich nicht lauter zu sprechen aus Angst Asant würde uns doch hören.

Van nickte zustimmend.

„Willst du immer noch mit mir davon laufen?“, fragte ich leise.

Van sah mich verblüfft an. „Natürlich will ich das.“

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, seine Reaktion beruhigte mich ungemein. Zwischendurch hatten mich Zweifel geplagt, ob er es sich wegen der ganzen zusätzlichen Probleme und meiner Unaufrichtigkeit anders überlegt haben könnte.

„Hast du eine Idee, wie wir ungesehen verschwinden können? All meine Pläne scheitern immer noch an den Wachen. Immerhin habe ich schon fast alles zusammen gepackt. Von mir aus können wir noch heute Nacht aufbrechen.“ Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. In der kurzen Zeit, die uns blieb, wollte ich so viel klären wie nur möglich.

„Genau darüber wollte ich mit dir reden.“, setzte Van an, sprach jedoch nicht weiter.

„Was ist denn?“

Er zögerte und schien nicht zu wissen, wie er seine Worte richtig formulieren sollte.

„Was immer es ist, sag es. Wir haben kaum Zeit und die sollten wir nutzen.“ Ich spähte zwischen die Bäume und versuchte Asant aufzuspüren. Zum Glück war er in einiger Entfernung, doch konnte sich das auch schnell ändern.

„Ich habe darüber nachgedacht und bin der Meinung, dass es vielleicht besser ist, wenn wir so lange warten bis du das Kind bekommen hast.“, sagte er endlich.

„Warum warten?“

„Weil du hier jemanden hast, der sich mit so etwas auskennt und dir helfen kann, solltest du Probleme haben. Wer weiß, wo es uns hin verschlägt? Was, wenn wir gerade in einem Wald kampieren und plötzlich die Wehen einsetzen? Ich wüsste nicht, was ich dann tun sollte.“ Er holte tief Luft bevor er weiter sprach. „Der Gedanke dir nicht helfen zu können, macht mir Angst.“, gestand er.

„Aber das würde bedeuten, dass wir hier noch Monate festsitzen.“ Das wäre eine furchtbare Tortur.

„Schon, aber mir wäre wohler dabei.“

„Wir hätten kaum einen Moment für uns. Erst recht nicht so wie ich es gern möchte, und ständig Aufpasser um uns herum.“ Ich wollte nicht länger in der Villa bleiben als nötig.

Van sagte nichts, er nickte nur. Er war sich dessen durchaus bewusst und bereit sich aus Fürsorge für mich darauf einzulassen.

„Na schön, ich denke darüber nach.“, lenkte ich ein. Dann kam mir ein anderer Gedanke. „Wir wissen nicht, was mein Vater mit unserem Kind vorhat. Was, wenn wir es gefährden, weil wir hier bleiben bis es geboren ist?“

„Ich denke nicht, dass sofort nach der Geburt etwas in der Richtung passieren wird.“, sagte er langsam.

„Und was, wenn doch?“, fragte ich ängstlich.

„Würdest du das etwa zulassen?“

„Natürlich nicht.“

„Gut, ich auch nicht. Außerdem habe ich nicht vor, dann noch sehr viel länger zu bleiben.“ Jetzt lächelte Van wieder und mir wurde leichter ums Herz. Vermutlich hatte er mit seinen Überlegungen sogar recht.

Mein Kopf ruckte zu den Bäumen. Asant bewegte sich schnell in unsere Richtung.

„Asant kommt zurück.“ Bei meinen Worten wischte Van sich das Lächeln aus dem Gesicht und setzte stattdessen einen grimmig, entschlossenen Ausdruck auf, bevor er sich ebenfalls zu den Bäumen drehte, zwischen denen Asant gleich hervorkommen würde.

„Du fehlst mir.“, flüsterte ich noch schnell.

„Du ahnst nicht wie sehr.“, erwiderte Van ebenso leise.

Nur Augenblicke später kam Asant auf seinem Hengst aus dem Dickicht der Blätter heraus.

„Und?“, fragte Van.

Asant schüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden finden können.“ Sein Blick schweifte kurz zu mir.

„Vielleicht waren es nur ein paar Kinder aus der Stadt, die im Wald gespielt haben. Auf die Entfernung fällt es mir schwerer, aber ich glaube, die Personen, die ich gespürt habe, waren auch recht klein.“

Asant biss an. „Das wäre eine Möglichkeit, so weit ist Siral nicht von hier entfernt.“

„Vermutlich war es genau das. Diese ständigen Anschläge haben mich ganz paranoid gemacht.“, sagte ich achselzuckend.

„Dann sollten wir weiter reiten und hoffentlich bald eine geeignete Stelle finden.“, sagte Van.

Asant nickte und machte sich wieder auf den Weg. Van und ich folgten.

Nach einer Weile erstreckte sich vor uns eine größere Lichtung. Van rief Asant zu, er solle anhalten und wir stiegen ab. Van und ich suchten nach einer geeigneten Stelle an der wir unsere Pferde anbinden konnten, Asant tat es uns gleich. Als wir sicher sein konnten, dass unsere Pferde genug Gras in der Nähe hatten und nicht weglaufen konnten, legten wir das letzte Stück zu Fuß zurück.

Auf der Lichtung angekommen, stellte ich mich vor die größten Bäume und streckte meine Fühler aus.

„Niemand in der Nähe.“, stellte ich fest.

Van trat bis auf wenige Schritte an mich heran und wartete. Asant blieb in einiger Entfernung stehen. Van wandte sich zu ihm um. „Du solltest etwas näher kommen.“

Asant runzelte verwirrt die Stirn, setzte sich dann aber in Bewegung und stellte sich neben Van.

„Danke, das macht es einfacher.“ Ich konzentrierte mich bereits auf das Gestrüpp vor mir und entzog ihm das Wasser. Hinter mir hörte ich Asant, wie er überrascht die Luft einsog.

Ich bedauerte, nicht mit Van allein sein zu können, dann würde er mich jetzt in seinen Armen halten, wie er es immer tat, wenn ich übte. Ich seufzte und fing an das Wasser in einzelne Kugeln zu teilen und presste sie fester zusammen.

Nun ging ich auf den ersten Baum vor mir los und durchsiebte ihn mit meinen vier Kugeln in schneller Folge. Als kaum noch etwas von ihm übrig war, fällte ich ihn und wandte mich dem nächsten zu.

 

Die nächsten Wochen verliefen ähnlich ereignislos. Ich hatte mich mit Vans Vorschlag einverstanden erklärt, auch wenn ich es von Zeit zu Zeit bereute. Wir sprachen kaum ein ungestörtes Wort und an Berührungen war nicht zu denken. Diese Dinge störten mich am meisten. Mir fehlten unsere Gespräche und besonders sehnte ich mich nach seinen Umarmungen. Es verstimmte mich, die Neuentdeckungen meiner Schwangerschaft nicht mit ihm teilen zu können, so wie es hätte sein sollen.

Als unser Kind sich vor kurzem das erste Mal bewegt hatte, war ich kurz davor gewesen Vans Hand zu packen und sie auf meinen Bauch zu drücken. Es war mir schwer gefallen, diesem Impuls nicht nachzugeben. 

Morenas aufdringliches Wesen machte meine Tage hier auch nicht angenehmer. Wenigstens ließen mir Sara und Menortus weitgehend meinen Frieden. Asant und Sartes störten mich nur insofern, dass sie eine mögliche Zweisamkeit mit Van verhinderten. Ansonsten war ihre Gesellschaft recht angenehm, wie ich mir eingestehen musste.

Vor ein paar Tagen hatte ich schließlich mit meinen täglichen Übungen aufgehört. Sie waren zu anstrengend geworden. Im ersten Moment war ich sehr darüber erschrocken, weil meine Magie mich mehr erschöpfte als gewöhnlich. 

Aber dann war mir ein Gespräch mit Celia eingefallen, das wir vor einer gefühlten Ewigkeit geführt hatten. Sie hatte mir von einer Unterhaltung mit ihrer Mutter berichtet, während der sie Celia etwas über die Empfängnis und das Austragen eines Kindes erzählt hatte. Laut Celias Mutter sei es durchaus üblich, wenn die Kräfte unserer Gaben währenddessen nachließen. Niemand wüsste genau wieso, aber fast jeder Frau, die Magie besaß, erging es so.

Damals hatten wir uns mehr für die anderen Dinge interessiert, die Celia noch zu erzählen hatte. Wir hatten den ganzen Tag darüber gekichert und die Bemerkung über die Magie war nur am Rande gefallen, doch jetzt erinnerte ich mich daran und es beruhigte mich. So hatte ich beschlossen mir deswegen keine weiteren Sorgen zu machen.

Nun stand ich allerdings vor einem Dilemma, da mir die Beschäftigung fehlte und ich mich schrecklich langweilte.

Ich tigerte durch die Eingangshalle und versuchte mir etwas einfallen zu lassen, womit ich mir die Zeit vertreiben konnte. Den meisten der zahlreichen Bilder, die die Wände bedeckten, schenkte ich kaum Beachtung, aber bei einem blieb ich hängen.

Es zeigte eine Szene in einem der kleinen Säle der Villa, was ungewöhnlich war, denn fast alle anderen Gemälde porträtierten irgendwelche Vorfahren von mir oder zeigten Landschaftsbilder und Jagdszenen.

Ich ging etwas näher heran und unterzog es einer genaueren Betrachtung. Es zeigte eine Familie, die ihren abendlichen Tätigkeiten nachging. Es brannten mehrere Kerzen und selbst der Kamin war angesteckt worden. Der Vater saß mit seinen beiden Söhnen am Tisch, tief über Papiere gebeugt, die sie besprachen. Die Mutter saß mit einer Tochter am Kamin und jede widmete sich ihrer Stickerei.

Es sah gemütlich aus und verströmte eine Atmosphäre von Geborgenheit. Es gefiel mir.

Ich suchte den Bildrand ab in der Hoffnung einen Hinweis auf den Künstler zu bekommen. In der unteren rechten Ecke machte ich einen Schriftzug aus.

Claire stand dort in schwarzer Farbe. Demnach war es keine Auftragsarbeit gewesen wie fast all die anderen Bilder unter denen der komplette Name des Künstlers stand.

Claire… Der Name hatte etwas Vertrautes. Ich dachte darüber nach woher ich ihn kannte. Dann dämmerte es mir. Meine Urgroßmutter hatte diesen Namen getragen. Ob sie es gewesen war, die ihre Familie eines Abends portraitiert hatte? Es wäre nicht unwahrscheinlich, weshalb sollte es sonst zwischen all diesen Gemälden hängen.

Doch viel mehr als die Frage, ob es sich bei der Künstlerin tatsächlich um meine Urgroßmutter handeln könnte, interessierte ich mich für die Malerei, der beiden Frauen im Hintergrund. Es brachte mich auf eine Idee mir die Zeit zu vertreiben.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und steuerte die Küche an. Da es bereits spät am Vormittag war, hoffte ich, dort die Haushälterin zu finden. Bevor ich eintrat klopfte ich kurz an der Tür, wartete allerdings nicht darauf herein gebeten zu werden, sondern zog die Tür auf.

In der Küche herrschte ein reges Treiben und zahlreiche Gerüche stiegen mir in die Nase. Die Vorbereitungen für das Mittagsmahl waren in vollem Gange. Eines der Dienstmädchen eilte mit einem großen Topf, den sie mit beiden Händen halten musste, an mir vorbei, blieb jedoch verdutzt stehen, als sie mich bemerkte.

Aus großen Augen schaute sie zu mir hoch und drehte sich verstohlen zu beiden Seiten um. Es war niemand zu sehen, der ihr helfen konnte. Sobald meine Schwangerschaft deutlich sichtbar geworden war, wussten die Bediensteten noch weniger, wie sie mit mir umgehen sollten als ohnehin schon. Das Mädchen riss sich zusammen und versuchte sich an einem wackeligen Knicks, was ihr durch den Topf im Arm nicht leicht fiel.

„Kann ich Euch helfen, Prinzessin?“, fiepte sie unsicher.

Ich nickte. „Ich bin auf der Suche nach Mistress Alwaro. Ist sie hier?“ 

Ich bemühte mich, sie nicht noch mehr zu beunruhigen und lächelte hölzern. Ich gab mir alle Mühe freundlich zum Personal zu sein. In ihren Augen schien ich eine Art ehrfürchtige Bedrohung darzustellen, auch wenn mir schleierhaft war weshalb. Vermutlich musste es an den Geschichten, die über mich im ganzen Land kursierten, liegen.

Das Mädchen, dessen Namen ich nicht kannte, nickte eifrig. „Ja, sie ist hier. Ich werde sie sofort suchen und zu Euch bringen.“ Schon huschte sie davon und verschwand in den hinteren Bereichen der großen Küche.

Durch unser Gespräch waren noch andere auf mich aufmerksam geworden und beäugten mich vorsichtig.

Ich blieb wo ich war und wartete auf die Haushälterin in der Hoffnung sie könnte mir die gewünschten Auskünfte geben. Meine Geduld wurde nicht auf die Probe gestellt, nur wenig später kam Mistress Alwaro. Im Hintergrund drückte sich das Mädchen, das sie für mich gesucht hatte herum.

Die Haushälterin war eine gutgenährte, stämmige Frau, die nicht wenig Autorität ausstrahlte. Zumindest was ihre Untergebenen betraf. Mir gegenüber verhielt sie sich stets zurückhaltend.

Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab und neigte den Kopf in meine Richtung. Ich hatte sie bei ihrer Arbeit unterbrochen.

„Was kann ich für Euch tun?“, fragte sie mich mit einer Spur Argwohn in der Stimme.

„Ich hoffte, Ihr könntet mir vielleicht sagen, wann in Siral das nächste Mal Markttag ist.“, sagte ich freundlich.

Verdutzt sah sie mich an, beeilte sich dann aber mit ihrer Antwort. „Heute ist Markt. Das nächste Mal erst wieder in einer Woche.“

„Könnte ich es schaffen ihn heute noch zu besuchen oder bin ich zu spät?“

„Mit dem Pferd dürfte das kein Problem darstellen. Braucht Ihr etwas? Zwar habe ich schon zwei der Jungen zum Einkaufen geschickt, doch werde ich gern noch jemanden ausschicken, wenn Ihr etwas benötigt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich habe vor, selbst hinzugehen. Wärt Ihr bitte so freundlich dafür zu sorgen, dass mein Pferd und die meiner Begleiter bereitstehen?“

„Natürlich, ich werde mich gleich darum kümmern.“

„Danke.“ Ich nickte ihr lächelnd zu und machte mich auf den Weg nach draußen.

In der Vorhalle stieg ich die Treppen empor. Ich hatte es sehr eilig und wollte den Rittern meine Absichten mitteilen.

Zuerst klopfte ich bei Van. Vielleicht hatte ich Glück und könnte ihn einen Moment allein sehen. Ich wartete bis er mich herein rief und öffnete die Tür einen Spalt breit. 

Van stand mitten im Zimmer und sah mich überrascht an. Er machte eine ernste Miene anstatt mir zuzulächeln. Als ich die Tür weiter aufstieß, sah ich weshalb. Er war nicht allein. Soeben erhob sich Asant von einem Stuhl und sah mich fragend an.

„Wir reiten aus.“, beschied ich ihnen knapp. „Sagt Sartes Bescheid.“, fügte ich noch schnell hinzu, bevor ich die Tür wieder schloss und mich beeilte in mein Zimmer zu kommen. Ich war viel zu aufgeregt, um mich aufhalten zu lassen und zerrte meine Reitkleidung und ebenso meinen Umhang aus dem Kleiderschrank. 

Hastig schlüpfte ich hinein, dann flocht ich meine Haare zu einem lockeren Zopf, zog meinen Umhang über und zog mir die Kapuze ins Gesicht. Knapp unterm Kinn verschloss ich ihn mit der dafür vorgesehenen Brosche. So würde mich hoffentlich nicht jeder erkennen.

Ich war bereits auf dem Weg zum Flur, als mir dämmerte, dass ich das Wichtigste vergessen hatte. Schnell ging ich zurück zu der großen Truhe vor meinem Bett und löste den Schlüssel von meinem Armband. Ich durchwühlte die Truhe und hatte schnell das Gesuchte gefunden. Ich hatte nicht damit gerechnet Geld zu brauchen bevor wir auf der Flucht waren, daher war meine Börse nach wie vor zwischen den anderen Dingen, die ich auf meiner Flucht mit Van nicht missen wollte.

Sobald ich mich überzeugt hatte, ausreichend Münzen zu haben, schlug ich den Deckel wieder zu und verschloss die Truhe. Nachdem ich den Schlüssel wieder an das Armband gefädelt hatte, stopfte ich die Geldbörse in meine Hosentasche und verließ mein Zimmer.

 Auf dem Flur wurde ich bereits von den drei Rittern erwartet. Man sah sie selten ohne Uniform, doch hier hatten sie sich angewöhnt auf Weste und Jacke zu verzichten, es war auf Dauer einfach zu warm, doch sobald wir das Gelände verließen, trugen sie ihre volle Montur.

„Wir haben nicht viel Zeit und sollten gleich aufbrechen.“, sagte ich, während ich bereits an ihnen vorbei lief und die Treppe hinunter ging. Sie beeilten sich zu mir aufzuschließen.

„Wohin geht’s denn?“, fragte Sartes hinter mir.

In letzter Zeit hatte er sich immer öfter zu uns gesellt. Vermutlich war ihm ohne seine Kameraden ebenso langweilig wie mir, wenn ich keine Beschäftigung hatte. Seine Gesellschaft störte mich nicht, im Gegenteil. Durch seine Anwesenheit war Asant weniger auf mich oder Van fixiert und so konnten wir uns immerhin gelegentliche Blicke zuwerfen, die verhießen, was wir nicht laut aussprechen konnten. Außerdem war er weniger furchteinflößend als ich noch zu Beginn gedacht hatte.

„Siral.“, antwortete ich ohne mich umzudrehen oder langsamer zu werden.

„Weswegen?“, fragte Asant verdutzt. Ich hatte die Stadt bisher nicht betreten wollen, daher musste es ihnen merkwürdig erscheinen.

„Ich möchte etwas auf dem Markt kaufen, der wie ich heraus gefunden habe genau heute ist. Daher auch die Eile, da ich fürchte sonst zu spät zu kommen und er vorbei sein könnte bevor wir eintreffen.“ Ich ging stur weiter und hatte die Eingangshalle fast durchquert. Als ich ihre Schritte verstummen hörte und nur noch meine eigenen von den Fliesen widerhallten, blieb ich ebenfalls stehen und wandte mich ungeduldig um. Ich wollte aufbrechen bevor ich den Mut verlor.






 


Konfrontation


 

 

Die drei Männer waren wie vom Blitz getroffen erstarrt und sahen mich erstaunt an.

Van fand seine Stimme als erstes wieder. „Seid Ihr Euch sicher? Ihr könntet doch jemanden dorthin schicken. Ihr braucht nicht selbst gehen.“ Unsicher sah er mich an, schließlich war er mit meinen Ängsten bestens vertraut.

Ich schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, ich muss es selbst aussuchen.“

Sie rührten sich noch immer nicht und sahen mich unschlüssig an. Entschlossen zog ich eine Augenbraue hoch. „Habt Ihr nun vor mich zu begleiten oder muss ich allein gehen?“

Das reichte und Asant setzte sich wieder in Bewegung. „Selbstverständlich werden wir Euch begleiten.“ 

Die anderen beiden folgten ihm. Van sah über meinen Entschluss nicht sonderlich glücklich aus, da er wusste, was es für mich bedeutete, schluckte die Widerworte, die ihm auf der Zunge lagen jedoch herunter und folgte uns wortlos nach draußen.

Zwei Stallburschen führten gerade Tinka und Asants Pferd heraus. Als sie uns sahen, beeilten sie sich auch die anderen zu holen. Ohne weiteres Zögern zog ich mich in den Sattel. Ich wollte nicht die Gelegenheit haben es mir anders zu überlegen. Es fiel mir durch meinen angeschwollenen Bauch deutlich schwerer als früher, doch wollte ich nicht auf meine Selbstständigkeit verzichten und bestand auch weiterhin darauf selbst zu reiten, was Van ganz und gar nicht gefiel. Wer ihn nicht so gut lesen konnte wie ich, sah ihm nichts an. Für mich war sein Blick, den er mir jedes Mal zuwarf, wenn ich mich abmühte in den Sattel zu kommen allerdings so deutlich als hätte er lauthals protestiert.

Aus Rücksicht auf ihn und dem Kind unter meinem Herzen ritt ich nur in langsamem Trab, außerdem hatte ich Angst ich könnte ihm schaden, wenn ich es zu sehr durchschüttelte. Auch wenn Morena mir versichert hatte, dass es egal wäre und in dieser Hinsicht nichts passieren konnte, glaubte ich ihr nicht. Ich witterte eine Falle, immerhin gab es nur zwei Menschen, die sich auf dieses Kind freuten und das waren seine Eltern.

Endlich waren alle soweit und wir brachen auf. Obwohl wir nur langsam voran kamen, hatten wir die nahegelegenen Hügel bald überquert. Dahinter kam bereits die kleine Stadt Siral in Sichtweite.

Ich hoffte sehr, dass ich dort bekommen würde, was ich suchte und dazu nicht noch eine größere Ortschaft besuchen müsste. Der Markttag dieser Kleinstadt war wahrscheinlich ohnehin schon mehr als ich ertragen würde, da ein Markt fast sämtliche Bevölkerung aus der Umgebung anlockte.

Inzwischen war mir nur mehr als bewusst, wie irrational meine Ängste waren, nicht nur wegen meiner Begleitung, sondern vielmehr wegen der Fähigkeiten, die ich durch meine Gabe hatte. Wenn nötig könnte ich den Marktplatz binnen weniger Sekunden leer fegen, was ich natürlich nicht beabsichtigte, aber trotzdem blieb die Angst.

„Was ist so wichtig, dass Ihr es selbst aussuchen müsst?“, brach Van nach einer Weile das Schweigen zwischen uns. Mein Verhalten hatte neben seiner Besorgnis zweifellos auch seine Neugier geweckt.

Das Gespräch zwischen Asant und Sartes verstummte, auch sie wollten meine Antwort hören.

„Ich brauche Stoff, Wolle, Garn und allerhand mehr.“ Noch wollte ich nicht weiter ausführen, was ich damit vorhatte. Sie würden es früh genug sehen.

Mittlerweile begegneten wir weiteren Menschen, die auf dem Weg zur Stadt waren. Sobald sie uns sahen, machten sie respektvoll Platz und traten an den Straßenrand, um nicht im Weg zu stehen. 

Ich fragte mich, ob sie wussten, wer ich war. Vermutlich schon, beantwortete ich mir meine Frage. Es dürfte nicht lange gedauert haben bis sich die Neuigkeit meiner Anwesenheit verbreitet hatte.

Es sei denn Vater hatte den Bediensteten der Villa ähnliches angedroht, wie den Rittern, sollte einer von ihnen ein Wort über die Schwangerschaft verlieren.

Die Stadt war von einem hölzernen Wall umgeben, der sich zur Straße hin durch ein großes Tor öffnete. Wir reihten uns in den Strom der Besucher ein. 

Asant und Van ritten dicht an Tinkas Flanken, während Sartes meinen Rücken sicherte. Die Menschen um uns herum starrten uns teils verstohlen, teils ganz offen an, ganz so als wäre mir oder einem meiner Begleiter ein zweiter Kopf gewachsen. Ich senkte meinen Kopf ein wenig, damit mir die Kapuze meines Umhangs noch etwas tiefer ins Gesicht rutschte. Die Wachen zu beiden Seiten des Tores sahen uns aufmerksam an, ließen uns jedoch kommentarlos passieren.

Die äußeren Häuser Sirals drängten sich dicht am Wall entlang, bei manchen von ihnen schien er sogar eine der Wände zu sein. Kaum eines von ihnen war zweigeschossig und bei ihrer Größe fiel es mir schwer zu glauben, dass sie mehr als zwei, höchstens drei Zimmer hatten. Schwer vorstellbar eine ganze Familie dort unterzubringen, zumal sie kaum größer als mein Schlafzimmer waren. 

Auch hier entging niemandem unsere Ankunft und fast ein jeder unterbrach seine Tätigkeit, um uns verblüfft anzusehen. Dadurch fühlte ich mich noch unwohler in meiner Haut. Mir war ohnehin nicht wohl bei dem Gedanken an den Ort, den wir gleich erreichen würden.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich die besorgten Blicke, die Van mir zuwarf. Ich bemühte mich, ihm aufmunternd zuzulächeln, was wegen meiner Kapuze nur er sehen konnte. Das Lächeln kam nicht von Herzen, das wusste er besser als jeder andere und es reichte nicht um die Falten seiner gerunzelten Stirn zu glätten.

Van unterbrach unseren Blickkontakt und schaute sich aufmerksam in der Gegend um. Ich wandte mich ebenfalls ab und stellte fest, dass sich bis auf die größer werdenden Häuser kaum etwas verändert hatte. Auch weiterhin hielt sich jeder, der uns sah, fern und versuchte sich möglichst unauffällig zu benehmen. Ich versuchte die Aufmerksamkeit positiv zu sehen, so würden uns die meisten Menschen wahrscheinlich aus dem Weg gehen und ich musste mich nicht durch die Massen schieben. Das hatte ich am meisten gefürchtet.

Der Geräuschpegel schwoll bei jedem Schritt weiter an. Wir waren jetzt ganz nah. Von hier aus konnte man die einzelnen Stimmen, der zahlreichen Marktschreier und Verkäufer auseinander halten, obwohl ihre Worte in dem allgegenwärtigen Lärm untergingen.

Ich fühlte mich immer kleiner und hilfloser. Es brauchte meine ganze Beherrschung Tinka nicht zu zügeln und sie weiter voran gehen zu lassen.

Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, weil ich mich so sehr in die Zügel in meinen Händen krallte. Trotzdem lenkte ich Tinka auf den großen Platz vor uns.

Der Markt hier war ganz anders als der in Girada. Nicht nur, dass er viel kleiner war, sondern auch die Stände, die ich bisher entdeckt hatte. In der Hauptstadt war ein Großteil der Waren auf Prunk und Pomp ausgelegt, hier hingegen machte alles einen einfacheren Eindruck. Kein Wunder bei der ländlichen Umgebung, während in Girada viele der Kunden adliger Herkunft waren, so sah ich hier hauptsächlich Bauern und Kaufleute.

Und diese sahen mich. Die Umstehenden hatten alle bemerkt, wie wir den Platz betreten hatten und schauten uns neugierig an. Nun hatte ich es so weit geschafft, da wollte ich mir keinen Rückzieher erlauben. Also machte ich mich daran von Tinkas Rücken zu klettern. So würde hoffentlich nicht jeder auf uns aufmerksam werden, wenn wir nicht länger alle überragten.

Die Ritter stiegen ebenfalls ab, wobei sie weiterhin die Umgebung im Auge behielten. Ich schielte zu den Gassen, die die Stände und Buden der Verkäufer bildeten, die ohnehin nicht breite Straße wurde durch sie umso enger. Es war nahezu unmöglich die Pferde mitzunehmen.

Ich sah mich um und suchte nach einem Ort, wo wir sie solange lassen konnten. In der Nähe entdeckte ich eine kleine Schenke vor dem bereits einige Pferde angebunden waren und für unsere noch genug Platz blieb. Auf den Stufen, die in das Gebäude führten saßen ein Junge und ein Mädchen, beide noch keine zwölf Jahre alt und schauten neugierig zu uns herüber.

Immerhin hatten die meisten mittlerweile das Interesse an unserem Erscheinen verloren und widmeten sich wieder ihren Geschäften.

Ich legte Van Tinkas Zügel in die Hand und drückte sie fest. Van erwiderte die Geste und drückte meine Hand ebenfalls. Der Moment der Zweisamkeit dauerte nur ein Blinzeln. Länger wagte ich es nicht seine Hand zu halten.

Doch das wünschte ich mir gerade am sehnlichsten. Seine Berührung hatte mir stets Sicherheit geboten. Ich fühlte mich mutiger, wenn er bei mir war. Leider musste ich mich mit seiner Nähe zufrieden geben.

Ich drehte mich um und fand Asants Blick. „Wartet kurz hier.“

Er kniff die Augen ein wenig zusammen, nickte aber.

Ich ging auf die Kinder zu und ihre Augen wurden noch etwas größer, als sie nun sahen, wie ich mich ihnen näherte. Sie saßen wie erstarrt auf der obersten Treppenstufe und schauten zu mir hoch, als ich vor ihnen stehen blieb.

Zweifellos schüchterte ich sie gewaltig ein, daher hockte ich mich hin und war so mit ihnen auf Augenhöhe. Meine Kapuze zog ich ein Stück zurück, damit sie mich besser sehen konnten.

Aber mehr als ein wackeliges Lächeln brachte ich bei meiner Nervosität, die diese Umgebung in mir auslöste, nicht zustande.

„Hallo ihr beiden.“, begrüßte ich die Kinder freundlich.

„Ha-Hallo.“, brachte der Junge einen Moment später heraus. Dem Mädchen schien ich die Sprache verschlagen zu haben. Es starrte mich nur weiter aus ihren aufgerissenen Augen an.

„Wohnt ihr hier?“

Beide nickten.

„Dann gehört diese Schenke euren Eltern?“, fragte ich weiter.

Abermals nickten sie.

„Habt ihr beide im Augenblick ein bisschen Zeit und könntet mir einen Gefallen tun?“

Die beiden tauten etwas auf und gewöhnten sich an meine Gegenwart.

„Was denn für ein Gefallen?“, fragte das Mädchen ganz leise, aber eindeutig neugierig.

Ich drehte mich halb um und wies hinter mir auf Van und die anderen. Sie beobachteten mich und meine Umgebung aufmerksam.

„Seht ihr die Männer mit den Pferden dort drüben mit denen ich gekommen bin?“, fragte ich und wandte mich wieder dem Mädchen zu. Als ich sie nicken sah, fuhr ich fort. „Wir würden gern den Markt besuchen, wissen aber nicht wohin mit unseren Pferden. Da habe ich euch und die Schenke entdeckt und mich gefragt, ob ihr nicht vielleicht die Zeit hättet auf unsere Pferde aufzupassen solange wir weg sind. Es wird auch bestimmt nicht lange dauern.“

„Was müssten wir denn dafür tun?“, meldete sich der Junge wieder zu Wort.

„Wir würden sie gern hier bei den anderen Pferden anbinden. Ihr müsstet nur darauf achten, dass kein anderer sie mitnimmt und falls doch, dann ruft ihr eure Eltern.“ Ich überlegte einen Moment, ob ich ihnen noch etwas sagen musste. „Wahrscheinlich haben sie nach unserer Reise Durst. Vielleicht könntet ihr ihnen auch ein bisschen Wasser geben?“, fügte ich noch hinzu.

Die Kinder wechselten einen langen Blick, sahen noch einmal zu den Rittern, dann zu den anderen Pferden, die bereits vor der Tür standen, zum Schluss kamen sie auf meinem Gesicht zur Ruhe.

„Ich denke, das würde gehen.“, sagte der Junge. „Oder?“, fragte er an seine kleine Schwester gewandt. Diese nickte eifrig und die Sache war beschlossen.

„Danke.“, sagte ich und lächelte. Dann kramte ich in meiner Hosentasche und fummelte umständlich die Schnüre meines Geldbeutels auseinander. Sobald ich zwei in der richtigen Größe ertastet hatte, zog ich meine Hand wieder hervor.

Die Kinder hatten mich nicht aus den Augen gelassen und jede meiner Bewegung verfolgt.

„Haltet eine Hand auf.“, wies ich sie an.

Zögernd gehorchten sie. Ich legte jedem eine Münze in die Hand und sie starrten wie gebannt auf das Silber. 

„Die sind für euch als Dank für eure Mühe.“ Die Augen der Kinder wurden so groß wie die Münzen in ihren Händen.

„Wirklich?“, fragte das Mädchen.

Ich nickte zur Bestätigung.

„Ich habe noch nie so viel Geld in der Hand gehabt.“, murmelte ihr Bruder.

Mir fiel noch etwas ein und ich langte wieder in meine Hosentasche mit den Münzen. Ich fischte eine weitere heraus und drückte sie dem Jungen in die Hand. Dieser sah mich verblüfft an.

„Diese gibst du euren Eltern. Dafür, dass ihr hier aufpasst und ihnen solange nicht bei der Arbeit helfen könnt.“

„Das werde ich.“ Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er es auch wirklich tat.

„Dankeschön.“, hauchte die Kleine. Aus Erschrecken war Ehrfurcht geworden. Sie würden sich gut um die Tiere kümmern.

Das Kind in meinem Bauch begann zu zappeln, es mochte nicht weiter durch meine Haltung eingeklemmt werden. Langsam erhob ich mich, streckte den Rücken durch und legte eine Hand auf meinen Bauch. Sobald es sich etwas entspannt hatte, drehte ich mich um und winkte die anderen zu mir. 

Einen Augenblick später setzten sie sich in Bewegung und kamen langsam auf uns zu. Die Kinder schauten neugierig zu ihnen herüber. Sie sahen in ihren Uniformen und mit den hochgewachsenen, stolzen Pferden neben sich beeindruckend aus. Doch weder Sartes, noch Asant übertrafen Vans Erscheinungsbild, aber das mochte vielleicht auch nur ich so sehen, für die er der wunderbarste Mensch dieser Welt war.

Sie hatten uns erreicht und schauten mich erwartungsvoll an. Ich deutete auf die beiden hinter mir. „Die zwei sind so freundlich und kümmern sich um unsere Pferde solange wir nicht da sind.“

Asant sah an mir vorbei und musterte die Kinder zunächst etwas skeptisch, doch dann begann er zu lächeln. „Danke, das ist sehr nett von euch.“

Die Kinder grinsten bei der ganzen Aufmerksamkeit, die sie heute bekamen. Ich sah den Rittern zu wie sie sich darum kümmerten die Pferde anzubinden, als ich ein vorsichtiges Ziehen an meinem Umhang spürte. Ich drehte mich um und sah das Mädchen, das ihn in der Hand hatte. Sie winkte mich zu sich herunter und ich kam der Aufforderung nach.

Als wir auf Augenhöhe waren, beugte sie sich zu mir vor, hielt ihre Hand seitlich vor den Mund und flüsterte in mein Ohr. „Wir hätten aber auch ohne die Münzen auf die Pferde aufgepasst. Sie sind wunderschön.“, wisperte sie ganz ernst und beugte sich wieder zurück.

Ich musste schmunzeln. „Das weiß ich und genau deswegen habe ich sie euch gegeben.“, sagte ich leise und zwinkerte ihr zu. Das Mädchen kicherte.

„Wie heißt du?“, Mir fiel auf, dass ich ihren Namen bisher gar nicht kannte.

„Lara. Und das ist mein großer Bruder Dion“

„Das sind schöne Namen.“, sagte ich woraufhin die beiden mich anstrahlten.

Ich richtete mich wieder auf und sah nach wie weit die anderen waren. Inzwischen waren sie mit den Pferden fertig und warteten auf mich.

„Bis gleich.“, sagte ich und winkte Lara und Dion zu.

„Bis gleich!“, riefen sie wie aus einem Munde, sprangen auf und winkten stürmisch mit beiden Händen.

Ihre Geste brauchte mich dazu leise zu lachen, doch schließlich drehte ich mich um und gesellte mich zu meinen Beschützern, welche die Szene aufmerksam beobachtet hatten.

Das Lächeln auf meinem Gesicht erstarb, als ich sah, was vor uns lag und ich schluckte schwer. 

„Gehen wir.“, sagte ich leise.

Mir war aufgegangen, dass ich nicht nur Material für meine Handarbeiten brauchte, sondern auch dringend einen Geldwechsler aufsuchen sollte. Ich besaß nicht eine Kupfermünze, wenn ich weiterhin alles in Silber zahlte, hätten Van und ich bald kein Geld mehr. Vermutlich käme es nicht so weit, immerhin besaß ich durch mein und Grenadines Geld ein Vermögen, aber es könnte die Menschen auf dumme Gedanken bringen, wenn ich immer zu viel bezahlte.

Wie schon zuvor zu Pferd hatten Van und die anderen Aufstellung bezogen und gingen versetzt hinter mir, sodass sie mir nahe, aber nicht im Blick standen.

Ich drückte den Rücken durch und machte mich erhobenen Hauptes auf den Weg, um den vollen Platz zu betreten.

Obwohl wir nun zu Fuß waren, gingen uns die anderen Menschen weiterhin aus dem Weg. Trotzdem zitterten meine Hände und ich ballte sie zu Fäusten, um es zu unterdrücken. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als Vans Hand zum Trost, und auch um mir Mut zu machen, halten zu können. Aber es war hier unmöglich, das sollte ich endlich begreifen und mich nicht ständig in Wunschvorstellungen verlieren.

Stattdessen sah ich mich nun um und zwang mich auch weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen. Etwas weiter vor mir entdeckte ich zwischen den schlichten Ständen was ich gesucht hatte.

Ein Mann auf den die treffende Beschreibung hoch wie breit passte, saß hinter einem kleinen Tisch. Auf dem Tisch standen einige Schatullen, neben denen kleine Beutel lagen. An einer der Schatullen lehnte ein kleines Holschild auf dem nicht sonderlich kunstvoll Wechselstube geschrieben stand. Beim letzten e war die Farbe nach unten verlaufen.

Ich schaute hoch in das Gesicht des Mannes, welches zum Großteil durch seine schief sitzende Kappe verborgen blieb. Er sah ehrlich aus, selbst wenn er das nicht getan hätte, blieb mir kaum eine andere Wahl. Ich bezweifelte, dass ich in einer Kleinstadt dieser Größe mehr als einen oder zwei Geldwechsler und Verleiher finden würde.

Ich trat an den Tisch heran. Die kleinen Augen des Wechslers folgten meinen Bewegungen.

„Was kann ich für Euch tun, werte Dame?“ Sein Schnäuzer wippte bei jedem Wort mit.

„Ich brauche Kleingeld.“, beschied ich ihm.

Er war sofort beim Geschäft. „Gewechselt oder geliehen?“

„Gewechselt.“

„Wollt Ihr Kupfer oder Silber?“, fragte er, während er mich von oben bis unten musterte und scheinbar versuchte meine finanzielle Situation einzuschätzen.

„Kupfer. Wie viel behaltet Ihr ein?“

„Pro Silberschilling zwei Kupferpfennige.“

„Einverstanden.“ Ich griff in meinen Geldbeutel und nahm drei der silbernen Münzen heraus. Im ersten Moment hatte ich darüber nachgedacht noch mehr zu wechseln, doch das wäre zu auffällig und ebenso zu schwer geworden, von daher beließ ich es bei den wenigen Münzen. Jede größere Stadt hatte Wechsler, das war auf dem Festland gewiss nicht anders. Ich schob sie dem überraschten Mann über den Tisch hin.

„Habt Ihr so viel hier?“, fragte ich.

„Gewiss.“, antwortete er. Sein Tonfall verriet, dass er nicht mit so viel gerechnet hatte.

Schon machte er sich an den Schatullen und Beuteln zu schaffen und begann meine Münzen abzuzählen.

Ich wartete geduldig und zählte aufmerksam mit. Als er fertig war, klaubte er die zweihundert vierundneunzig Kupferstücke zusammen und schob sie in einen einfachen Lederbeutel, den er mir reichte.

Ich bedankte mich und machte mich wieder auf die Suche nach einem Tuchhändler, wegen dem ich eigentlich hier war. In meinem Kopf hatte es schon Gestalt angenommen und ich konnte es mir genau vorstellen wie es aussehen sollte. Die Kleider würden zauberhaft werden.

Dadurch, dass ich an einem der Stände gewesen war, wurden nun auch andere Händler auf mich aufmerksam und betrachteten mich als potentielle Kundin mit schwerem Geldbeutel. Einige von ihnen riefen mir zu. 

Sobald ich ihre Tresen sah und sie nicht verkauften, was ich suchte, ignorierte ich sie und ging weiter. Den meisten genügte das und sie versuchten andere an ihre Stände zu locken. Ich wollte kaufen, weswegen ich hier war und ansonsten schnellstmöglich verschwinden. Jeder Schritt, der mich weiter auf den Platz und zwischen die fremden Menschen führte, war eine Überwindung.

Einer von ihnen war hartnäckiger und verstellte mir den Weg. Abrupt musste ich stehen bleiben, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Fast wäre Sartes in mich hinein gelaufen. Ich konnte spüren wie nahe er mir kam, bevor er bremsen konnte.

„Sieh an, sieh an.“, sagte der Mann wie zu sich selbst mit einer Stimme, die ähnlich schmierig war wie die wenigen Haare auf seinem Kopf. Er kam noch einen Schritt näher und linste unter meine Kapuze. 

„Sieh an, sieh an.“, sagte er wieder. „Unter dem Umhang steckt eine hübsche junge Dame.“ Der Großteil seiner Zähne fehlte und ein paar zurückgebliebene Stümpfe waren durch sein breites Grinsen zu sehen. Entweder war ihm der Rest ausgeschlagen worden oder verfault oder aber, was noch wahrscheinlicher war bei seinem aufdringlichen Wesen und dem unangenehm scharfen Geruch, den er verströmte, eine Mischung von beidem, die zu dem Verlust geführt hatte.

Ich trat einen Schritt zurück. Diese Nähe zu dem Fremden war unangenehm.

„Gewiss könnt Ihr ein magisches Amulett gebrauchen.“, sagte er schmeichelnd und hielt mir seinen Bauchladen hin. Dieser enthielt allerlei Tand in Form von Federn, buntem Glas, Holz und Steinen, der mit Lederbändern zusammengeschnürt war.

Der Mann war ein Scharlatan. Man konnte Gegenständen keine Magie hinzufügen, zumindest niemand auf Lasca konnte es, geschweige denn würde sich eine der Königsfamilien mit solcherlei Dingen abgeben.

„Nein danke, aber an so etwas habe ich kein Interesse.“, sagte ich mit fester Stimme und hoffte er würde jemand anderen belästigen.

„Seid Ihr sicher? Wie wäre es mit etwas für ein langes Leben?“, fragte er und kramte nach einer seiner gebastelten Ketten. Ich kam gar nicht erst dazu zu verneinen. 

„Oder mit einem Glücksbringer für die Liebe?“, fragte er nun und grinste mich lüstern an, bevor er mir einen Anhänger mit einer roten Glasscherbe und einigen Federn vors Gesicht hielt. Ich wich einen weiteren Schritt zurück, mein Umhang blähte sich durch die Bewegung auf. Der Blick des Mannes blieb an meinem dicken Bauch hängen.

„Geht aus dem Weg. Wir haben nicht vor etwas von diesem Plunder zu kaufen.“, schaltete sich Asant nun ein.

Der Mann sah Asant beleidigt an, ließ sich aber nicht beirren. „Gewiss finde ich noch etwas, das der Lady gefällt.“ Er beugte sich zu mir vor. „Wie wäre es mit einem Amulett für eine sichere Geburt?“ 

Während er sprach, streckte er eine Hand nach meinem Bauch aus, doch bevor er ihn erreichen konnte, schlug ich ihm auf die Finger. Daraufhin schnappte er mich am Handgelenk.

„Lasst mich los.“, zischte ich noch bevor er etwas sagen konnte. Er machte mir Angst und ich wollte, dass er mich endlich in Frieden ließ. Ich war kurz davor meine Magie gegen ihn zu nutzen.

Er wollte gerade zu sprechen ansetzen, als Stahl klirrte und Van ihm seine Schwertspitze unter die Nase hielt. Vor Schreck blieb dem Mann der Mund offen stehen und er schielte auf das Schwert herunter.

„Finger weg!“, knurrte Van gefährlich.

Als wäre mein Arm eine giftige Schlange, riss der Scharlatan seine Hand zurück und löste seine Umklammerung. Ich zog meine Hand zurück und rieb mir mit der anderen das pochende Gelenk.

Ich schaute nach links zu Van herüber. Er erwiderte meinen Blick nicht, sondern funkelte weiterhin den Fremden an. Dieser murmelte eilig einige Entschuldigungen und machte sich dann schleunigst aus dem Staub.

Van entspannte sich wieder und steckte sein Schwert zurück in die Scheide an seiner Hüfte. Erleichtert sackte ich in mich zusammen.

Endlich sah Van mich an. „Alles in Ordnung?“, fragte er leise.

„Ja, ich danke Euch.“ Meine Stimme war etwas zittrig, was den anderen nicht entging.

„Wollt Ihr noch bleiben oder sollten wir nicht lieber umkehren?“, fragte Asant unsicher hinter mir.

Ich drehte mich zu ihm um und schüttelte den Kopf. 

„Ich habe noch nicht, weswegen ich hier bin, vorher werde ich nicht gehen. Ansonsten hätten wir uns den Weg sparen können.“, sagte ich entschieden.

Sie brummten zustimmend und nahmen mich wieder in ihre Mitte. Wir gingen weiter und hielten Ausschau.

Nachdem wir weitere Stände passiert hatten, die bedauerlicher Weise nichts von dem verkauften, was ich brauchte, sank allmählich mein Mut und ich befürchtete schon mit leeren Händen zur Villa zurückzukehren.

Sartes rief mich von hinten und ich wandte mich ihm zu, um zu sehen, was er wollte. Er deutete an mir vorbei. „Ich glaube, dort könnten wir finden, was Ihr sucht.“

Ich folgte seinem Fingerzeig und entdeckte den Marktstand, in dessen Richtung er zeigte. Obenauf prangte ein großes buntes Schild, es zeigte eine Nadel, Garn und eine Schere, das war vielversprechend.

„Finden wir es heraus.“, sagte ich und machte mich auf den Weg zu dem entdeckten Stand.

Wir bahnten uns an den Umstehenden vorbei und kamen trotz der vielen Menschen schnell voran.

Der Stand hatte einen breiten Tresen auf dem sich  zahlreiche Kästen stapelten in denen aller Hand bunte Knöpfe und Garnrollen lagen. Daneben lag ein wahrer Berg aus Stoffballen in den unterschiedlichsten Farben.

Am Stand bediente eine junge Frau gerade noch eine andere Kundin, währenddessen sie kurz zu mir herüber sah und uns freundlich anlächelte. „Ich bin gleich für Euch da. Seht Euch schon mal um.“

Ich tat wie mir geheißen und durstöberte vorsichtig die kleinen Kästchen vor mir. Ich hatte wirklich Glück, sie hatte hier eine große Auswahl. Vermutlich hatte sie alles da, was ich haben wollte.

Kurze Zeit später verabschiedete sich die Schneiderin von der Dame neben mir und wandte sich nun an mich. „Womit kann ich Euch weiterhelfen?“, fragte sie freundlich.

Ich zählte auf, was ich kaufen wollte und sie begann die Dinge zusammenzusuchen. Als sie alles beisammen und auf dem Tresen abgelegt hatte, nahmen meine Einkäufe die halbe Fläche in Beschlag. Sie packte die Stoffe und das Garn in zwei Schachteln, die Knöpfe und die Nadeln verstaute sie in kleinen Beuteln.

Ich bezahlte und wir machten uns endlich auf den Heimweg. Trotz der Unangenehmlichkeiten war ich froh hergekommen zu sein. Jetzt hatte ich die Möglichkeit meine Langeweile produktiv zu nutzen und mir die Zeit zu vertreiben. Zwar hatte ich in meiner Jugend in sämtlichen Handarbeiten Unterricht bekommen, doch hatte es mir nie genug Spaß gemacht, um es weiterhin zu betreiben.

Jetzt hatte sich das geändert, denn ich hatte einen guten Grund und ich freute mich darauf für unser Kleines ein paar Kleider zu schneidern.

 

Wir saßen im Garten und unterhielten uns während ich an einem winzigen  Paar Strümpfe arbeitete, wie gehofft munterte mich die Handarbeit auf und ich musste mich regelrecht zügeln, sonst wäre es am Ende noch zu viel und ich könnte nicht alles mitnehmen. Auch Van hatte seine Freude daran mir zuzusehen. Er freute sich genauso sehr wie ich auf das Kind und unsere anschließende Flucht. Zum Glück mussten wir nur noch ungefähr drei Monate hier ausharren.

„Da kommt jemand.“, riss Sartes mich aus meinen Gedanken. Ich schaute auf und sah wie die anderen die Köpfe reckten und zu der Straße blickten.

„Bestimmt jemand, der in die Stadt möchte.“, sagte ich leichthin. Wir hatten hier keinen Besuch. Bisher hatte Grenadine es leider nicht geschafft hierher zu kommen, was ich wirklich bedauerte. Vielleicht hatte Vater es ihr auch verboten. Mittlerweile waren auch Kirens und Celias Geburtstag verstrichen, ohne, dass ich sie hätte besuchen können. Den Rest wollte ich ohnehin nicht sehen, daher war es mir ansonsten egal. Ich widmete mich wieder meinen Stricknadeln.

„Nein, er will hierher.“, sagte Asant. „Der Reiter ist gerade von der Straße auf die Einfahrt gebogen.“

Ich legte meine Wolle beiseite und stand auf. Da ich kleiner als die Männer war, musste ich mich strecken und auf die Zehenspitzen stellen, um etwas von hier erkennen zu können. Schließlich entdeckte ich den Reiter ebenfalls. Er ritt im schnellen Trab über den Schotterweg.

„Er trägt eine Botenuniform, nicht?“, fragte ich zögerlich und drehte mich halb zu den Rittern um. Ich war mir bei der Entfernung nicht ganz sicher.

Van kniff konzentriert die Augen zusammen. „Ihr habt Recht.“, sagte er schließlich.

Inzwischen hatte er fast das Tor erreicht und zügelte sein Pferd. Die Wachen öffneten und ließen ihn ein.

„Sehen wir nach, was er will.“, beschloss ich und schnappte mir mein Strickzeug von der Bank.

Zeitgleich mit dem Boten erreichten wir die Eingangshalle. Eine der Wachen war bei ihm. Als er mich entdeckte, blieb er stehen und verbeugte sich. Ich neigte meinen Kopf zur Erwiderung und wartete ab. Der Bote richtete sich wieder auf, auf halber Höhe stockte er und starrte aus geweiteten Augen auf meinen schwangeren Bauch.

Jemand räusperte sich hinter mir und der Bote schoss das letzte Stück regelrecht in die Höhe.

„Ich habe eine Nachricht für Euer Dienstmädchen, Prinzessin.“, setzte er hastig an, während er sich auf der Suche nach Sara in der Halle umsah und es vermied, mir woanders hin als in die Augen zu schauen.

„Wisst Ihr zufällig, wo ich sie finden kann?“, fragte er mich, als er sie nicht entdeckte.

„Vermutlich in ihrem Zimmer.“, antwortete ich ihm. Dann wandte ich mich an den Wachposten. „Bitte seid so gut und sucht sie.“ Er nickte und stieg die Treppen empor.

Ich war neugierig weswegen man einen Palastboten mit einer Nachricht zu ihr schickte. Vielleicht hatte mein Vater sich neue Anweisungen für sie ausgedacht, die er ihr auf diesem Wege mitteilte.

Schweigend warteten wir darauf, dass sie gefunden und hergebracht wurde. Wenig später kam sie aus dem oberen Flur und lugte vorsichtig um die Ecke, bevor sie die Treppe zu uns herunterkam. Unsicher sah sie sich um.

Der Bote begann in seiner Tasche zu suchen und kramte einen Brief hervor.

„Die Haushälterin des Schlosses schickt mich. Das soll ich Euch geben.“, sagte er und reichte ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier.

Vorsichtig nahm sie es entgegen und faltete die Nachricht auseinander. 

Es waren keine guten Nachrichten.

Bestürzt schlug sich Sara die Hand vor den Mund, versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken. Ihre Augen huschten über das Papier und sie blinzelte heftig, um die Tränen wegzublinzeln, die ihre Sicht behinderten. Ihr entfuhr ein Klagelaut und sie sank auf ihre Knie. Der Brief lag achtlos in ihrer Hand und sie weinte hemmungslos.

Der Bote stand stocksteif vor ihr und sah sich betreten um. Ich hielt es nicht länger aus und ging zu ihr. Sie so zu sehen, ließ mich fast meinen Zorn für sie vergessen. Langsam hockte ich mich zu ihr und berührte sacht ihre Schulter.

Sie hob den Kopf und sah mich an. Ihr Gesicht war tränenverschmiert und sie zitterte am ganzen Körper. Sie holte nur stoßweise Luft.

„Was ist geschehen?“, fragte ich ganz leise.

Selten hatte ich in Augen so voll Elend geblickt. Sie versuchte etwas zu sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Sie bemühte sich ruhiger zu atmen und versuchte es erneut. 

„Meine Mutter ist gestorben.“, brachte sie abgehackt hervor. 

Diese Neuigkeit bestürzte mich. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass sie auf dem Weg der Besserung war.

„Das tut mir sehr leid.“, murmelte ich.

Sara wurde von einem weiteren Weinkrampf geschüttelt, vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte laut.

Mein Blick schweifte von ihrem Haar zu dem Brief, der neben mir auf dem Boden lag. Er war von ihrer Nachbarin Dina, von der sie mir einmal erzählt hatte. Sie berichtete von dem Tod von Saras Mutter und bat sie so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

Mühsam rappelte ich mich auf und winkte Van zu mir. Er kam zu uns wobei er Sara einen nicht zu deutenden  Blick zuwarf. Dann blieb er vor mir stehen und seine braunen Augen schwenkten zu mir herüber.

„Bitte sagt Mistress Alwaro, dass ich eines ihrer Dienstmädchen brauche und sie ein Pferd bereithalten soll.“

Van nickte und ging eilig zur Küche. Es war kurz vor Mittag.

Sara saß immer noch weinend am Boden. 

„Steh auf.“, forderte ich mitfühlend.

Sie rührte sich nicht. Ich versuchte es erneut. „Komm, du musst nach Hause.“

Sara machte keinerlei Anstalten aufzustehen und ich beugte mich wieder zu ihr herunter und ergriff ihre Hand. Endlich schaute sie mich wieder an. 

„Du musst nach Hause zu deinen Geschwistern.“, sagte ich sanft. 

Das wirkte und sie beruhigte sich ein bisschen.

Ich hörte wie sich eine Tür öffnete und blickte auf. Van kam mit einem der Mädchen zurück. Sie schaute sich scheu um, scheinbar hatte Van ihr noch nicht erzählt, was vorgefallen war. Van blieb bei Asant und Sartes stehen. Das Mädchen kam weiter auf uns zu. Ich richtete mich auf und zog an Saras Hand. „Steh auf.“ 

Mühsam erhob sie sich vom Boden. Die Tränen liefen weiterhin über ihr Gesicht.

Das Dienstmädchen war vor uns stehen geblieben und versuchte zu ergründen, was geschehen war.

„Bitte hilf ihr zusammenzusuchen was sie braucht.“, wies ich sie an. 

„Geh nach Hause und kümmere dich um alles. Wehe, du kommst vorher zurück.“, sagte ich zu Sara.

Beide machten sich auf den Weg nach oben. Dann wandte ich mich an den Boten. „Bitte wartet bis sie so weit ist und nehmt sie mit zurück nach Girada.“

„Selbstverständlich.“

„Und passt auf sie auf.“, fügte ich noch hinzu.

„Das werde ich.“, versicherte er mir.

Ich lächelte ihn traurig an und bedankte mich bevor ich ebenfalls nach oben in mein Zimmer ging.

Etwas später wurde zum Essen gerufen. Ich hatte keinen Appetit, ging aber trotzdem herunter. Die Stimmung im Haus war gedrückt. Als ich den Speisesaal betrat, blickten mir ausnahmslos ernste Gesichter entgegen. Das Essen verlief ebenfalls schweigsam und ich stocherte lustlos in meinem Gemüse herum. Ich zwang mir noch einige Happen hinunter bevor ich mein Besteck beiseitelegte.

Die anderen waren alle noch mit ihrem Essen beschäftigt. Also schaute ich aus dem Fenster und meine Gedanken begannen zu Sara abzuschweifen. Ich betrauerte ihren Verlust, selbst einer Verräterin wie ihr wünschte ich keine solchen Seelenqualen, wie sie sie zweifellos erlitt. Sie war schnell aufgebrochen und vermutlich würde ich sie diese Woche nicht mehr sehen. Immerhin musste sie nun einen Platz für ihre Geschwister finden.

„Ihr solltet noch etwas essen.“, riss mich jemand aus meinen Gedanken. Verblüfft sah ich zu Menortus herüber, der mich skeptisch betrachtete. Ich hätte schwören können, dass das seine ersten an mich gerichteten Worte waren seitdem wir hier waren.

Den restlichen Anwesenden schien etwas Ähnliches durch den Kopf zu gehen, da sie alle von ihrer Mahlzeit aufsahen.

„Ich habe heute keinen Appetit.“, antwortete ich und tat die Angelegenheit damit ab.

Doch der Leibwächter meines Vaters blieb überraschend hartnäckig. „Ihr solltet in Eurem Zustand wirklich besser auf Euch achten und mehr essen. Ihr seht mittlerweile ganz mager aus.“

Eigentlich war ich nicht der Meinung, dass ich mich bis auf meinen Bauchumfang sonderlich verändert hatte.

Das sah wohl auch Van so. „Seit wann kümmerst du dich denn um das Wohlergehen der Prinzessin, Menortus?“, fragte er schnippisch.

Menortus funkelte böse zu Van herüber. „Schon immer, falls dir das entgangen sein sollte.“

Van zog in gespielter Überraschung die Brauen hoch. „Das ist mir in der Tat entgangen.“

„Natürlich ist uns allen nur zu bewusst, wie sehr du um sie bemüht bist. Da kann es schon mal vorkommen, dass andere im Vergleich zu dir gleichgültig erscheinen.“ Menortus hatte ein fieses Grinsen im Gesicht, während er sprach.

Ich ahnte bereits, dass dieses Gespräch kein glückliches Ende nehmen würde. Unsicher sah ich zu Van. Mir entging sein erregtes Gemüt keineswegs. Auch wenn er äußerlich ruhig wirkte, so pochte eine Ader schnell an seinem Hals und bezeugte für den geübten Blick seine innere Anspannung.

„Ich habe nicht den leisesten Schimmer worauf du anspielst.“, sagte Van gelassen.

„Ich glaube, du weißt genau, was ich meine, ebenso wie der Rest.“ Menortus machte eine ausschweifende Geste und sah sich feixend um.

Es reichte nun wirklich. Ich sollte dieses Gespräch beenden. Nur wusste ich nicht recht wie. Daher ergriff ich meine Gabel und spießte Fleisch und Gemüse auf, das ich mir schnell und wenig damenhaft in den Mund schob. Die Gabel kratzte über den Teller, als ich zu fest in das weiche Gemüse stieß. Die, die nicht schon zuvor bemerkt hatten, was ich tat, wurden dadurch auf mich aufmerksam und sahen zu mir herüber.

Mein Teller war leer, mir war übel und mein Magen spannte. Ich hatte kaum gekaut. Während ich den letzten Bissen kaute und herunter schluckte, sah ich in die Gesichter, die sich alle mir zugewandt hatten. Van hatte skeptisch eine Augenbraue hochgezogen, Menortus lächelte zufrieden, während die anderen mich peinlich berührt ansahen.

Ich griff nach meinem Becher und spülte das Essen herunter. 

„Zufrieden?“, fragte ich genervt.

Menortus nickte und grinste noch breiter. Er war der einzige, der lächelte. Dann nahm er sein eigenes Essen wieder auf, ebenso wie der zögerliche Rest meiner Gesellschaft.

Ich wartete mehr oder weniger geduldig darauf, dass sie fertig wurden. Nach dieser Aktion fühlte ich mich wie eine Mastgans und wollte mich ausruhen. Seitdem das Kind so groß wurde, hatte ich oft das Gefühl mein Magen sei geschrumpft oder wenigstens zusammengedrückt. Meist war ich nach wenigen Bissen schon satt.

Sobald es schicklich war, verließ ich den Tisch und machte mich langsam und schwerfällig auf den Weg in mein Zimmer. Ich wollte nur noch meine Ruhe haben. Die Nachricht vom Tod von Saras Mutter und der offensichtliche Streit zwischen Menortus und Van hatten mich erschöpft. In meinem Zimmer angekommen, setzte ich mich ans Fenster und arbeitete an den Strümpfen weiter.

Das Stricken beruhigte mich und es half mir zu entspannen. Am Nachmittag hatte ich das neue Paar fertig und betrachtete stolz mein Werk. Dieses Mal waren es rote Strümpfe. Sie waren einfach niedlich.

Ich stand auf und streckte mich, bevor ich zu meiner Truhe ging. Ich schloss sie auf und verstaute das neue Paar bei den winzigen Jacken, Hemden, Hosen und Strümpfen, die ich schon fertig hatte. Am besten war mir die dünne Decke gelungen, in die ich unser Kind hüllen wollte. Ich strich mit den Fingerspitzen über die feinen Stickereien der äußeren Seite und musste lächeln.

Noch eine Weile betrachtete ich meine Werke, bevor ich sie wieder in meinem Bündel verstaute. Ich würde sie erst brauchen, wenn wir nicht mehr hier waren. Nachdem ich wieder abgeschlossen hatte, zog ich Kleid und Schuhe aus und streifte eines meiner Nachthemden über.

Ich war wirklich müde und wollte mich ein wenig hinlegen. Die Sonne stand tief am Himmel und schien warm durch meine Fenster, aber ich verspürte nicht das Verlangen die Vorhänge zu schließen und krabbelte einfach in mein Bett.






 


Verlust


 

 

Ich war schlagartig wach, doch wusste ich nicht, was mich geweckt hatte. Etwas stimmte nicht, dass spürte ich ganz deutlich. Aufgeschreckt sah ich mich im Zimmer um. Es gab nichts zu sehen, da es stockfinster war. Die Sonne war schon vor geraumer Zeit untergegangen. Plötzlich bemerkte ich dieses komische Gefühl in meinem Inneren. Es fühlte sich an als würde sich eine Schlange einen Weg durch meinen Unterleib bahnen, noch nicht schmerzhaft, jedoch sehr unangenehm.

Ein stechender Schmerz fuhr mir durch den Rücken und ich keuchte überrascht auf. Der Schmerz flaute langsam wieder ab und ich versuchte mich zu beruhigen. Es war noch viel zu früh für die Geburt, das konnte es also unmöglich sein. Oder vielleicht doch? Nein, es durfte noch nicht sein. Ich weigerte mich diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

Ich hielt den Atem an, als ich mich vor Schmerz krümmte. Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich zusammen, leider half es nichts und der Schmerz blieb ungemindert heftig. Stöhnend stieß ich die Luft wieder aus, sobald der Krampf nachließ. Vorsichtig schob ich meine Beine aus dem Bett und prüfte, ob sie mein Gewicht trugen. Wackelig machte ich mich auf den Weg zur Tür. Ich brauchte dringend Hilfe. 

Den Gedanken, dass etwas mit meinem Kind nicht stimmte, schob ich konsequent beiseite. Bestimmt war alles in Ordnung. Behutsam legte ich eine Hand auf meinen geschwollenen Bauch, um dem Kleinen Trost zu spenden. Mein ganzer Körper war in Aufruhr. Ich griff nach der Klinke und wollte hinaus auf den Flur, aber ich sollte nicht so weit kommen. Noch während ich die Türklinke in der Hand hielt, überrollte mich der nächste Krampf, viel stärker als die vorherigen.

Ich spürte wie etwas in mir zerriss.

Das nächste was ich durch den Nebel aus Schmerz spürte, war, dass ich am Boden lag. Jemand schrie, es klingelte mir schrill in den Ohren. Mein Unterleib verkrampfte noch immer und es wollte einfach nicht aufhören. Ich wollte aufstehen, konnte mich aber kaum rühren. Meine Beine waren schwer und wie zusammengeklebt. Erst jetzt realisierte ich, dass es wirklich klebte, mein ganzes Nachthemd war durchtränkt. Der Schrei hörte einfach nicht auf, inzwischen schmerzte er in meinen Ohren. Ich biss gequält die Zähne zusammen und endlich brach er ab. Entsetzen packte mich. Ich war es, die so furchtbar geschrien hatte.

Die Tür wurde mit einem Ruck aufgerissen und gedämpftes Licht flutete den Raum. Ich drehte meinen Kopf zum Licht herum, mehrere Paar Füße standen in der Tür.

„Um Himmels Willen.“, keuchte jemand.

„Was ist mit Euch, Prinzessin?“, fragte ein anderer.

„Sie verliert es.“, flüsterte wiederum eine weitere Stimme.

Sie sprachen alle durcheinander und ich konnte den Rest nicht verstehen. Morena kniete sich zu mir und strich mein Haar aus dem Gesicht. Sie stellte mir leise Fragen, doch durch den Lärm und den Schmerz ergaben sie für mich keinen Sinn. 

Morena war es gewesen, die behauptet hatte, ich würde mein Kind verlieren. Aber das stimmte nicht. Es durfte einfach nicht sein. Ein erneuter Krampf durchzuckte mich. Er war nicht ganz so schlimm wie der zuvor, doch es fehlte auch nicht viel. Ich hatte das Gefühl, dass mein Innerstes nach außen gekehrt wurde und konnte einen erneuten Schrei nicht zurückhalten.

Man hob mich hoch und trug mich ins Bett zurück. Dort rollte ich mich wieder auf die Seite, zog die Knie bis zum Bauch und umklammerte sie. Meine Hände klebten nun ebenso vom Blut wie meine Beine. Alles unterhalb meiner Hüfte war warm, feucht und sehr klebrig, aber es war mir gleich. Ich würde nicht zulassen, dass mir irgendjemand mein Kind nahm. Mein Atem beruhigte sich ein wenig, als die Schmerzattacke vorüber ging und ich begann meine Umgebung verschwommen wahrzunehmen. Hastig wurden einige Lampen angezündet, damit man etwas sehen konnte. Wieder kniete Morena vor mir. Ihr Gesicht war ganz nah an meinem und sie redete weiter auf mich ein.

Ich konzentrierte mich auf ihre Worte und langsam begriff ich ihren Sinn.

„Bitte dreht Euch auf den Rücken, Prinzessin. Ich kann nichts mehr für das Kind tun. Ihr verliert sehr viel Blut, wenn wir nicht schnell handeln und es herausholen, könntet Ihr ebenfalls sterben.“, sagte sie eindringlich.

Ich schüttelte verzweifelt meinen Kopf. Es stimmte nicht. Warum log sie mich dann an?

„Nein.“, keuchte ich kaum hörbar.

„Bitte dreht Euch um und lockert Eure Beine.“, flehte die Hebamme.

„Nein.“ Allmählich wurde meine Stimme wieder fester.

„Aber das Kind ist längst tot, es muss raus.“

„Nein!“ Jetzt schrie ich es. Sie sollte mich und mein Kleines einfach in Frieden lassen.

Morena ergriff meine Schultern und wollte mich gewaltsam herumdrehen. Obwohl ich nicht geglaubt hätte, dazu in der Lage zu sein, schuf ich eine kleine Wasserkugel und schleuderte sie ihr in die Magengrube. Überrascht und mit schmerzverzerrtem Gesicht taumelte die Frau einige Schritte zurück und hielt sich den Magen.

Sie sollte uns nicht anfassen. Ich hoffte, sie würde die Warnung verstehen und ihre Finger bei sich behalten, da ich nicht wusste wie lange ich sie abwehren konnte.

„Ihr werdet sonst sterben, begreift das doch!“, schleuderte sie mir entgegen, als sie halbwegs zu Atem gekommen war.

Ich schüttelte widerwillig meinen Kopf, da kam ein weiterer Krampf, der mich niederstreckte. Es war der schlimmste von allen bisherigen. Ich machte mich noch etwas kleiner und schrie vor Schmerz laut auf, sodass ich sicher war, mir würden die Adern in meinem Kopf platzen.

„Ich kann das nicht länger zulassen!“, rief sie über den Lärm hinweg. 

Ich öffnete die Augen, doch Morena sah nicht in meine Richtung, sondern zu jemandem der hinter mir stand. „Wenn nötig, müssen wir sie zwingen sich richtig hinzulegen.“, fuhr sie fort.

Japsend sog ich die Luft ein, als ich wieder dazu in der Lage war. Jemand ergriff von hinten meine Schulter und versuchte mich herumzudrehen. Ich feuerte eine Wasserkugel in die grobe Richtung und wusste, dass sie getroffen hatte, als ich ein röchelndes Stöhnen hörte. In meiner Panik hatte ich sie zu kräftig abgefeuert und die Person schlug krachend gegen das Regal an der Wand. Ich wusste nicht, wen ich erwischt hatte, doch es war mir auch gleich. So würde es jedem ergehen, der versuchte mir mein Kind zu nehmen.

Die Krämpfe kamen nun immer schneller und heftiger, ich konnte kaum noch klar denken. Plötzlich wurde mir von hinten etwas ins Gesicht gedrückt. Es war ein feuchtes Taschentuch, das merkwürdig süß roch. Ich wollte es mit der Hand aus meinem Gesicht wischen, wollte eine Wasserkugel abfeuern, beides gelang mir nicht. Lediglich ein leichtes Zucken ging durch meinen Arm.

Der Schmerz ließ etwas nach, ich fühlte mich taub, benommen.

„Das reicht.“ Die Stimme hallte und klang als käme sie aus weiter Ferne zu mir.

Das Tuch wurde weggenommen und ich konnte wieder befreit atmen. Man drehte mich auf den Rücken. 

Ich konnte mich nicht mehr wehren.

„Nicht.“, wimmerte ich und mir flossen Tränen über meine Wangen. 

Niemand hörte auf mich. Sie machten unbeirrt weiter. Mein Bewusstsein entglitt mir immer weiter, aber ich klammerte mich mit aller Kraft daran fest. 

Ich verlor den Kampf und glitt ab in die Dunkelheit.

 

Die Sonne schien. Ich sah es nicht, da meine Augen geschlossen waren, aber es war heller als zuvor. Ich versuchte erst gar nicht sie zu öffnen, die Welt außerhalb meiner eigenen interessierte mich nicht. Gefangen in meiner Welt aus Schmerz und Leere wollte ich das Licht, das sie erhellen könnte, ausblenden.

Ich spürte mein Kind nicht mehr. Ich wollte meinen Bauch berühren, aber ich konnte es nicht, weil sie mich festgebunden hatten. Obwohl ich wusste, dass mein Kind nicht mehr da war, wollte ich es nicht wahr haben und mich selbst davon überzeugen. Es frustrierte mich, dass ich dazu nicht in der Lage war. Mir war furchtbar warm, aber ich konnte die dicke Decke, in die man mich gewickelt hatte, kaum lockern. 

Irgendwo jenseits des Fußendes seufzte jemand leise und Holz knarrte. Demnach hatte ich Zuschauer, die mein Leid bestaunten. Vielleicht waren sie auch aus Sorge hier, doch es fiel mir schwer darin einen Unterschied zu sehen. Außer Van wollte ich niemanden sehen und das würde vermutlich dauern, da ich ihn hier so gut wie nie allein sah auf dem beengten Raum der Villa.

Wieder knarrte es. 

„Bist du wach?“, fragte jemand leise. Ich kannte die Stimme, die sprach, gut sogar.

Die Antwort war ein leises Brummen, auch diese Stimme kannte ich, sogar noch besser.

Ich konzentrierte mich auf die Stimmen, um so vielleicht dem Nebel, der meinen Verstand umwölkte, zu entkommen.

„Wie geht es ihr?“, fragte der Mann, der geschlafen hatte. Jetzt wusste ich, woher ich ihn kannte, schließlich liebte ich seine sanfte tiefe Stimme. Van wachte über mich.

„Sie hat unruhig geschlafen, sich viel herum gewälzt, geweint und geschrien. Ich fürchte, das Fieber verschlimmert ihren Zustand noch.“ Asant seufzte betrübt.

Ob noch jemand hier war oder nur die beiden?

Statt einer Antwort hörte ich nur ein leises Rascheln von Stoff. Dann sog Van zischend die Luft ein als hätte er Schmerzen.

„Wie geht es deinem Rücken?“, fragte Asant besorgt.

„Besser.“, sagte Van gepresst. Es klang nicht so als entspräche das der Wahrheit.

Asant schnaubte. „Im ersten Moment dachte ich, du stehst gar nicht mehr auf, so heftig wie du gegen die Wand geflogen bist.“ Also hatte meine zweite Kugel Van getroffen. Es tat mir leid,  ihm weh getan zu haben.

Van lachte leise, hörte jedoch schnell wieder auf und holte tief Luft. „Ich bin es sozusagen gewohnt.“

„Wie meinst du das?“ Asants Tonfall war plötzlich skeptisch.

„Wir haben es zusammen geübt. Schließlich brauchte sie eine Zielscheibe und ich wollte nicht, dass sie sich selbst verletzte.“ Nach einem Moment der Stille sprach Van weiter. „Nun guck nicht so. Es war meine Idee gewesen, dass es hilfreich wäre, den Unterschied der eingesetzten Kraft zwischen zerfetzen und abwehren zu kennen. Ich musste mit Engelszungen auf sie einreden, damit sie es überhaupt versuchen wollte.“ Wieder lachte er leise und brach abermals abrupt ab. „Am Anfang war ich lediglich klatschnass, weil sie sich nicht getraut hatte, aber wie du siehst, ist sie inzwischen wirklich gut.“

„Von wegen hingefallen.“, murrte Asant. „Also war es das?“

„Ja.“, antwortete Van schlicht. Dann seufzte er leise. „Was glaubst du, wann es ihr besser geht?“

„Ich befürchte, das weiß niemand so recht. Selbst die Hebamme sagt, dass sie so einen großen Blutverlust selten erlebt hat bisher. Wir können froh sein, dass sie noch lebt.“

„Wenn ich heraus finde, wer ihr das Mutterkorn untergemischt hat, drehe ich dieser Person eigenhändig den Hals um.“ Kalte Wut schwang in Vans Stimme mit, sämtlicher Sanftmut war aus ihr gewichen. „Nachdem ich ihn abgestochen habe, weil er sie wegen der Überdosierung fast umgebracht hätte, versteht sich.“ Seine Stimme zitterte. 

Ich vermutete vor Wut, doch dann hörte ich ein Schluchzen so voller Verzweiflung, dass es mir das Herz brach. 

Van litt. Ebenso wie ich betrauerte er unseren Verlust, wobei er zusätzlich noch Angst um mich hatte. Ich wollte die Augen öffnen und ihn trösten, wollte ihn bei mir haben, um mich gleichzeitig von ihm trösten zu lassen.

Doch ich ließ sie geschlossen, Asant war hier. Fast hätte ich vor Kummer laut aufgestöhnt. Ich war kaum in der Lage mich von der Notwendigkeit der Geheimhaltung zu überzeugen.

Aber Moment, was hatte er gesagt? Ich hatte keine Idee was Mutterkorn sein sollte, aber so wie sie darüber sprachen, klang es beinah, als ob jemand gewollt hatte, dass ich mein Kind verlor. Diese Vorstellung war ungeheuerlich. Wer konnte nur so kalt sein, dass er in der Lage dazu war?

„Du liebst sie wirklich.“ Wie damals schon bei mir keine Frage, sondern eine Feststellung.

Plötzlich wurde ich hellhörig und hätte mich fast aufgesetzt vor Schreck. Asant wusste Bescheid.

„Ja.“, bestätigte Van. Er klang noch immer so unendlich traurig.

Asant seufzte. „Und was nun? Ich befürchte der Rest weiß es jetzt auch oder glaubt zumindest die Vermutungen bestätigt.“

Mir stockte der Atem und ich betete, dass es nicht so war wie ich dachte. Doch ich wusste es besser. 

Wir waren aufgeflogen. Und das scheinbar nicht nur vor Asant. Was wohl geschehen war?

„Ich weiß es nicht.“, murmelte Van kaum hörbar.

„Warum hast du mir nichts gesagt?“

„Hättest du es für dich behalten?“

„Ich denke schon.“

„Du denkst?“

Asant holte tief Luft. „Ja, in deinem Fall hätte ich es für mich behalten.“

„Dann tut es mir leid, dass ich es dir verschwiegen habe, selbst als du mich danach gefragt hast.“

„Wie lange geht das schon so?“

„Fast von Anfang an. Sie faszinierte mich und ich empfand eine Verbundenheit, die ich mir nur schwer erklären konnte. Dann stellte sich heraus, dass es ihr ebenso ging. Ich versuchte es zu leugnen. Ich war der Meinung, es sei nicht richtig so zu empfinden. Aber als sie nach dem Angriff auf der Straße in meinen Armen fast gestorben wäre, konnte ich meine Gefühle nicht mehr unterdrücken und sie gewannen gegenüber der Vernunft die Oberhand.“

Dann schwiegen beide, doch insgeheim hoffte ich, sie würden weitersprechen. Es lenkte mich ab und ich konnte ein wenig verdrängen, was geschehen war.

„Was glaubst du, wird Menortus nun tun?“, fragte Van nach einer Weile.

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass er dem König von den Vorfällen berichten wird.“, sagte Asant resigniert. 

Ich überlegte, ob ich sie fragen sollte, wovon sie die ganze Zeit sprachen. In meinen Ohren klang es so als sprächen sie absichtlich in Rätseln. Aber vermutlich bildete ich mir das ein, weil ich es nicht besser wusste.

„Was glaubst du, wird dann passieren?“

„Wenn ich das nur wüsste.“, schnaubte Asant. „Ich weiß nicht inwieweit ich dir noch helfen kann.“

„Das sollst du gar nicht. Ich will dich nicht noch weiter mit hineinziehen. Nichtsdestotrotz hilfst du mir ungemein damit, dass du hier bist.“

„Außer hier zu sitzen, mache ich nicht viel. Nur falls es dir entgangen ist.“ Asants Stimme war ein wenig spöttisch.

„Du weißt, wie ich das meine. Du sprichst mit mir und bewahrst mich so davor, wieder durchzudrehen, was ich allein zweifellos täte.“ Van seufzte. „Außerdem könnte ich ohne dich nicht hier sein, erst recht nicht so lange. Wäre es anders, würde ich vermutlich den Verstand verlieren.“ Es folgte eine betrübte Pause. „Soll heißen, dadurch, dass du nur hier sitzt, bewahrst du meine geistige Gesundheit und verhinderst so den ansonsten drohenden Nervenzusammenbruch meinerseits, wofür ich dir sehr dankbar bin.“

„Du nun wieder.“, murmelte Asant leise.

„Du weißt ebenso wie ich, dass ich mit meiner Einschätzung richtig liege.“

„Mag sein.“, brummte Asant unglücklich. „Wenn du es so siehst, dann freut es mich, hier mit dir zu sitzen.“

Van sog abermals scharf die Luft ein.

„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte Asant skeptisch.

„Alles bestens.“, sagte Van mühsam beherrscht. „Zumindest in dieser Hinsicht.“






 


Offenbarung 


 

 

Ich hielt es nicht länger aus und öffnete meine Augen. Asant wusste ohnehin Bescheid. Also konnte ich auch gefahrlos offiziell erwachen, ohne, dass ich Angst davor haben musste, die Beherrschung zu verlieren.

„Es tut mir leid, dich verletzt zu haben.“, flüsterte ich und starrte an die weiß getünchte Decke, während ich sprach. Ich schreckte vor dem Klang meiner Stimme zurück, sie war rau und jedes Wort kratzte mir im Hals.

Ich hörte wie Stuhlbeine über den Boden schabten und sah von der Zimmerdecke weg in die Richtung aus der das Geräusch kam. Einen Augenblick später trat Van in mein Sichtfeld und kniete sich vor das Bett. Er sah furchtbar mitgenommen aus. Seine sonst so strahlenden Augen wirkten bekümmert und hatten dunkle Schatten. Er rang sich ein Lächeln ab, als er mich sah, doch es war kein Vergleich zu dem bezaubernden Lächeln, das er mir meistens schenkte.

„Hast du gar nicht.“, sagte er sanft.

„Für gewöhnlich lügst du besser.“

Er ging nicht darauf ein. 

„Wie fühlst du dich?“, fragte er vorsichtig. 

„Ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll.“ Es war die Wahrheit, ich fühlte so vieles auf einmal, dass es mich sprachlos machte.

Vans Augen brannten vor Schmerz. Er hatte die Fäuste geballt, zuckte jedoch leicht zusammen und schüttelte eine Hand aus. 

Ich besah sie mir genauer. Er hatte sich die Knöchel seiner Hand aufgerissen. Nun schwenkte mein Blick zu seiner anderen Hand und ich sah dasselbe Bild.

„Was hast du mit deinen Händen gemacht?“, fragte ich verwirrt.

Van schaute zu Boden, ihm war die Sache unangenehm. „Ich habe auf die Wand eingeschlagen.“

„Warum tust du so etwas?“

„Ich wusste in dem Moment überhaupt nicht mehr, was ich tat, und so ist es passiert.“, sagte er leise.

Ich streckte die Hand nach Vans Gesicht aus. Ich wollte, dass er mich ansah, aber das Band mit dem sie festgebunden war, behinderte mich und ich erreichte ihn nicht.

„Könntest du mich bitte losbinden?“ Es war mir ein wenig peinlich so etwas fragen zu müssen, doch Asant schwieg nach wie vor taktvoll und half mir damit seine Anwesenheit auszublenden.

Endlich sah Van mich wieder an, hatte seine Stirn jedoch in Falten gelegt. Er schien mit sich zu ringen, ob er meiner Bitte nachkommen konnte.

„Vielleicht ist es besser…“, er unterbrach sich und schluckte schwer.

Ich gab ihm nicht die Möglichkeit seine Zweifel zu bestärken indem ich auf eine weitere Antwort wartete.

„Ich werde weder strampeln, noch mir etwas antun, aber ich brauche meine Hände.“

Van schien nicht geneigt mir zu glauben.

„Bitte.“, flüsterte ich, da ich merkte, wie meine Stimme kurz davor war zu brechen.

Wieder streckte ich meine Hand in seine Richtung ohne ihn erreichen zu können. Van ergriff sie und begann mit seiner anderen Hand den Knoten zu lösen. Dann beugte er sich über mich, um meine andere Hand zu befreien und ebenso meine Beine. Nachdem er fertig war, setzte er sich auf die Bettkante. Es tat gut sich nicht mehr so schrecklich hilflos zu fühlen.

Ich wollte Van unbedingt berühren, doch es gab etwas, das ich vorher tun musste. Ich hatte Angst davor. Zuvor war ich so ungeduldig darüber gewesen, es nicht zu können und nun fürchtete ich mich vor dem, was ich spüren würde. 

Ich setzte mich etwas auf, aber starrte stur geradeaus, da ich mich nicht traute Van anzusehen. Ganz langsam fuhr ich mit meiner Hand unter die schwere Decke und strich über meinen Bauch. Er war nach wie vor geschwollen, aber die Haut spannte sich nicht länger straff darüber, sondern fühlte sich merkwürdig weich und schwammig an, in sich zusammengefallen. Es war nicht richtig so. Ich fühlte mich leer.

Meine Lippen begannen zu beben und ich wusste, dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Ich wandte mich um und sah wieder zu Van. Bei seinem Anblick so voller Schmerz, verlor ich meine mühsam aufrecht erhaltene Beherrschung.

„Es ist wirklich weg.“ Meine Stimme zitterte, die ersten Tränen liefen mir über die Wangen.

„Ja, ist es.“ Van ging es nicht besser als mir. Vorsichtig zog er mich in seine Arme und hielt mich fest. Ich krallte mich in seinen Rücken und drückte ihn an mich. 

Es dauerte lange bis ich aufhörte zu weinen. Van wog mich in seinen Armen. Es half ein wenig und ich war froh, dass er bei mir war.

„Was war es?“, flüsterte ich kaum hörbar an seinem Ohr.

Van zögerte einen Moment bevor er mir antwortete. „Ein Mädchen.“, flüsterte er ebenso leise.

„Wo ist sie?“, traute ich mich zu fragen.

„Wir haben sie gestern begraben.“ Es fiel ihm genauso schwer wie mir. Wie hatte ich zuvor nur glauben können, ich sei allein in meinem Schmerz?

„Oh.“, hauchte ich tonlos. Ich war nicht sicher gewesen, ob ich sie hätte ansehen können, doch nun brauchte ich mich nicht mehr fragen. Die Möglichkeit war vertan. Meine Hände verkrampften sich wieder in seinem Hemd.

„Sie war so winzig, kaum größer als meine Hand, aber trotzdem schon vollkommen.“ Seine Stimme war voller Gefühl.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Mir fiel einfach nichts Passendes ein, daher nickte ich kurz.

„Was ist Mutterkorn?“, fragte ich nach einer Weile.

Van versteifte sich in meinen Armen. „Du hättest sagen können, dass du wach bist. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

„Ich war zu traurig, um mich zu rühren.“, murmelte ich.

Vans Antwort war ein leises Brummen, sonst sagte er nichts. Es schien, als wollte er es vermeiden, mir zu antworten, aber ich musste es einfach wissen.

„Was ist das, wovon ihr gesprochen habt?“ Ich würde nicht so schnell aufgeben und meine Antworten bekommen, dafür würde ich sorgen.

„Ich weiß nicht, ob wir schon darüber sprechen sollten.“

„Bitte, ich möchte es wissen.“, sagte ich drängend.

„Es ist nur eine Vermutung der Hebamme.“

„Hör auf mir auszuweichen und sag es mir einfach. Sonst werde ich mich die ganze Zeit fragen müssen, was du vor mir verbergen möchtest und warum.“ Ich hatte etwas lauter gesprochen, da ich aufgebracht war. Van lockerte die Umarmung und sah mich unglücklich an.

„Es ist ein pflanzlicher Parasit, der sich an Getreideähren festsetzt.“ Van zuckte beim Klang der Worte zusammen. Es war nicht Van, der mir geantwortet hatte, sondern Asant. Überrascht schaute ich an Van vorbei zu Asant herüber. Van hatte sich ebenfalls umgedreht. Asant saß noch immer auf seinem Platz und schaute aufmerksam zu uns herüber. „Wird er einer Schwangeren gegeben, führt es dazu, dass sie das Kind durch die eintretenden Wehen verliert. Nimmt man zu viel kann es dazu führen, dass der Körper sehr heftig reagiert und es zu Blutungen kommt.“

„Und Morena glaubt, dass ich deswegen das Kind verloren habe?“

„Ja, sie glaubt, dass es in deinem Mittagsmahl war.“, sagte Van.

„Wir haben den Diener, der Euch Euer Essen brachte am Morgen darauf erhängt im Wald aufgefunden. Das bekräftigt den Verdacht.“ Asants Worte verschlugen mir die Sprache. Tatsächlich hatte jemand das alles geplant. Aber warum nur?

„Dann hat er sich nach seiner Tat das Leben genommen?“ Meine rachsüchtige Seite fühlte sich etwas besser, als sie hörte, dass es dem Mörder unseres Kindes nicht besser ergangen war.

„Wir sind nicht sicher, ob er es selbst getan hat. Es ist genauso gut möglich, dass er von dem, der ihm das Mutterkorn gab anschließend ermordet wurde.“, antwortete Van.

„Was glaubt ihr?“, fragte ich die beiden.

„Letzteres.“, sagte Asant.

Van stimmte nickend zu. „Der Mann hatte keinen Grund dir das anzutun.“

„Etwa jemand anderes?“, fragte ich aufgebracht.

Van zuckte zusammen, weil ich ihn angeschrien hatte. „Es tut mir leid.“, murmelte ich. „Ich kann nur nicht verstehen, wie jemand so grausam sein kann.“ Ich war kurz davor wieder in Tränen auszubrechen, biss mir jedoch auf die Unterlippe, um den Impuls zu unterdrücken.

„Wisst ihr, wer es war?“, fragte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte.

„Nicht mit Bestimmtheit.“, antwortete Asant.

Vans Gesichtsausdruck sagte mir allerdings deutlich, dass er sich sicher war, doch er sagte nichts.

Ich dachte noch einmal an das Essen zurück. Die Stimmung war gereizt gewesen, weil Menortus und Van sich wegen mir gestritten hatten. Ich überlegte welche Bemerkung der Auslöser des Konflikts gewesen war und plötzlich wusste ich, was Van dachte.

Erschrocken sah ich zu ihm herüber. „Du glaubst, es war Menortus, weil er wollte, dass ich mehr esse.“, hauchte ich. 

Vans Gesichtsausdruck wurde noch düsterer, als er nickte.

Mein Kopf ruckte zu Asant herüber. „Glaubt Ihr das auch?“, fragte ich ihn.

„Ich halte es nicht für ausgeschlossen.“, sagte er vorsichtig mit einem Seitenblick auf Van.

„Es würde Sinn machen.“, überlegte ich laut. Ich sah wieder zu Van. „Für gewöhnlich schert Menortus sich nicht um mich, wie du so treffend bemerkt hast.“

„Dann glaubst du es auch?“, fragte Van.

Ich nickte. „Ich würde es ihm zutrauen, kann mir aber nicht vorstellen wieso.“ Nach einer Pause fügte ich bitter hinzu: „Wobei ich mir das ,Wieso‘ bei niemandem erklären könnte.“ Abwesend fuhr ich über meinen leeren Bauch. Ich musste mich mit diesem Gefühl der Leere abfinden, auch wenn es schmerzhaft war. Plötzlich fiel mir etwas ein, das ich dringend wissen musste, doch ich traute mich kaum zu fragen.

„Ich muss etwas wissen.“, sagte ich zu Van.

„Was?“, fragte er und musterte mich aufmerksam.

„Werde ich…“, ich unterbrach mich und atmete tief durch. Ich setzte noch einmal von vorn an. „Werde ich wieder ein Kind empfangen können?“, flüsterte ich kaum hörbar. Ich hatte Angst vor der Antwort und starrte auf die Bettdecke herab.

Van schluckte hörbar, dann stieß er resigniert die Luft aus. Kein gutes Zeichen. 

Endlich antwortete er mir. „Morena ist sich nicht sicher.“

Erneut musste ich gegen die Tränen ankämpfen. Die beiden ließen mich eine Weile für mich. Van hatte meine Hand ergriffen und fuhr behutsam mit seinem Daumen über meinen Handrücken, rührte sich ansonsten jedoch nicht und schwieg.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür durchbrach die Stille. Van seufzte traurig und stand eilig auf. Er ging zur anderen Seite des Zimmers und setzte sich wieder auf den Stuhl, auf dem er zuvor gesessen hatte. Asant war aufgestanden und zur Tür gegangen. Bevor er sie öffnete, sah er sich noch einmal im Raum um. Dann zog er die Tür ein Stück weit auf. Asant versperrte den Spalt mit seinem breiten Rücken und ich konnte nicht sehen, wer zu mir wollte.

Ich verstand nicht genau was er sagte, doch es klang so als wollte er die Person abwimmeln. Mir war es nur recht, ich wollte sonst niemanden weiter hier haben. Wer auch immer dort stand, war hartnäckig. Inzwischen sprachen sie lauter und ich erkannte, wer vor der Tür stand.

„Bitte lasst mich ein, Sir. Es ist wirklich wichtig, dass ich mit der Prinzessin spreche.“, flehte Sara eindringlich. 

Sie war früher zurückgekommen als ich befürchtet hatte. Zwar tat mir der Tod ihrer Mutter leid, trotzdem hatte ich ihr nicht verziehen, dass sie mich verraten hatte.

„Die Prinzessin ist nicht in der Lage jemanden zu empfangen. Euer Anliegen wird warten müssen.“, sagte Asant bestimmt.

„Aber Ihr versteht nicht. Ich muss dringend mit ihr sprechen und zwar so schnell wie möglich.“, sagte sie drängend. „Ihr solltet auch dabei sein.“, fügte sie nach einer Pause hinzu.

Ich wurde neugierig, nur selten war Sara so beharrlich. Es musste wirklich wichtig für sie sein.

„Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt-“, setzte Asant an, doch ich war anderer Meinung. 

„Lasst sie herein, Sir Asant.“, sagte ich leise, aber nachdrücklich.

Überrascht drehte er sich zu mir um und maß mich mit ernstem Blick. „Seid Ihr Euch sicher, Prinzessin?“ 

Er schien zu wissen, dass wir es alle Sara verdankten hier zu sein. Vermutlich hatte Van es ihm zwischenzeitlich erzählt.

„Ja, lasst sie bitte herein.“ Mein Hals war trocken. Ich langte nach dem Becher vom Nachttisch und füllte ihn auf meine besondere Art mit Wasser, ich konnte meine Gabe wieder nutzen.

Asant trat beiseite und Sara kam mit hängenden Schultern herein. Die letzten Tage mussten auch für sie furchtbar gewesen sein. Vorsichtig schaute sie sich im Zimmer um, als sie Van in der Ecke entdeckte, schien es, als würde sie erstarren. In seinem Gesicht war noch immer seine stille Trauer zu sehen, doch gleichzeitig beobachtete er Sara aufmerksam.

Diese wandte sich ab und marschierte weiter auf mich zu. Ein paar Schritte vorm Bett blieb sie abermals stehen und verneigte sich. Ein Stück hinter ihr stand Asant. Er hatte die Tür wieder geschlossen und beobachtete Sara ebenso aufmerksam wie Van.

„Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?“, fragte ich heiser.

„Morena hat mir erzählt, was geschehen ist und ich möchte Euch mein Beileid aussprechen.“, sagte sie mit fester Stimme. 

Ihrem Gesicht sah ich an, dass sie die letzten Tage hauptsächlich mit weinen verbracht hatte. Ihre Augen waren ganz verquollen und ebenso gerötet wie ihre Wangen. Es weckte mein Mitleid sie so zu sehen.

„Bist du deswegen hier oder warum bist du schon wieder zurück?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe eben erst erfahren, was hier geschehen ist.“

„Warum bist du dann hier und nicht in Girada bei deinen Geschwistern? Ich hatte dich beurlaubt, solange du dich um deine Angelegenheiten zu kümmern hast.“ Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie veranlasst haben konnte so schnell zurückzukommen, obwohl sie ihre Mutter gerade erst begraben hatte.

„Aber genau deswegen bin ich doch hier.“, sagte Sara energisch, wusste dann aber nicht weiter und schwieg.

„Wovon sprichst du? Sag es mir einfach, ich bin nicht in Stimmung zu raten.“, sagte ich langsam. Neben meinen seelischen Qualen spürte ich jetzt, wo die Taubheit nachließ, immer mehr, dass es meinem Körper nicht besser ging. Mir war heiß vom Fieber und ich hatte überall Schmerzen.

Sara warf einen verstohlenen Blick zu den Rittern, dann wandte sie sich wieder zu mir um. 

„Ich weiß, wer hinter den Mordanschlägen auf Euch steckt, Majestät.“, stammelte sie.

Ich schnappte überrascht nach Luft, damit hatte ich im Leben nicht gerechnet. Van und Asant schossen in die Höhe.

„Wer?“, forderte Asant zu erfahren. Er war in höchster Erregung, es fiel ihm schwer, sich zurückzuhalten.

Sara zuckte vor der heftigen Reaktion der Männer zurück. „Lady Alissa Tanris.“, flüsterte sie.

Mir klappte die Kinnlade herunter. Wieso wollte dieses Miststück meinen Tod?

Van stieß einen derben Fluch aus und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Mir fiel schlagartig ein Grund ein. Sie musste wirklich besessen von Van sein und irgendwie von uns erfahren haben. Anders konnte ich es mir nicht erklären.

„Warum wollte sie ihren Tod?“, fragte Asant und warf einen Seitenblick auf Van, dem allmählich die Farbe aus dem Gesicht wich.

Sara war eingeschüchtert, antwortete aber dennoch leise. „Wegen Sir Van.“

„Weswegen genau?“, fragte Asant. Obwohl wir es alle zu wissen schienen, wollte er sicher gehen.

„Sie war eifersüchtig. Sie hat die beiden eines Abends belauscht und daraus geschlussfolgert, dass sie amouröse Gefühle für einander hegen. Daraufhin wollte sie die Prinzessin loswerden, weil sie meinte, so Sir Van zu bekommen.“ Es war Sara sichtlich unangenehm darüber zu sprechen, erst recht, wenn sie zu Van schaute, was ich verstehen konnte, er sah mit seinem grimmigen Gesicht, das er nun aufgesetzt hatte zum Fürchten aus. Sie wurde rot und senkte den Blick, um auf ihre Füße zu starren.

„Woher weißt du das alles?“, fragte ich sie.

Sara sah wieder auf. Vor mir schien sie die wenigste Angst zu haben. „Lady Alissa hat es mir selbst erzählt. Sie kannte kein anderes Thema.“

Ich erstarrte bei ihren Worten. „Warum hat sie das getan?“, fragte ich.

„Sie hat mich erpresst, damit ich ihr helfe.“, sagte sie kleinlaut.

Van schoss einige Schritte nach vorn, doch Asant ergriff seinen Arm und zog ihn hart zurück. Vans Gesicht strahlte eine nicht geringe Mordlust aus, die Sara eilig zurückweichen ließ.

„Du hast ihr geholfen meine Ermordung zu planen?“, fragte ich atemlos. Das war noch viel schlimmer als ich bisher gedacht hatte.

Sara schüttelte heftig den Kopf. „Nein, dazu wäre ich niemals in der Lage gewesen.“

„Was hast du dann getan?“

„Ich habe Eurem Vater den Handschuh gegeben, den ich gefunden hatte und ihm von Eurer Übelkeit und den ausbleibenden Blutungen erzählt.“ Sara war schrecklich eingeschüchtert und begann am ganzen Leib zu zittern.

„Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“, sagte ich bissig.

Sie zuckte zusammen bei meinen Worten. „Es tut mir so unendlich leid, dass ich das gemacht habe.“, stammelte sie.

„Warum hast du es dann getan?“

„Nachdem die Anschläge auf Euch allesamt fehlschlugen, hat Lady Alissa mir gedroht, dass sie dafür sorgen würde, dass ich meine Anstellung bei Euch verlöre, wenn ich ihr nicht Beweise für Eure Liebschaft bringe. Ich sagte ihr, dass ich es mir nicht vorstellen könnte und auch nichts gefunden hätte, obwohl ich Eure Schwangerschaft längst bemerkt hatte. Aber sie setzte mich immer weiter unter Druck und sagte, sie mache ihre Drohung wahr, wenn ich ihr nicht bald etwas liefern könnte. Ich hatte solche Angst meine Anstellung zu verlieren und das wo ich das Geld so dringend für die Medizin meiner Mutter brauchte. Sonst hätte ich das alles niemals getan, das schwöre ich Euch.“ Saras Stimme überschlug sich, sie war kurz davor in Tränen auszubrechen.

„Warum erzählst du es mir jetzt?“

„Weil mit meiner Mutter auch ihr Druckmittel gestorben ist. Lady Alissa hat mich hintergangen.“ Sara unterbrach sich schluchzend. „Sie hatte mir versprochen, dafür zu sorgen, dass meine Familie meinen Lohn bekommt und meine Mutter ihre Medizin, nun wo ich aus Girada weg musste. Aber sie hat nichts dergleichen getan und deswegen ist sie gestorben und meine Geschwister mussten hungern.“ Sara verlor jetzt vollends die Beherrschung und begann heftig zu weinen.

Sie wirkte völlig verloren wie sie dort allein mitten im Raum stand und sich mit hochgezogenen Schultern die Augen ausweinte. Ihre zitternden Hände fischten ein zerknülltes Taschentuch aus ihrer Tasche, womit sie versuchte die Flut ihrer Tränen einzudämmen.

Ich warf einen Blick zu den Rittern herüber, Asant sah Sara betreten an und selbst Vans Blick war weicher geworden, doch sein Zorn loderte immer noch in ihm. Ich fragte mich, ob er auf Alissa, Sara oder auf beide wütend war. Keiner von uns rührte sich und wir warteten schweigend.

Sara beruhigte sich allmählich, schnäuzte ein letztes Mal ihre Nase und verstaute das Taschentuch wieder.

„Warum bist du denn nur nicht zu mir gekommen?“, seufzte ich leise. Langsam verflog mein Zorn auf sie und sie tat mir hauptsächlich leid.

„Genau das wollte ich tun und habe es Lady Alissa auch gesagt. Aber das konnte ich nicht. Sie sagte mir darauf, sie würde etwas so schreckliches über mich erzählen, dass nicht einmal Ihr mir noch helfen könntet und niemand mir mehr glauben würde, was ich sage. Ich habe ihr geglaubt. Wer sollte mir denn auch glauben, wenn mein Wort gegen das einer baldigen Fürstin gestanden hätte?“, fragte sie verzweifelt.

„Ich hätte dir doch geglaubt.“, murmelte ich traurig. Es schmerzte zu sehen, dass sie mir in dieser Situation nicht vertraut hatte, doch auch konnte ich ihre Lage verstehen. Vielleicht hätte ich es genauso gemacht, wenn es anders herum gewesen wäre.

„Ich wollte nicht, dass Ihr ihn verliert.“, flüsterte sie abwesend und kaum hörbar.

„Wie bitte?“, fragte ich verblüfft. Ich musste mich verhört haben.

„Wenn ich es jemandem gesagt hätte, wäre die Frage nach ihrem Motiv laut geworden. So wie ich sie einschätzte, hätte sie es jedem bereitwillig erzählt. Ich wusste nicht, was dann mit Euch und auch Sir Van geschehen wäre.“ Sara nestelte nervös an ihrem Rock herum und starrte wieder auf ihre Füße. „Um ihn hatte ich die größte Angst.“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.

Ich versuchte den dicken Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken. 

„Wieso das?“, fragte ich, weil sie nicht weiter sprach.

Jetzt sah sie wieder auf. „Weil er Euch glücklich macht. Ich war mir sicher, Euer Vater würde Euch nichts antun, wenn es herauskäme. Aber ich bezweifelte ehrlich gesagt, ob das auch für Sir Van galt. Ich wollte Euer Glück bewahren. Früher wart Ihr immer so traurig und endlich habt Ihr von Herzen gelächelt. Ich wollte nicht, dass es wieder wie früher wird und Ihr wieder traurig seid.“, sagte sie aufrichtig.

Ihre Worte rührten mich und führten dazu, dass ich ihr nach all der Zeit des Grolls verzieh. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte und schwieg.

Van und Asant ging es ebenso, keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort. Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen und die Schlussfolgerung zu der ich kam, gefiel mir ganz und gar nicht.

Nacheinander sah ich den Anwesenden fest ins Gesicht. „Jetzt wissen wir zwar, wer dahinter steckt, nur leider bringt uns das nichts.“, sagte ich mutlos.

Asant horchte bei meinen Worten auf. „Wie meint Ihr das?“

„Würden wir Alissa anklagen, könnten wir Van gleich mit zum Henker schicken, was ich gewiss nicht vorhabe. Somit sind uns die Hände gebunden.“

Ich konnte nur im Ansatz das Elend begreifen, das Van zweifellos fühlte, als ich seinen Blick traf. Er war noch verzweifelter als zuvor. Ich sah ihm an, wie schrecklich er sich fühlte, und dass er sich wieder Vorwürfe machte.

Ich schaute ihm fest in die Augen. “Es ist nicht deine Schuld, sondern die dieser Verrückten.“, sagte ich leise.

Van fuhr sich übers Gesicht und durchs Haar, bevor er die Hand zur Faust ballte und sie seitlich gegen die Wand schlug.

Allmählich bekam ich eine Vorstellung davon, wie er sich die Hände verletzt hatte. 

„Ich muss an die frische Luft.“, sagte er gequält und ging bereits auf die Tür zu. Niemand versuchte ihn aufzuhalten, als er mit ausgreifenden Schritten den Raum verließ.

Ich verstand, dass er einen Moment für sich allein brauchte und würde warten bis er wieder kam.

Sara sah Van unschlüssig nach. „Ich glaube, ich sollte auch gehen. Ihr braucht Ruhe.“, sagte sie langsam.

Ich gab ihr nickend mein Einverständnis und sie ging ebenfalls hinaus. Asant, der unglücklich dreinblickte, blieb wo er war. Dann seufzte er schwer und setzte sich wieder auf den Stuhl, auf dem er die letzten Stunden zugebracht hatte.

„Was ist noch geschehen nachdem ich das Bewusstsein verloren habe?“, fragte ich bald, weil ich die Stille nicht länger ertrug.

Asant sah zu mir auf. „Morena hat das Kind entbunden. Es war, wie sie gesagt hatte, bereits tot. Danach versuchte sie Euch zu helfen und die Blutung zu stillen, nach einer Weile gelang es ihr. Sie säuberte das Kind und wickelte es in ein Tuch bevor sie sich wieder um Euch kümmerte.

Als Ihr am Tag darauf, noch nicht wieder zu Euch gekommen wart, beschlossen wir, es ohne Euch zu begraben. Kurz darauf fanden wir die Leiche des Dieners und begannen unsere Schlüsse zu ziehen.

Und seit gestern Mittag haben Van und ich hier gesessen und auf Euer Erwachen gewartet.“, schloss er seinen Bericht. Asant hatte kaum ein Wort über Van verloren, das machte mich stutzig.

„Wie geht es Van?“, fragte ich zögerlich. Ich fand es nach wie vor befremdlich, dass Asant von unserer Liebe wusste.

In Asants Augen stand die Trauer, er machte sich zweifellos Sorgen um seinen Freund. „Nicht sehr gut.“, antwortete er mir leise.

„Wie kommt es, dass Ihr davon erfahren habt?“, fragte ich nun. Ich musste einfach wissen, was gespielt wurde, um hoffentlich gemeinsam eine Lösung finden zu können.

Asant überlegte sich seine Worte genau bevor er mir antwortete. „Nachdem Ihr Van gegen die Wand geschleudert hattet, dauerte es eine Weile bis er wieder richtig zu sich kam. Als er dann sah, was geschehen war und wie schlecht es Euch ging, hat er die Nerven verloren.“ Asant machte eine Pause und ich wusste, dass er mir nicht alles erzählte. Vermutlich wollte er mir Vans Qualen nicht zu schillernd beschreiben. „Nun, es war mehr als offensichtlich, was in ihm vorging und wie er für Euch und das Kind empfindet.“, sagte er schließlich.

„Wer hat das alles gesehen?“, fragte ich vorsichtig. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wer sich in meinem Zimmer befunden hatte.

„Fast jeder.“, antwortete Asant betrübt. 

„Was werdet Ihr jetzt tun, nun da Ihr davon wisst?“

„Ich habe nicht vor, Euch zu verraten. Nur leider werde ich es nicht verhindern können, wenn es ein anderer tut.“

„Danke.“, sagte ich und lächelte traurig. Es tat gut zu wissen, dass Asant Van nicht ans Messer liefern würde.

„Wo sind die anderen?“ Ich hatte so unglaublich viel verpasst in diesen zwei Tagen.

„Gestern waren sie noch alle hier. Ich hoffe, dass dem auch heute noch so ist. Allerdings kann ich das nicht mit Sicherheit sagen, da ich Euer Zimmer seitdem nur kurz verlassen habe.“

„Wie kommt es, dass Ihr die ganze Zeit hier wart?“

„Offiziell habe ich Van unter meinen Arrest gestellt, sodass er immer in meiner Nähe bleiben muss seitdem heraus gekommen war, was er für Euch empfindet. Da Ihr unter meinem Schutz steht, wollte ich warten bis Ihr wieder zu Euch kommt. Von daher musste Van zwangsläufig mit mir warten. Natürlich war es nur ein Vorwand, was vermutlich die meisten ebenso sehen werden, aber andererseits ist es auch eine ganz passable Erklärung.“ Asant zuckte die Schultern, während er sprach. „Van konnte bei Euch sein. Es ging ihm ein wenig besser als zuvor, wo er sich ständig fragte, wie es um Euren Zustand stünde.“

„Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr das für ihn getan habt, Asant.“, sagte ich aufrichtig.

Asant schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte. „Nun ja, ich mochte Van von Anfang an, seit er ins Schloss kam.“, sagte er ausweichend.

Jetzt begriff ich, warum Asant unsicher auf seinem Stuhl herumrutschte. Er wusste nicht, inwieweit er mit mir über seine und Vans Vergangenheit reden konnte. Van hatte ihm noch nicht erzählt, dass ich über ihn und sein Erbe Bescheid wusste. Vermutlich war er dafür viel zu durcheinander gewesen.

„Ich weiß, wer Van ist und dass Ihr mit ihm aufgewachsen seid.“ 

„Dann hat er sich Euch anvertraut?“, fragte Asant immer noch ein wenig vorsichtig.

„Es liegt schon eine Weile zurück.“

„Es ist schön zu sehen, dass Van in Euch jemanden gefunden hat, dem er vertraut.“

„Dann bekomme ich also Euren Segen?“, fragte ich und lächelte schief.

Asant runzelte die Stirn. „Warum solltet Ihr Wert darauf legen?“

„Van spricht nur in den höchsten Tönen von Euch und Eure Meinung ist ihm wichtig. Es fiel ihm schwer, Euch anzulügen, denn er liebt Euch wie einen Bruder. “

Asant musste schmunzeln bei meinen Worten. „Das geht mir ebenso.“ 

Nun sah er mir ernst, aber freundlich in die Augen. „Ich würde mich freuen, Euch als meine Schwägerin zu bekommen.“

Bei seinen Worten schoss mir die Röte ins Gesicht und ich schaute verlegen auf die Bettdecke, unsicher, was ich dazu sagen sollte.

Stahl klirrte und der Schrei einer Frau zerriss die Stille. 






 


Flucht 


 

 

Mein Kopf zuckte in die Richtung aus der er gekommen war. Asant schoss in die Höhe und eilte zum angelehnten Fenster, um etwas erkennen zu können. Er zog die Fensterläden weit auf und beugte sich hinaus.

„Oh verdammt!“, fluchte er, machte auf dem Absatz kehrt und stürzte zur Zimmertür.

„Was ist geschehen?“, fragte ich aufgeregt, doch er war schon durch die Tür gestürmt.

Asants Verhalten machte mir Angst. Es musste etwas Schlimmes im Garten vorgefallen sein, sonst hätte er sich nicht dermaßen beeilt dorthin zu kommen.

Ich musste wissen, was vor sich ging. Vorsichtig schälte ich mich aus den Decken, in die ich gehüllt war und setzte mich auf die Bettkante. Mühsam stemmte ich mich hoch und stand auf.

Durch die Bewegung wurden meine Schmerzen stärker, aber ein ungutes Gefühl zog mich zum Fenster und ließ mich einen Fuß vor den anderen setzen.

Endlich angekommen, war ich außer Atem und meine Haare klebten mir verschwitzt im Nacken. Ich beugte mich aus dem Fenster und was ich dort unten sah, ließ mich augenblicklich erstarren.

Soeben traktierte Menortus Van mit seinem Schwert. Doch Van wehrte ihn ab und stieß Menortus zurück. Asant stürmte hinzu, aber er kam zu spät. Durch Vans Hieb ins Straucheln geraten, kämpfte Menortus um sein Gleichgewicht. Van ließ ihm keine Zeit und rammte Menortus das Schwert bis zum Heft in den ungeschützten Leib.

Erst jetzt erreichte Asant die Kämpfenden und zog Van zurück. Er wehrte sich nicht und ließ es bereitwillig mit sich geschehen. Jetzt sah ich warum. Menortus war zu Boden gesunken und hielt sich die Wunde am Bauch. Dunkles Blut quoll unaufhaltsam zwischen seinen Fingern hervor. Menortus röchelte, rang nach Atem, doch er spuckte nur Blut. Ein letztes Aufbäumen und er blieb reglos am Boden liegen. Menortus war tot.

Van stand mit reglosem Gesicht über ihm. Hemd und Hände voller Blut. Sein Schwert hielt er fest umklammert. Die Klinge glänzte rot im Sonnenlicht.

Asant hielt Van noch immer an den Schultern fest, auch wenn es längst nicht mehr nötig war, und redete hektisch auf ihn ein. Van rührte sich nicht, aber ich beugte mich weiter vor, in der Hoffnung seine Antwort zu hören, sollte er eine geben.

„Er hat es gestanden.“, murmelte Van leise, als Asant seinen Redeschwall für einen Moment unterbrochen hatte. „Bevor er versucht hat mich umzubringen, hat er gestanden, dass er sie vergiftet hat.“ Bei den letzten Worten brach Vans Stimme weg.

Obwohl ich es bereits in Betracht gezogen hatte, schockierte es mich ungeahnt heftig, es bestätigt zu hören und ich japste erschrocken nach Luft. Ich umklammerte den Fensterrahmen, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Die beiden drehten ihre Köpfe zu mir hoch und Vans Reglosigkeit schmolz dahin. Er sah aus als würde er gleich zusammenbrechen. Sein Anblick brach mir das Herz.

Schritte wurden laut und ich unterbrach den Blickkontakt, um zu sehen wer kam. Sartes trabte um die Ecke des Hauses, sah sich verwundert zu dem Dienstmädchen um, das sich zitternd an die Hauswand presste. Verschiedenes Gemüse und ein Korb, in dem es sich zuvor befunden hatte, lagen verstreut um ihre Füße herum. Sie musste es sein, die geschrien hatte. Bis eben hatte ich sie nicht bemerkt.

Sartes hielt weiter auf Asant und Van zu, blieb aber kurz vor ihnen stehen. Erst jetzt sah er, was vorgefallen war. Erschüttert musterte er Van von oben bis unten und ich sah ihm an, dass er das Offensichtliche richtig deutete.

Asant sah noch einmal kurz zu mir hoch und schaute mir tief in die Augen. Ich wusste nicht, was er vorhatte, doch ich beschloss, mich daran zu halten. Vorerst.

Asant stieß Van leicht in Sartes Richtung. „Bring ihn rein.“, knurrte er und sah noch einmal zu Menortus herunter, bevor er ebenfalls zurück ins Haus ging. Van ließ sich bereitwillig abführen.

Ich gab mir alle Mühe nicht in Panik zu geraten und Ruhe zu bewahren. Asant würde Van nichts tun, nicht nachdem, was er gesagt hatte. Zumindest hoffte ich das. Andernfalls würde ich ihn daran hindern müssen.

Ich durchquerte mein Zimmer und trat auf den Flur heraus. An der Balustrade blieb ich stehen, um das Geschehen weiter verfolgen zu können.

Der halbe Haushalt war in der Eingangshalle versammelt und spähte neugierig um die Ecken. Am kollektiven Aufkeuchen hörte ich, dass die drei Ritter die Halle betreten hatten, bevor ich sie sehen konnte.

Asant hielt Sartes an indem er ihm die Hand auf die Schulter legte. Leise steckten sie die Köpfe zusammen und Sartes nickte. Dann winkte Asant Mistress Alwaro herrisch zu sich heran, die mit einigen Angehörigen des Küchenpersonals zusammen aus der Küche gespäht hatte.

Es war nicht zu übersehen, wie sehr sein Verhalten die Anwesenden einschüchterte. Die Haushälterin eilte mit trippelnden Schritten zu Asant, machte jedoch einen großen Bogen um Van. Er stand ungerührt in der Halle und hatte bisher keinen Versuch unternommen sich aus Sartes Griff zu befreien.

Das Gespräch zwischen Asant und Mistress Alwaro verlief ebenso leise wie zuvor die Anweisungen an Sartes. Ich verstand kein Wort.

Mistress Alwaro nickte eifrig und scheuchte einige Bedienstete vor sich her, bevor sie selbst nach draußen verschwand. Nur Augenblicke später kamen einige der Wachen herein, die das Grundstück patrouillierten und kamen zu Asant.

Nach ein paar knappen Worten stellten sie sich um Van und beobachteten ihn skeptisch. Van kümmerte sich nicht um sie, sondern starrte weiterhin stur geradeaus.

Nun kamen Asant und Sartes die Treppe zu mir hoch. Asant blieb vor mir stehen. Sartes starrte betreten auf seine Füße. Wieder sah Asant mich so seltsam an. Endlich schaffte es auch Sartes mir ins Gesicht zu sehen.

„Packt Eure nötigsten Sachen zusammen, Prinzessin. Wir brechen in Kürze auf.“ Asants Blick wurde hart, während er sprach.

„Darf man fragen, wo Ihr mit der Prinzessin hin wollt?“, schallte es von unten hoch, bevor ich hätte antworten können.

Gelangweilt beugte Asant sich über das Geländer und blickte auf Morena herab. „Zurück ins Schloss wo sie hingehört.“ Asant deutete auf Van herunter. „Dieser Mörder gehört an den Galgen. Und nun wo seine Tochter nicht länger von diesem Parasiten bewohnt wird, hätte der König sie bestimmt gern zurück.“

Asants Kopf riss es zur Seite, als ich ihn kräftig ohrfeigte. Seine Worte hatten mich völlig aus der Fassung gebracht. Zwar glaubte ich, dass er etwas plante, oder vielleicht hoffte ich es auch nur. Dennoch war er mit dieser Bemerkung einen Schritt zu weit gegangen und ich musste mich zügeln nicht auf ihn loszugehen. Auch wenn es in meinem Zustand vermutlich nicht viel gebracht hätte.

Asant rieb sich seine Wange. „Packt Euer Nötigstes. Ich will in Girada sein, bevor es dunkel ist.“, forderte er und wollte an mir vorbei gehen.

„Wartet!“, rief Morena.

„Was noch?“, fragte Asant genervt und blieb stehen.

Morena stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Asant böse an. „Ihr könnt unmöglich von ihr verlangen zu reisen. Wir haben nicht einmal eine Kutsche hier. Soll sie etwa den ganzen Weg reiten?“

„Ihr habt es erfasst.“, antwortete Asant kühl.

„Dazu ist sie gar nicht in der Verfassung.“, protestierte Morena.

Ich hoffte sehr, sie würde endlich aufgeben. Mir graute vor dem, was vor mir lag, aber ich wollte nur noch hier weg und hoffentlich bald in die Freiheit.

„Sie wird es schon schaffen. Es sind schließlich nur ein paar Stunden.“

Morena sah ein, dass sie Asant nicht von der Abreise abhalten konnte, daher änderte sie ihre Taktik. „Dann komme ich mit.“, beschloss sie.

„Wohl kaum.“, schnaubte Asant. „Ich habe nicht die Zeit mich auch noch mit Euch zu belasten und in Girada gibt es genug Heiler.“

Damit war das Gespräch beendet und Asant marschierte an mir vorbei in sein Zimmer. Eilig kamen ein paar Jungen die Treppen hoch und ich sah, dass sie mit Satteltaschen beladen waren, die sie in mein Zimmer und in die der Ritter brachten.

Ohne Morena weitere Gelegenheit zum Protestieren zu lassen, wandte ich mich ab und ging in mein Zimmer. Ich stürzte zu der Truhe vorm Bett und begann ihren Inhalt in die Satteltaschen zu stopfen. Ich hoffte inständig, dass ich Asants Wink richtig gedeutet hatte und dass niemand herein käme und sah, was ich einpackte.

Gerade steckte ich ein Nachthemd in meine Goldschatulle und schüttelte sie probehalber. Es funktionierte, die Münzen klimperten kaum noch. Ich verstaute sie unten in meinem Rucksack und beeilte mich die Truhe zu leeren.

Bei dem Bündel mit den Kleidern, die ich gefertigt hatte, hielt ich inne. Ich konnte sie unmöglich hier zurücklassen, also steckte ich sie ebenfalls in den Rucksack.

Meine Kiefermuskeln verspannten sich, als ich die Zähne zusammenbiss und so versuchte meine Tränen zu unterdrücken.

Ich hatte dafür keine Zeit, brachte meine letzten Habseligkeiten in den Taschen unter und ging zu meinem Kleiderschrank. Schließlich konnte ich nicht in meinem Nachthemd fliehen.

Mir war schwindelig, ich war zu schnell aufgestanden. Ich hielt mich an der Schranktür fest und wartete bis die Welt aufhörte sich um mich herum zu drehen.

Schließlich zog ich mein Hemd über den Kopf und wollte meine Reisekleidung anziehen. Abermals erstarrte ich und hatte Mühe den wachsenden Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken.

Meinen eingefallenen Bauch zu fühlen, war schon schrecklich genug gewesen. Ihn nun zu sehen, ließ mich vor inneren Qualen fast zusammenbrechen. Ich riss mich mit aller Macht zusammen. Ich durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren, denn es ging um Vans und meine Zukunft, um unser Leben.

Ich zog mich schnellstmöglich an. Bevor ich mich jedoch in den Umhang hüllte, legte ich mir die Gurte des Rucksacks über die Schultern. Er war ziemlich schwer. Nachdem ich den Umhang angezogen hatte, zupfte ich an ihm herum und hoffte, dass man den Rucksack nicht sofort sehen würde.

Es klopfte kräftig an der Tür, bevor sie geöffnet wurde. Asant trat halb ins Zimmer. 

„Seid Ihr fertig?“, fragte er herrisch.

Ich wollte ihm gerade eine entsprechende Antwort bezüglich seines Tonfalls geben, als ich Sartes hinter ihm sah.

Ich schluckte die Worte, die mir auf der Zunge lagen herunter und nickte lediglich. Sartes kam herein und schulterte meine Satteltaschen. Er trug bereits seine eigenen und wankte ein wenig, als er sich wieder erhob. Erst jetzt bemerkte ich, dass Asant ebenso mit zwei Taschen bepackt war wie Sartes. Außerdem hielt er in einer Hand noch einen Rucksack.

Wortlos gingen wir hinaus und stiegen die Treppen hinab. In der Eingangshalle schaute ich mich um. Van war nicht mehr hier. Nur Morena stand immer noch mit verschränkten Armen mitten im Raum.

„Wollt Ihr Euch das wirklich antun?“, fragte sie mich angriffslustig.

„Ich will nur noch hier weg.“, erwiderte ich leise, aber bestimmt und ging an ihr vorbei.

„Denkt an meine Worte, wenn Ihr bewusstlos vom Pferd fallt.“, flüsterte sie giftig hinter mir.

Ich reagierte nicht mehr darauf und ging mit den Männern auf den Hof. Was ich dort sah, verschlug mir den Atem. Van saß mit durchgedrücktem Rücken auf Lian und starrte weiterhin stur nach vorn. Seine Hände waren mit einem Seil stramm an den Sattelknauf gebunden. Selbst aus dieser Entfernung sah ich wie sich das Seil in seine Haut schnitt. Es war viel zu eng.

Ich biss mir auf die Zunge und sagte nichts. Asant machte sich wortlos daran ein Paar Satteltaschen an Vans Sattel zu befestigen. Den Rucksack hängte er über Lians Flanke und verknotete die Riemen, damit er nicht herunter fallen konnte.

Sartes kümmerte sich um seine und meine Taschen, während ich schweigend zusah. Kurze Zeit später waren wir bereit zum Aufbruch.

Ich kletterte auf Tinkas Rücken. Durch die Bewegung zog sich ein stechender Schmerz durch meinen Bauch. Ich gab mir alle Mühe, es mir nicht anmerken zu lassen, konnte aber nicht verhindern, dass ich blass wurde.

Endlich im Sattel sah ich, dass Vans Blick auf mir ruhte. Er hatte die Zähne zusammengebissen und sah mich gequält an. Dann schloss er die Augen, drehte seinen Kopf wieder nach vorn und atmete ein paar Mal tief durch, bevor er die Augen wieder aufschlug.

Asant drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und es setzte sich in Bewegung. Durch den Zug an Lians Zügeln, die an Asants Sattel befestigt waren, ging er ebenfalls los.

Ich blieb mit Tinka an Vans anderer Seite und Sartes ritt neben mir. Wir ließen die Villa hinter uns und bogen auf die Straße nach Girada.

„Warum hast du das nur getan, Van?“, fragte Sartes nach einer Weile betrübt.

Ich glaubte nicht daran, dass Van antworten würde. Ich sollte mich irren.

„Der Tod ist die gerechte Strafe eines Mörders.“, sagte Van leise.

„Dann weißt du, was dich aller Voraussicht nach erwarten wird.“, brummte Asant missmutig.

Niemand antwortete darauf und wir ritten schweigend weiter. Ich ertappte mich, wie ich mich fragte, ob Asant wirklich nur eine Rolle spielte. Er war so überzeugend, dass ich Angst bekam.

Wir waren erst einige Stunden unterwegs, doch schon jetzt war ich am Ende meiner Kräfte. Ich beschwor mich, nicht an die nächsten Stunden zu denken. Irgendwie musste ich es überstehen.

Die Hälfte des Weges nach Girada lag hinter uns. Vor uns bahnte sich ein kleiner Fluss seinen Weg durch das Gras. Es war einer der wenigen auf Lasca. Es war vielmehr ein breiterer Bach, für einen Fluss war er zu flach. Deshalb führte auch nur ein schmaler Steg darüber. Die meisten, die ihn überqueren wollten benutzten vermutlich ohnehin die breitere Furt.

Asant zügelte sein Pferd und rief Sartes zu sich. Als er bei ihm war, steckten sie die Köpfe zusammen und schauten zum nahen Waldrand herüber. Neugierig sah ich zu ihnen, in der Hoffnung zu erfahren, was nun geschehen sollte.

Asants Hand glitt unauffällig zu seinem Gürtel und er zog seinen Dolch heraus. Ich unterdrückte den erschrockenen Laut, der sich meine Kehle hinauf arbeitete und biss mir auf die Unterlippe. Van hatte es ebenfalls bemerkt und verhielt sich still.

Asant drehte ihn und hielt den Dolch am Heft. In einer schnellen Bewegung schlug er Sartes den Knauf auf den Hinterkopf. Dieser sackte mit einem Ächzen in sich zusammen und schnell packte Asant seine Schulter damit er nicht vom Pferd fiel.

Die Hand in der er den Dolch hielt, wirbelte herum und durchschnitt das Seil mit dem Vans Hände gefesselt waren.

„Ich danke dir.“, murmelte Van, während er das Seil löste und sich die Hände rieb.

„Hilf mir damit Sartes nicht doch noch vom Pferd fällt.“, sagte Asant und Van kam seiner Forderung schnell nach.

„Was jetzt?“, fragte Van nachdem sie den bewusstlosen Sartes über den Rücken seines beunruhigten Pferdes gelegt hatten.

„Beeilen wir uns zu den Bäumen zu kommen, bevor uns noch jemand sieht.“, drängte Asant.

„Es wird Euch in große Schwierigkeiten bringen, wenn Ihr uns helft.“, sprach ich meine Zweifel aus.

Asant lächelte bei meinen Worten. „Ich denke nicht. Schließlich wurden wir beide“, er warf einen kurzen Blick zu Sartes, der sich immer noch nicht rührte, „hinterrücks von Eurer Magie niedergestreckt, Prinzessin. Anschließend habt Ihr Vans Fesseln gelöst und uns beide an einen Baum gebunden zurückgelassen, um anschließend über alle Berge zu verschwinden. Dazu konnte es kommen, weil ich nicht geglaubt hatte, dass Ihr so kurz nach Eurem Verlust kräftig genug wärt Magie einzusetzen. Schließlich ist es Euch in den letzten Monaten immer schwerer gefallen. Aber gerissen wie Ihr seid, habt Ihr nur auf einen günstigen Moment zur Flucht gewartet. Zumindest vermute ich das, immerhin war ich bewusstlos und bin an besagtem Baum erst wieder zu mir gekommen.“

Mit offenem Mund lauschte ich seiner Erklärung. Er hatte sich das alles bereits genau überlegt. Während Asant sprach, löste er Lians Zügel von seinem Sattel und warf sie Van zu. Stattdessen griff er nach den Zügeln von Sartes Pferd.

„Wir sollten uns beeilen. Es muss echt aussehen.“, sagte Asant, änderte die Richtung und hielt auf das Dickicht des Waldrandes zu.

Van und ich beeilten uns ihm hinterher zu kommen.

„Wusstest du, dass wir eine Flucht geplant hatten oder hattest du zufällig dieselbe Idee?“, fragte Van offen heraus.

„Ich habe fieberhaft darüber nachgedacht, was ich nun tun könnte, um dein Genick vor einem Galgen zu bewahren. Die einzige Möglichkeit sah ich in einer inszenierten Flucht. Als ich dein Zimmer nach deinen Sachen durchsuchte und sie zusammenpacken wollte, fand ich dein feinverschnürtes Gepäck im Schrank. Dadurch kam ich darauf, dass ihr etwas Ähnliches geplant haben musstet.“ Er drehte sich zu mir, um mich ansehen zu können. „Als ich dann sah, wie schnell Ihr mit Eurem Gepäck fertig wart und auch noch einen Rucksack unter Eurem Umhang hattet, sah ich meine Vermutungen bestätigt und freute mich darüber, dass es Euch nicht unvorbereitet traf.“

Wir hatten den Wald fast erreicht. Asant ritt so schnell wie er es sich angesichts Sartes Position auf dessen Pferd erlauben konnte.

„Sollte das mit deiner militärischen Karriere doch nichts mehr werden, solltest du ans Theater gehen.“, schnaubte Van. „Hättest du mir nicht zugeflüstert dir zu vertrauen, ich hätte jedes Wort geglaubt und mich nicht kampflos abführen lassen.“, fuhr er kopfschüttelnd fort.

Wir hatten den Wald erreicht und Asant kletterte vom Pferd. Statt Van besah er mich bei seiner Antwort. „Es tut mir leid, Euch dieses Theater gespielt zu haben.“

Ich lächelte schief. „Es gibt nichts zu verzeihen. Ich ahnte, dass Ihr etwas im Schilde führt und trotzdem habe ich Euch geschlagen.“

Asant zuckte die Achseln. „Selbst wenn ich sie nicht ernst meinte, war es bei diesen Worten mehr als verdient. Macht Euch keine Sorgen, dass ich deswegen einen Groll gegen Euch hegen könnte, Prinzessin.“

„Ich bin keine Prinzessin mehr, also nennt mich bitte auch nicht so. Ich werde ohnehin enterbt oder für tot erklärt. Von jetzt an bin ich einfach nur noch Gianna und ich habe das Gefühl, dass mir das sehr gut gefallen wird.“, sagte ich und strahlte bei meinen letzten Worten Van an, der dabei war Sartes vorsichtig vom Pferd zu ziehen. Er hob seinen Kopf, als er das hörte und lächelte zaghaft zurück sobald sich unsere Blicke kreuzten.

Asant half ihm mit seiner Last und sie lehnten Sartes an einen dicken Baumstamm.

„Zeit sich zu verabschieden.“, sagte Asant, als er sich wieder aufrichtete. 

Van schloss ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Sie sprachen leise miteinander und ich verstand nicht, worum es ging. Ich wollte diesen Moment nicht stören, daher wartete ich bis sich die beiden von einander lösten.

Asant drehte sich nun zu mir. „Habt eine gute Reise.“

Ich beugte mich zu ihm vor und drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange. „Habt Dank. Für alles. Ich wüsste nicht, was ich ohne Euch getan hätte.“, sagte ich leise.

Asant nahm meinen Dank lächelnd zur Kenntnis. „Versprecht mir nur, gut auf ihn aufzupassen.“, flüsterte er leise in mein Ohr, damit Van ihn nicht hörte.

„Verlasst Euch darauf.“, erwiderte ich lächelnd. Von nun an konnte uns nichts mehr trennen.

Dann setzte sich Asant neben Sartes auf den Boden. „An meinem Sattel hängt ein Seil.“, sagte er zu Van.

Van rührte sich nicht. „Ist das wirklich nötig?“

„Unbedingt, sonst kommt man zu leicht darauf, dass ich euer Komplize bin.“

Van schnaubte, ging aber zu Asants Pferd herüber. Er nahm die Pferde seiner Kameraden an den Zügeln und band sie an einen nahegelegenen Baum, bevor er mit dem Seil zurückkam.

Er umwickelte Sartes und Asant ein paar Mal und zog das Seil an der anderen Seite fest, wo er es verknotete.

Asant sah zu mir hoch. Sein Kehlkopf zuckte, als er schwer schluckte. „Wenn ich bitten dürfte?“

„Was meint Ihr?“

„Es wird seltsam aussehen, wenn Sartes mit Beule und Kopfschmerzen aufwacht und ich mich nicht über so etwas beklagen kann.“, sagte er leichthin.

„Verstehe ich Euch richtig, dass ich Euch niederschlagen soll?“, fragte ich erschrocken.

„Es muss sein, also bringen wir es hinter uns.“, sagte er ernst.

„Ich weiß nicht, ob ich das kann.“, sagte ich leise und sah zu Boden.

Van trat zu mir und hob mein Kinn an. „Es tut mir leid, aber Asant hat recht. Du musst es tun.“

„Ich weiß nicht einmal, ob ich kräftig genug dafür wäre.“, versuchte ich Protest einzulegen.

„Versuch es.“

Sie würden nicht aufgeben bis sie meinen Widerstand gebrochen hatten. Daher verkürzte ich die Diskussion und konzentrierte mich auf die Magie in meinem Inneren.

Es gelang mir einen kleinen Wasserball zu erzeugen. Er würde ausreichen damit Asant seine Beule bekam.

„Eines noch.“, warf Asant ein, bevor ich auf die Idee kommen konnte, ihm das Bewusstsein zu nehmen. „Wohin geht ihr? Damit ich weiß, wo ich nicht suchen werde, sollte der König wollen, dass ich es tue.“

Ich wusste die Antwort darauf selbst noch nicht und sah Van fragend an.

Er überlegte einen Moment. „Nach Dasaria.“, antwortete er schließlich. „Wir werden ein Schiff brauchen.“

Asant nickte. „Gut, dann werde ich in den Süden reiten.“

Nach einer Pause fügte er hinzu. „Ich bin soweit. Also tut, was Ihr tun müsst und bringen wir es hinter uns.“

Ich griff nach Vans Hand und drückte sie fest.

„Auf Wiedersehen mein Freund.“, sagte Van leise.

„Ich hoffe es.“, erwiderte Asant.

„Bitte verzeiht mir.“, flüsterte ich und ließ die Kugel gegen Asants Schläfe sausen. Er sackte mit einem Seufzen in sich zusammen und rührte sich nicht länger. Eine Weile blieben wir regungslos stehen.

„Wir müssen von hier weg.“, sagte Van schließlich.

Ich nickte nur, meine Stimme war zu belegt, um zu sprechen.

Van ging zu Lian und durchwühlte sein Gepäck bis er ein frisches Hemd, saubere Handschuhe und seinen Umhang zu Tage gefördert hatte. Schnell streifte er seine blutverschmierten Handschuhe und das ramponierte Hemd ab und wollte die frischen Kleider anziehen.

Doch ich hielt ihn zurück. „Was ist da passiert?“, fragte ich und ging zu ihm, damit ich seinen Bauch besser sehen konnte. Ein Schnitt, der zum Glück nicht sehr tief war, zog sich quer über die Muskeln seines Bauches und blutete.

„Menortus hat mich so plötzlich angegriffen, dass es mir nur mit Mühe gelang ihm auszuweichen. Wäre ich nur ein wenig langsamer gewesen, läge ich jetzt mit aufgeschlitztem Bauch im Garten und nicht er.“

Ich hatte nicht gewusst, dass ein Teil des Blutes an seinem Hemd sein eigenes war und diese Erkenntnis bestürzte mich. „Wir müssen uns darum kümmern, bevor wir weiter reiten.“

„Nicht nötig. Es tut kaum weh und hat fast zu bluten aufgehört.“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich bestehe darauf.“

Van seufzte und wandte sich seinem Gepäck zu. Aus seinem Rucksack zog er einige Leinenbinden, drückte sie in meine Hand und hob die Arme. „Aber beeil dich.“

Vorsichtig bandagierte ich seinen Bauch, wobei ich so schnell vorging wie ich konnte.

„Was ist mit dir?“, fragte er leise, während ich den Stoff um seinen Körper wickelte.

„Ich schaffe es bis Dasaria. Irgendwie.“

Van brummte missmutig. „Morena hatte recht. Das wusste ich von Anfang an.“

„Es war die einzige Gelegenheit. Die beste noch dazu. Ich werde es überstehen. Die Überfahrt zum Festland dauert Wochen. Genug Zeit sich zu erholen.“, plapperte ich, um Van zu beruhigen, während ich die Enden des Verbands miteinander verknotete.

„Vorausgesetzt es ist zufällig ein Schiff da.“

„Was tun wir, wenn es nicht so ist?“, fragte ich ängstlich.

Van zog sich das neue Hemd über den Kopf. „Wir warten in der Burg bis eines kommt.“

„In der Burg? Bist du sicher?“, fragte ich, bevor ich mich zügeln konnte. Sicherlich war es schon schwer genug für ihn in Betracht zu ziehen sich seiner Vergangenheit und seinem Vermächtnis zu stellen.

„Ja.“, antwortete er knapp, zog die Handschuhe an, streifte den Rucksack über und band seinen Umhang um seine Schultern.

„Lass uns aufbrechen.“, sagte er, sobald er fertig war und half mir auf Tinkas Rücken zu steigen.

Van kletterte auf Lian und hielt auf den Bach zu. Als wir ihn erreichten, ließ er die Pferde durch das Wasser nach Norden gehen. So hinterließen wir keine Spuren und niemand konnte ahnen in welche Richtung wir unterwegs waren.

„Was ist im Garten geschehen?“, fragte ich nach einer Weile.

Van schien nicht recht zu wissen, wo er anfangen sollte und starrte nach vorn. „Ich saß auf einer Bank. Drinnen hatte ich das Gefühl gehabt zu ersticken bei dem Gedanken daran, dass Alissa dich wegen mir töten wollte. 

Ich hatte ihn nicht kommen gehört. Erst als Menortus mich ansprach, bemerkte ich ihn.“ Van strich sich gedankenverloren durchs Haar. „Er sagte unter anderem, dass es Zeit wurde, dass sich jemand um das Problem des Bastards kümmerte und dass er gern seiner Pflicht nachkam. Nun habe er vor, sich um das andere Problem zu kümmern und dem Henker die Arbeit abzunehmen. Ich brauchte einen Moment bis die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdrang. Als ich Stahl klirren hörte, konnte ich mich gerade so mit einem Sprung zur Seite retten, wobei mich seine Klinge streifte. Ich ging nun ebenfalls auf ihn los, sobald ich wieder auf die Füße gekommen war.

Eine Küchenmagd kam aus dem Garten zurück zum Haus und entdeckte uns. Durch ihr Geschrei machte sie auf uns aufmerksam. Ich überrumpelte Menortus und zögerte nicht, ihn für das, was er uns angetan hatte zu richten. Hätte ich gewartet, wäre Asant vielleicht rechtzeitig gekommen, um mich aufzuhalten. Das wollte ich auf keinen Fall riskieren.“, schloss Van aufgewühlt.

„Danke.“, hauchte ich kaum hörbar.

Endlich sah er mich wieder an. „Ich habe mit vielem gerechnet. Dank gehörte nur bedingt dazu.“

„Wie könnte ich etwas anderes als Dankbarkeit empfinden, wenn der Mann, den ich mehr als alles andere auf dieser Welt liebe, erfolgreich sein Leben vor dem Mörder unseres Kindes verteidigt und ihn anschließend richtet?“, fragte ich aufrichtig.

Van sagte nichts, sah mich nur erleichtert an. Hatte er etwa gefürchtet, ich könnte ihm böse sein für das, was er getan hatte? Der einzige Grund aus dem ich es vielleicht hätte sein können, war, dass er mir die Gelegenheit zur Vergeltung genommen hatte. Dennoch spürte ich nur das wohlige Gefühl der Erleichterung, dass dieser Mörder nicht mehr in unserer Welt weilte und Van dessen Angriff überlebt hatte.

Ich versuchte nicht an das zu denken, was mir nun bevorstand, doch es gelang mir nicht. Es würde noch Stunden dauern bis wir Dasaria und der Küste auch nur nahe kamen.






 


Zuflucht


 

 

Es hatte fast einen ganzen Tag gedauert bis hierher. Es war kurz nach Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel. Wir standen auf einem Hügel zwischen einer Baumgruppe und schauten auf Dasaria herab. Hinter der Stadt brauste das scheinbar endlose Meer. Bis hier oben konnte ich den typisch salzigen Meeresduft riechen und ich atmete tief ein. Bis auf ein paar kleine Fischerboote war der Hafen leer. Das bedeutete für uns, wir würden auf ein Schiff vom Festland warten müssen. Van war schrecklich nervös. Ich konnte es ihm nachempfinden und griff nach seiner Hand. Aufmunternd lächelte ich ihm zu, woraufhin er meine Hand fest drückte.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er mich leise.

Ich wollte ihn nicht noch weiter unter Druck setzten, also log ich ihn an. „Schon viel besser.“

Kritisch sah er mich an. „Sag mir die Wahrheit.“

„Nicht besonders gut.“, lenkte ich schließlich ein.

„Nicht mehr lange.“, munterte er mich auf.

Ich nickte und zwang mich zu lächeln.

„Fühlst du dich kräftig genug, um für ein bisschen Regen zu sorgen? Ich würde nur ungern alten Bekannten begegnen.“

„Ich werde es versuchen.“ Ich lockerte mich und versuchte mich zu konzentrieren. Es fiel mir nicht leicht, meine Glieder schmerzten und das Fieber umnebelte meinen Verstand. Für unsere Zwecke hätte es zwar gereicht, wenn es nur in der näheren Umgebung regnete, doch wagte ich nicht, den Regen nur so begrenzt zu rufen. Da hätten wir ebenso gut einen Brief mit unserem Zielort zurücklassen können. Von daher breitete ich meine Macht weiter aus, damit der ganze Küstenstreifen für mehrere Stunden davon heimgesucht wurde. Es sollte ein möglichst dichter und kräftiger Regenguss werden, der die Passanten in ihre Häuser trieb und uns so vor ihren neugierigen Augen schützte.

Ich spürte, wie es funktionierte und wie es an meinen fast aufgebrauchten Reserven zerrte. Das einzige was für mich zählte, war der Erfolg, den ich verspürte, als der erste dicke Regentropfen auf meinen Scheitel fiel. Für Van würde ich einfach alles tun und so konnte ich ihm den Weg, den wir nun einschlugen, erleichtern.

Ich zog meine Kapuze über den Kopf und tief ins Gesicht, ebenso wie Van es gerade getan hatte.

„Danke.“, sagte er und starrte auf die Stadt herunter.

„Lass uns noch ein paar Minuten warten, dann haben die Menschen Zeit, um die Straßen zu räumen und einen Unterschlupf zu finden.“

Van nickte nur, er war zu sehr in seine Gedanken vertieft.

„Sie hätten nicht so lange auf dich gewartet, wenn sie nicht die Hoffnung hätten, dich wieder zu sehen.“

„Nur wie werden sie darauf reagieren, dass wir nicht lange bleiben wollen und voraussichtlich nie wieder kommen?“ Sein mutloser Blick zuckte kurz in meine Richtung und wandte sich anschließend wieder der Stadt zu.

Darauf wusste ich keine Antwort und schwieg. Wir würden es auf uns zukommen lassen müssen und das Beste hoffen. 

Nun waren wir schon so weit gekommen, da konnte uns nichts mehr davon abbringen diese Insel zu verlassen und wenn ich schwimmen müsste. Ich sah hinunter auf die Burg in der Van aufgewachsen war und hoffte, dass ihre Bewohner uns aufnahmen bis ein Schiff zum Festland aufbrach. 

Inzwischen war ich komplett durchnässt. Verdammt, ich zitterte schon wieder. Ich ergriff die Zügel fester, damit Van es nicht sah, er hatte schon genug Sorgen.

„Ich glaube, wir können gehen.“, sagte Van.

„Dann los.“ Ich drückte Tinka die Fersen in die Flanken und sie marschierte an Van und Lian vorbei, die sich jetzt ebenfalls in Bewegung setzten. Wir ritten den Hügel hinunter zu der Straße, die in die Stadt führte. Auf der Straße angekommen, ritten wir langsam nebeneinander her auf das Stadttor zu. Zwei Wachen flankierten das Tor, aber bis auf einen eingehenden Blick interessierten sie sich nicht weiter für uns.

Durch den Regen lag die Stadt wie verlassen da. Nur selten huschte ein Passant auf der Suche nach einem trockenen Plätzchen an uns vorbei. Diese waren jedoch so in Eile, dass sie den vermummten Gestalten, die an ihnen vorbei ritten keine Beachtung schenkten. So kamen wir unbehelligt zum Burghof. Im Gegensatz zum Schloss, das mehr in die Breite als in die Höhe ging, war Vans Zuhause ein hoher Bau. Ich schaute nach oben und überlegte welches der Zimmer seines war. Ich zählte die Stockwerke und fand das vierte. Dieser Stock hatte mehr als einen Erker, vermutlich um eine noch bessere Aussicht zu gewähren. Aus einem dieser Zimmer hatte seine Schwester sich zu Tode gestürzt.

Ich sah zu Van herüber, er schien abwesend. Er ließ einen langen Blick schweifen und sah sich alles genau an. Ich hätte zu gern gewusst, was jetzt in seinem Kopf vorging, traute mich jedoch nicht, ihn danach zu fragen. Mit einem Schenkeldruck lenkte er Lian nach links unter ein kleines Vordach wo er abstieg. Ich ritt ihm hinterher und ergriff dankbar seine hilfreiche Hand, die er mir entgegenstreckte. Vorsichtig half er mir vom Pferd und setzte mich behutsam auf dem Boden ab.

„Wo wollen wir Asants Vater zuerst suchen?“, fragte ich in das laute Rauschen des Regens hinein.

Vans umherwandernder Blick kam auf meinem Gesicht zur Ruhe. „Früher konnte man Eric meistens im Stall finden. Vielleicht haben wir Glück und das hat sich nicht geändert.“

„Gut, dann gehen wir als erstes dorthin.“

Van nickte und machte sich auf den Weg, wobei er meine Hand nicht losließ, sondern weiterhin hielt. Mit der anderen zog er Lian hinter sich her. Ich schnappte mir Tinkas Halfter und folgte ihm dichtauf, während ich mich verstohlen umsah. 

Wir hatten den Hof fast halb umrundet, als Van stehen blieb. Der Regen prasselte unaufhörlich auf den schmalen Vorsprung über uns. So sehr ich das Wasser auch liebte, in meinem momentanen Zustand wollte ich nur aus den nassen Kleidern heraus, unter eine warme Decke kriechen und in Vans Armen liegend einschlafen. Noch immer war niemand zu sehen, was mich ungemein erleichterte. Ich konnte Vans Anspannung fast körperlich spüren, als er sich nun straffte und darauf vorbereitete seiner Vergangenheit gegenüber zu treten.

Er ließ meine Hand los und öffnete die Tür vor ihm. Der Geruch von Heu und Pferden strömte uns entgegen. Durch die dichten Wolken war es recht dunkel geworden und es war schwer zu erkennen was vor uns lag. Van ging hinein und ich folgte ihm sobald ich mit Tinka genug Platz hatte. Auch wenn es schummrig war, so konnte ich trotzdem sehen, wie weitläufig der Stall war. 

Fast hätten wir mit den Pferden nebeneinander im Mittelgang stehen können. Aber nur fast, daher hielt ich mich im Hintergrund. Tinka wieherte vor Vorfreude auf einen trockenen Platz zum Ausruhen und einen Sack Hafer, den sie zu wittern schien.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte über Vans Schulter, um sehen zu können, was er sah. Vor uns stand ein älterer Mann, der im Mittelgang ein Pferd gestriegelt hatte. Nun hatte er seine Arbeit unterbrochen und sah uns neugierig an. Seine braunen Lederhosen, sowie das Hemd, das er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte, strömten schlichte Eleganz aus. Selbst bei diesem Licht konnte ich sehen, dass die Kleidung zu fein gearbeitet war für einen einfachen Bediensteten. Sein Gesicht war freundlich, aber aufmerksam. Ich studierte seine Züge und wusste, dass wir gefunden hatten, wen wir suchten. Die Ähnlichkeit mit seinem Sohn war unverkennbar.

Erst jetzt, als er näher kam, entdeckte ich den Mann, der weiter hinten gearbeitet hatte. Er stellte sich neben Asants Vater und musterte uns argwöhnisch. Seine Kleidung sah der des Älteren zwar ähnlich, doch entging mir nicht, dass sie aus gröberem Tuch gefertigt war.

„Wohl ebenfalls vom Regen überrascht worden?“, fragte der Hofmeister.

Van antwortete nicht. Ich schwieg ebenfalls, Van musste dieses Gespräch so führen, wie er es für richtig befand.

„Hätte erst wieder in ein paar Tagen so weit sein dürfen.“, sagte Eric mehr zu sich selbst und schüttelte den Kopf. „Falls Ihr einen Unterschlupf sucht, sprecht mit der Haushälterin. Sollte ich unangemeldete Gäste aufnehmen, ohne ihr vorher Bescheid zu geben, zieht sie mir die Ohren lang.“, fügte er lauter hinzu und lächelte freundlich.

„Wenn es recht ist, würde ich gern zuvor mit Euch allein sprechen, Eric.“ Endlich hatte Van seine Stimme wieder gefunden. Ich konnte mir nur ansatzweise vorstellen, was für ein Chaos durch diese Begegnung in ihm herrschte. Wahrscheinlich fürchtete er sich ebenso sehr wie ich mich, als ich vor einigen Wochen den Markt in Siral besucht hatte. Der Grund weswegen ich mich dazu überwunden hatte, versetzte meinem Herzen einen schmerzhaften Stich und ich dachte an die winzigen Kleider in meinem Rucksack. Ich durfte jetzt nicht an mein Kind, das ich nie gesehen hatte, denken. Daher betrachtete ich die Männer vor uns genau und versuchte ihre Reaktion abzuwägen.

Der junge Mann sah noch misstrauischer aus als zuvor. Der Stallmeister hingegen war neugierig geworden. „Dann kenne ich Euch?“, fragte er und versuchte etwas unter unseren Kapuzen zu erkennen.

Van antwortete ihm mit einem Nicken.

„Du kannst gehen, Duri.“, beschloss Eric und wandte sich halb zu dem Angesprochenen um.

„Seid Ihr Euch sicher?“, fragte dieser argwöhnisch.

„Sonst würde ich es dir kaum sagen. Geh jetzt und mach dich woanders nützlich.“, scheuchte er ihn davon.

Duri brummte, gehorchte aber und schob sich an uns vorbei.

„Nun, woher kennen wir uns denn?“, fragte Eric neugierig nachdem Duri zur Tür hinaus war.

„Es ist eine Weile her...“, setzte Van an, sprach dann aber nicht weiter. Zu gern hätte ich ihm Mut zugesprochen.

„Ich bin sicher, ich erinnere mich.“, sagte Eric lächelnd. Ich hoffte, dass er auch so freundlich blieb, wenn er wusste, wer hier vor ihm stand.

Van seufzte schwer, griff mit beiden Händen nach der Kapuze seines Umhangs und zog sie zurück. Schweigend wartete er die Reaktion seines Gegenübers ab. Erkennen zeichnete sich auf Erics Gesicht ab und seine Augen weiteten sich ungläubig. Mit zitternden Fingern bedeckte er seinen offenen Mund. Ich hielt es nicht länger aus, ließ Tinkas Halfter los und stellte mich neben Van. Er hielt den Blickkontakt mit Eric und sah mich nicht an, seine Hand fand meine trotzdem und er drückte sie fest.

„Ihr seid es wirklich, nicht?“, brachte Eric endlich hervor. „Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass Ihr noch lebt.“, sagte er überwältigt.

Van konnte nur nicken.

„Aber das ist ja wunderbar!“, rief Eric nun freudig und überwand die letzten Schritte Distanz zwischen uns. Er umfasste Vans Schultern und strahlte ihn an. „Ihr seid es wirklich.“, murmelte er leise.

Van entspannte sich ein wenig und lächelte sein schiefes Lächeln. Mit seiner freien Hand umfasste er Erics Unterarm. „Es tut gut Euch zu sehen. Ihr wisst nicht, wie froh ich bin, dass Ihr mich nicht vom Hof prügelt.“, sagte er leise.

Eric ließ Van los und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich käme nicht einmal auf die Idee.“, sagte er immer noch fröhlich.

Vans Lächeln schwand. „Nun, vielleicht doch noch.“

„Wie meint Ihr das?“, fragte Eric skeptisch.

„Wir können nicht bleiben, nicht lange zumindest.“, beantwortete Van seine Frage und warf mir einen traurigen Blick zu.

Durch diese Geste wurde auch Eric auf mich aufmerksam. Ich wusste nicht recht, ob ich meine Kapuze ebenfalls herunterziehen sollte, unschlüssig ließ ich sie wo sie war.

„Warum denn nicht?“, fragte Eric, dessen Wiedersehensfreude ein wenig verblasste.

„Wir müssen Lasca verlassen. Wir kamen in der Hoffnung hier bald ein Schiff zu finden, das zum Festland aufbricht.“

„Warum müsst Ihr fort?“

„Das ist eine schrecklich lange Geschichte.“, seufzte Van.

Eric musterte ihn aufmerksam. Nach einer Weile fand er sein Lächeln wieder. „Es bleibt genug Zeit sie zu erzählen, aber erst einmal solltet Ihr aus diesen nassen Sachen raus, Eure Begleiterin sieht furchtbar aus.“ Er stutzte einen Moment und sah mich verlegen an. „Das habe ich so natürlich nicht gemeint, Miss. Nur seid Ihr so blass und seht erschöpft aus.“, versuchte er sich hastig zu erklären.

Ich lächelte ein wenig. „Schon gut.“, nahm ich seine Entschuldigung an.

Er wirkte sichtlich erleichtert, dass ich mich nicht beleidigt fühlte.

„Sie ist krank.“, erklärte Van.

Eric sah mich erschrocken an. „Dann ist es umso dringender, dass Ihr ins Trockene kommt. Ich werde ein Zimmer für Euch fertig machen lassen.“ Er eilte an uns vorbei, hielt aber noch einmal inne und drehte sich halb herum. „Ein oder zwei Zimmer?“, fragte er vorsichtig.

„Eines reicht.“, sagte Van mit fester Stimme. Eric nickte und wollte sich gerade wieder auf den Weg machen, als Van ihn noch einmal zurückrief. Fragend drehte Eric sich um. „Es wäre besser, wenn Ihr unsere Identität vorerst für Euch behalten könntet.“

Eric nickte. „Ich werde es lediglich Elaine sagen müssen, damit sie sich um das Zimmer kümmern kann. Sie wird sich freuen Euch zu sehen.“ Er schlüpfte aus der Tür heraus und verschwand im Regen.

„Das lief bisher besser als ich befürchtet hatte.“, gestand Van erleichtert.

Ich lächelte ihn an. „Siehst du, jetzt wird alles gut.“

„Ich hoffe es. Vermutlich kann ich mich erst wieder entspannen, wenn wir irgendwo mitten auf dem Meer sind.“ Er seufzte leise, dann sah er mir forschend ins Gesicht. „Besser du setzt dich.“ Er zog mich zurück zum Eingang und drückte mich dort auf einen Strohballen nieder.

„Ruh dich aus, ich kümmere mich um alles.“, sagte er und machte sich daran unser Gepäck von den Pferden zu lösen.

Ich sah ihm dabei zu, wie er die vollen Satteltaschen abschnallte und auf den Boden hievte. Als alles abgeladen war, nahm er unsere Pferde und suchte einen Platz, wo er sie lassen konnte. Weiter hinten fand er schließlich ein paar freie Boxen, Van führte sie hinein und befreite die Tiere nacheinander von ihrem Geschirr und den Sätteln. Dann sah er sich suchend um. Er verschwand noch tiefer im Stall und ich konnte ihn kaum noch ausmachen. Einen Augenblick später kam er mit einer Gabel voller Heu zurück und lud sie bei den Pferden ab. Sie kommentierten es mit einem freudigen Wiehern und machten sich gleich darüber her. Das wiederholte Van noch einige Male, bevor er die Heugabel zurück stellte und wieder zu mir nach vorn kam.

Er hockte sich vor den Strohballen und strich mir vorsichtig die Kapuze zurück. 

„Hat dich der Regen sehr erschöpft?“ Sein Blick bohrte sich in meinen, ihn plagte das schlechte Gewissen, weil ich mich wegen ihm noch zusätzlich angestrengt hatte.

„Ein bisschen.“, gestand ich. Es hatte keinen Sinn es herunter spielen zu wollen, er würde es wie schon vorhin sowieso durchschauen.

„Das tut mir leid.“

Ich lächelte ihn sacht an. „Ich würde alles tun, wenn ich die Aussicht habe, dich danach endlich wieder im Arm halten zu können.“

Van schloss seine Arme um mich und hielt mich ganz vorsichtig. Ich drückte ihn fest an mich und wühlte eine Hand in sein feuchtes Haar. Die vergangenen Monate ohne seine Nähe hatten mich halb wahnsinnig gemacht. Ich brauchte seine Berührung wie ich die Luft zum Atmen brauchte.

Van lockerte die Umarmung und drückte mir einen leichten Kuss auf die Lippen, bevor er mich losließ und mit seinen Fingern vorsichtig über meine Wange strich. „Es wird funktionieren. Wir schaffen es von dieser Insel herunter zu kommen, dafür werde ich sorgen.“, versprach er mir.

Ich wollte ihm gerade zustimmen, als ich von draußen eilige Schritte durch das Rauschen des Regens hindurch hörte und richtete mich auf. Van hatte es ebenfalls gehört, schoss in die Höhe, wobei er sich mit ausgreifendem Schritt schützend vor mich stellte und hatte die Hand bereits am Schwert, bevor er sah, wer in der Tür stand. Der Stallmeister war zurückgekommen und sah Van aufgrund seiner aggressiven Geste erschrocken an.

Van entspannte sich, nahm seine Hand vom Schwertgriff und fuhr sich damit durchs Haar. Die Anspannung der letzten Tage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Tut mir leid, Eric. Ich hatte nicht die Absicht Euch zu bedrohen.“

„Es ist schließlich nichts passiert.“, sagte Eric, der sein Lächeln wiedergefunden hatte, auch wenn es jetzt ein bisschen wackeliger saß als zuvor. Er kam wieder herein und musterte mich kurz mit interessiertem Blick. „Ihr seid wirklich so blass wie es unter der Kapuze aussah.“

„Was hat Elaine gesagt?“, fragte Van.

Eric widmete ihm wieder seine Aufmerksamkeit. „Sie ist ganz aus dem Häuschen und besteht darauf Euch zu sehen. Ich habe das Gefühl, sie glaubt mir nicht recht. Dann ist sie davon geflitzt, um sich um das Zimmer zu kümmern.“

„Wir brauchen sie nicht länger warten zu lassen.“, sagte Van und wollte sich nach dem Gepäck bücken.

„Wo sind die Pferde?“ Eric schaute sich suchend um.

„Ich habe sie in freie Boxen gebracht und ihnen etwas Heu gegeben.“

Eric legte die Stirn in Falten. „Das hätte ich doch gemacht. Ihr hättet das nicht tun müssen.“

Van zuckte die Achseln. „Es macht mir nichts aus und ich wollte Euch nicht noch mehr zur Last fallen.“

„Als ob Ihr eine Last wärt.“, empörte Eric sich gespielt angesichts dieser Behauptung. Er griff nach meinen Satteltaschen und legte sich den mittleren Riemen über die Schulter. Bevor er sich auch noch Vans schnappen konnte, hatte dieser seine bereits geschultert. Eric zog ein Gesicht, sagte aber nichts.

Van zog seine Kapuze über den Kopf und streckte mir seine Hand entgegen. Ich legte meine in seine geöffnete Handfläche und er zog mich von dem Strohballen hoch. Bevor ich den anderen hinterher nach draußen folgte, rückte ich meine Kapuze wieder zurecht. Wir folgten Eric, der direkt über den Hof marschierte. Inzwischen hatten sich tiefe Pfützen gebildet, durch die wir waten mussten. In einiger Entfernung entdeckte ich Duri, der an die Wand gelehnt unter einem Dachvorsprung stand und uns beobachtete.

Wir erreichten die gegenüberliegende Seite des Hofes und Eric öffnete eine kleine Seitentür, die er von innen für uns aufhielt. Er ging wieder voran und wir folgten ihm durch den Flur und eine Treppe hinauf. Die Wände an denen wir vorbei kamen waren mit Malereien und Stuckarbeiten verziert, doch hatte ich nicht die Muße sie genauer in Augenschein zu nehmen, ich sehnte mich zu sehr nach dem versprochenen Bett.

Bis auf eine Tür waren alle anderen im oberen Gang geschlossen. Eric steuerte direkt die offene Tür an und trat vor uns ein. In dem Zimmer stand eine Frau, die eilig ein großes Bett bezog und ganz in ihre Arbeit vertieft war. Eric räusperte sich vernehmlich und die Frau schoss erschrocken in die Höhe. Sie hatte ein freundliches Gesicht. Aufgrund der dünnen weißen Strähnen, die sich durch ihr rötliches Haar zogen, schloss ich, dass sie ungefähr so alt wie Eric sein musste. Also kannte sie Van wahrscheinlich persönlich und nicht nur vom Hörensagen.

Sie kam zögernd ein paar Schritte auf uns zu und versuchte ebenso wie Eric und Duri zuvor etwas unter unseren Kapuzen auszumachen. Van ließ seine Satteltaschen vorsichtig zu Boden gleiten und streifte sich dann die Kapuze vom Kopf. 

„Seid gegrüßt, Elaine.“, sagte er lächelnd.

Ihre Reaktion entsprach der Erics. Sie sah Van an als sei sie nicht sicher, ob er ein Geist war, doch dann obsiegte die Freude. 

„Er ist es wirklich.“, sagte sie und lächelte Eric breit an.

Dieser schaute ihr selbstgefällig zu und zog die Augenbrauen hoch. „Willst du immer noch behaupten, ich spielte dir einen Streich?“

Überwältigt schüttelte sie den Kopf und betrachtete Van von oben bis unten. 

„Wie schön Euch zu sehen.“, sagte sie herzlich. Flink drehte sie sich um und widmete sich wieder dem Bett. „Bin schon fast fertig.“, verkündete sie und strich die Laken glatt. 

Van zog seinen nassen Umhang aus und breitete ihn zum Trocknen über einen Stuhl. Ich sah mich genauer in dem Zimmer um. Es war gemütlich, obwohl es so groß war. Zu meiner Freude bemerkte ich, dass ein Feuer im Kamin entfacht worden war. Es war noch klein, daher hatte ich es nicht gleich entdeckt. Langsam fraß es sich in die Scheite und wurde beharrlich größer. Ich sah ihm gebannt beim Wachsen zu.

Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter und ich zuckte erschrocken zusammen. Mit pochendem Herzen drehte ich mich um. „Verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken.“, murmelte Van. 

Ich bemerkte wie alle mich anstarrten. Hatten sie mit mir gesprochen und ich hatte sie nicht gehört? Bevor sich das peinliche Schweigen weiter ausdehnen konnte, klopfte es zaghaft an der Tür. Elaine schoss an uns vorbei, zog die Tür einen Spalt breit auf und schlüpfte hinaus auf den Flur.

Van streifte mir den nassen Umhang von den Schultern und hängte ihn zu seinem. Mir war kalt und ich rieb mir die klammen Finger. Der starke Regen war durch die Kapuze geweicht und nun waren meine Haare feucht. Ich machte mich daran den Zopf zu lösen, damit sie schneller trocknen konnten.

Währenddessen kam Elaine zurück ins Zimmer und balancierte ein vollbeladenes Tablett herein. Die Tür stieß sie mit dem Fuß zu. Elaine stellte ihre Last auf dem Tisch ab und wandte sich lächelnd an uns. „Wir werden Euch erst einmal allein lassen.“ Sie machte sich auf den Weg zur Tür und Eric ebenso. 

Ich hielt sie zurück. „Nein, bitte bleibt.“

Überrascht sahen mich die Umstehenden an. Auch Van verblüffte mein Einspruch, musste er doch wissen wie schlecht es mir ging und wie sehr ich mit ihm allein sein wollte. Aber eine Sache gab es, die mir wichtiger war. Ich sah Van tief in die Augen. „Sie sollten wissen weswegen wir unerkannt reisen, damit sie den Ernst der Lage verstehen.“

„Das kann doch warten.“, sagte Van ausweichend.

„Nein, kann es nicht.“, sagte ich entschieden. „Sie sollen erfahren, was passiert, sollte man dich hier finden und warum wir Lasca verlassen müssen.“

Van antwortete nicht, ihm war das Thema denkbar unangenehm. Unter diesen Umständen war mir das jedoch egal. Dass er in Sicherheit war, hatte oberste Priorität und sollte nicht durch Leichtfertigkeit riskiert werden.

Eric sah unsicher von Van zu mir und fühlte sich unwohl in seiner Haut angesichts unserer Debatte. Schließlich stellte er aber dennoch die entscheidende Frage. „Was würde es bedeuten, sollte man Euch hier finden?“

„Van würde sterben.“

Elaine und Eric verloren sämtliche Farbe und schauten bestürzt zu Van. Er beachtete sie nicht, sondern sah mich durchdringend an. 

„Das kannst du nicht wissen.“, sagte er leise.

„Was glaubst du denn, was geschehen würde? Das, was wir getan haben, bedeutet Hochverrat, wenigstens für dich.“

Van fuhr sich entmutigt durchs Haar und sah zu Elaine und Eric. „Besser wir setzen uns.“ Er ging zu dem Tisch und wartete darauf, dass wir ihm folgten. Als ich neben ihm stand, flüsterte Van mir leise ins Ohr. „Bist du dafür kräftig genug?“

Ich nickte. „Sonst hätte ich nicht davon angefangen. Außerdem ist es wichtig.“

Van zog mir einen Stuhl hervor und ich setzte mich. Die anderen nahmen ebenfalls Platz. Erst jetzt ließ ich meinen Blick über das ausladende Tablett schweifen, das Elaine herein gebracht hatte. Es war mit aller Hand Essen sowie einer Waschschüssel, einem Stück Seife und Handtüchern beladen. Ich fand es erstaunlich, wie genau alles gestapelt war, damit es auch darauf passte.

Van bemerkte meinen Blick, nahm eine der dampfenden Suppenschalen und stellte sie vor mir ab.

Dankbar lächelte ich ihm zu und nahm die Schale in beide Hände, um daraus zu trinken. Sie war herrlich warm.

Nachdem er sich ihrer Aufmerksamkeit versichert hatte, begann Van zu berichten, was ihm seit seinem Fortgehen vor so vielen Jahren widerfahren war.

Über mich erzählte er ihnen nur wer ich war, was wir füreinander empfanden, und dass wir mit Asants Hilfe geflohen waren. Alles andere, was zwischen uns geschehen war, behielt er für sich. Als die beiden meinen Namen hörten, stockte ihnen der Atem und Van unterbrach sich einen Moment.

„Mein Vater wird mittlerweile davon erfahren haben und uns zweifellos suchen lassen. Das ist der Grund weswegen Van diese Insel verlassen muss, andernfalls würde es ihn aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben kosten.“ Ich ergriff seine Hand, die locker auf dem Tisch lag. „Und ich werde ihn unter keinen Umständen allein ins Exil gehen lassen.“

„Nun wisst Ihr es also.“, seufzte Van und erwarte die Reaktion von Eric und Elaine.

Die beiden hatten ihn während seiner Erzählung nicht ein einziges Mal unterbrochen und aufmerksam zugehört.

Eric räusperte sich. „Ich habe es Euch bereits gesagt und ich wiederhole es gern noch einmal. Selbstverständlich könnt Ihr hier auf ein Schiff warten.“ Er warf einen Blick zu Elaine. „Wir werden niemandem von Euch erzählen.“

Elaine schüttelte zustimmend den Kopf. „Es ist besser Euch lebendig im Exil zu wissen und auf Eure Rückkehr hoffen zu können als für Euren Tod verantwortlich zu sein.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu. „Bei Weitem besser.“

Van schenkte ihnen ein warmes Lächeln. „Ich bin Euch sehr dankbar. Auch wir hoffen, irgendwann zurückkommen zu können.“

Eric überlegte eine Weile und tippte sich nachdenklich mit dem Finger gegen die Unterlippe. „Es gibt einen Kapitän, der für einen Kaufmann aus Syberba arbeitet, dieses Land liegt uns vom Festland am nächsten. Er kommt alle paar Monate und treibt mit den Menschen hier Handel. Es dürfte nicht mehr lange dauern bis er wieder hier eintrifft.“

„Glaubt Ihr, er würde Passagiere mitnehmen?“, fragte Van.

„Ich denke schon. Zumindest macht er einen vertrauenswürdigen Eindruck. Um ehrlich zu sein, würde ich ihm Eure Sicherheit am ehesten anvertrauen wollen. Die Mannschaften einiger anderer Schiffe bestehen mitunter aus zwielichtigen Gestalten.“

„Klingt vielversprechend. Könnt Ihr abschätzen, wie lange es dauern wird bis das Schiff wieder hier ist?“

Eric rechnete nach. „Das letzte Mal liegt schon eine Weile zurück. Mit Glück kommen sie in einer Woche wieder. Wahrscheinlicher jedoch erst in der Woche darauf.“

Van zögerte einen Moment mit seiner Antwort. „Vermutlich können wir froh sein, dass es so bald hier sein wird, aber…“, er sprach nicht weiter.

„Aber was?“, fragte Elaine.

„Ich hörte, es gäbe hier einen Statthalter.“, setzte Van nun an. Beide nickten. „Ihr könnt ihm kaum verbergen, dass wir hier sind. Und dann stellt sich die Frage, ob er uns überhaupt Unterschlupf gewähren möchte. Schließlich macht ihn das zum Komplizen.“ Vans Gesicht hatte einen angespannten Zug.

„Er weiß bereits, dass Ihr hier seid und wer Ihr seid, Lord Elasar.“, sagte Eric.

Van schluckte schwer. „Und?“, fragte er leise.

„Und er heißt Euch willkommen.“, antwortete er achselzuckend.

Van antwortete nicht und sah unsicher von einem zum anderen.

Elaine warf Eric einen bösen Blick zu. „Du hast deinen Spaß gehabt. Der Arme hat genug durchgemacht, auch ohne, dass du ihn noch aufziehen musst.“, schimpfte sie.

Skeptisch sah Van zu ihr und dann zurück in Erics schelmisch grinsendes Gesicht. „Soll das heißen, Ihr seid der Statthalter, Eric?“

„So ist es.“, sagte er nickend.

„Asant hat es nie erwähnt.“, murmelte Van mehr zu sich selbst.

„Habt Ihr ihn je gefragt?“, erwiderte Eric.

Van dachte einen Moment über die Frage nach. „Zugegeben, nein.“

Eric erhob sich. „Nun wo alles geklärt ist, solltet Ihr Euch endlich ausruhen, Ihr habt es bitter nötig.“

„Ich werde alle anweisen, dass sie dieses Zimmer nicht betreten dürfen.“, sagte Elaine, während sie ebenfalls aufstand. „Außer uns beiden wird niemand herein kommen.“

Van drückte meine Hand, die die ganze Zeit während des Gesprächs mit seiner verschlungen auf dem Tisch gelegen hatte und stand ebenfalls auf. Er bedankte sich noch einmal bei ihnen und geleitete sie zur Tür.

Befreit atmete ich durch. Wir waren in Sicherheit.






 


Abschied


 

 

Seitdem wir in Vans altem Zuhause Unterschlupf gefunden hatten, war schon über eine Woche vergangen.

Nur selten verließen wir das Zimmer, und wenn doch, dann nur in unsere Umhänge gehüllt. Liefen wir dabei einem der Hausbewohner über den Weg, so ließen sie uns in Frieden und kamen uns nicht zu nah. Elaine hatte ihnen wie angekündigt strikte Anweisungen gegeben.

Die meiste Zeit jedoch verbrachte ich im Bett mit Van an meiner Seite. Es sei denn, Eric oder Elaine und manchmal auch beide zusammen, besuchten uns. 

Unsere stürmische Flucht hatte mich verausgabt und ich spürte, dass selbst nach dieser Woche der Ruhe noch ein langer Weg der Genesung vor mir lag.

Ein leises Klopfen weckte mich aus meinem leichten Schlaf, in den ich nach dem Mittagsmahl verfallen war. Van stand vorsichtig auf und ging zur Tür herüber. Sobald er sie geöffnet hatte, steckte Eric den Kopf ins Zimmer. Langsam setzte ich mich auf. Mir fiel auf, wie edel er heute gekleidet war, gepflegt war er immer, aber heute stand nicht eine verirrte Strähne aus seinen zurückgebundenen Haaren hervor, auch seine Kleider waren feiner als die, die er trug, wenn er trotz seines Postens im Stall zur Hand ging und sein Lächeln war noch breiter. Man konnte ihn durchaus als strahlend bezeichnen.

Van öffnete die Tür weit, um dem älteren Mann Einlass zu gewähren. Eric setzte sich auf einen der Stühle, die um den Tisch herum standen. Grinsend wie ein kleiner Junge, dem ein besonders raffinierter Streich gelungen war, sah er von einem zum anderen.

„Die Puccia ist vor einer Stunde im Hafen eingelaufen.“, verkündete er.

„Das Schiff von dem Ihr gesprochen habt?“, fragte ich aufgeregt.

„Genau das.“, sagte Eric nickend.

Van kam zum Bett zurück und setzte sich zu mir auf die Kante. „Habt Ihr schon mit dem Kapitän sprechen können?“, fragte er.

„Ich bin gerade von ihm zurückgekommen.“

„Was hat er gesagt?“, drängte Van.

Eric grinste immer noch, was eigentlich nur gute Nachrichten bedeuten konnte. Trotzdem wollte ich mich nicht auf trügerische Hoffnungen einlassen und wollte ebenso wie Van Konkretes hören.

„Morgen gegen Nachmittag wird Kapitän Zornar mit der einsetzenden Flut Lasca wieder verlassen. Für zwei Goldmünzen nimmt er Euch samt Pferden mit nach Syberba, wenn Ihr mitfahren möchtet, sollt Ihr nach dem Mittagsmahl mit Eurem Gepäck im Hafen sein.“

„Natürlich möchten wir mitfahren.“, sagte Van begeistert.

„Dann ist doch alles geklärt.“, sagte Eric zufrieden und machte sich auf den Weg zur Tür. „Ich habe noch einiges zu erledigen. Wir reden später weiter.“, verabschiedete er sich und verschwand.

Lange hatte ich Van nicht mehr so fröhlich erlebt wie in diesem Moment. Sprachlos vor Freude strahlte er mich an.

 

Ich hatte die Nacht über vor lauter Aufregung kaum ein Auge zubekommen. Gemeinsam mit Eric gingen wir durch die schmalen Straßen Dasarias. Wegen der Häuser konnte ich den Hafen noch nicht sehen, aber das Kreischen der Möwen und der immer stärker werdende Salzwassergeruch verrieten mir, dass es nicht mehr weit sein konnte.

Wir schoben uns, unsere Pferde an den Zügeln führend, durch die Gruppen von Menschen, die ebenfalls zum Hafen wollten oder von dort kamen. Eric ging neben uns. Von Elaine hatten wir uns bereits verabschiedet, da sie auf der Burg bleiben wollte.

Wir bogen um eine weitere Häuserecke und vor uns erstreckte sich der Hafen. Ich wusste sofort welches Schiff die Puccia war. Es war neben den zahlreichen kleinen Fischerbooten die einzige Karavelle im ganzen Hafen.

Auf ihrem Deck herrschte Hochbetrieb. Matrosen verluden Kisten, die überall auf dem Steg standen, unter Deck, während andere bereits die Abfahrt vorbereiteten. Oben zwischen den Seilen und Segeln kletterte ein Mann und besserte Löcher aus.

Auf dem Steg standen zwei Männer und beobachteten das Ganze. Ohne Zögern ging Eric auf sie zu. Van und ich gingen hinter ihm. Ich versicherte mich, ob meine Kapuze noch richtig saß und zog sie mir noch ein wenig tiefer ins Gesicht.

Einer der Männer hatte uns bemerkt und machte nun auch den anderen auf uns aufmerksam. Beide wandten sich zu uns um und warteten darauf, dass wir sie erreichten. Der rechte Mann, der, der uns bemerkt hatte, trug eine militärisch aussehende blaue Uniform. Der andere hingegen war lediglich mit einer schlichten schwarzen Hose und einem weißen Hemd bekleidet, sie beide hatten dunkle Haare und ein freundliches Gesicht, was mich auf eine ruhige Überfahrt hoffen ließ. 

Was ihre Bewaffnung betraf, nahmen sie sich nichts, neben dem Schwertgehenk konnte ich noch einige Messer und Dolche, die in ihren Gürteln steckten ausmachen. Sie verströmten eine Form der Autorität, die man nur in Frage stellte, wenn man auf Ärger aus war.

Eric schüttelte ihre Hände und stellte uns einander vor.

„Wenn ich vorstellen darf.“, leitete er ein und zeigte auf den linken Mann vor uns. “Kapitän Zornar und neben ihm sein erster Offizier Cadogan.“, während Eric sprach schwenkte sein Arm zu dem anderen Mann herüber. Schließlich deutete er auf uns. „Meine Freunde von denen ich Euch gestern erzählte.“

Van reichte ihnen die Hand, während ich zur Begrüßung meinen Kopf neigte. 

„Sehr erfreut Eure Bekanntschaft zu machen.“, sagte Van mit klarer Stimme, während er dieselbe Antwort vom Kapitän erhielt.

Mich bedachten sie lediglich mit einem kurzen Blick. Um neben unserer Verhüllung nicht noch weiter aufzufallen, hatte ich eines meiner Kleider angezogen und meine Reitkleidung in den Satteltaschen verstaut. Immerhin würde ich sie eine Weile nicht brauchen.

Nachdem Van für unsere Überfahrt bezahlt hatte, drehte sich der Kapitän um und rief einen seiner Männer. „Tom, komm mal her.“ 

Ein kräftiger Matrose stellte die Kiste, die er gerade angehoben hatte wieder ab und trabte zu uns. Schweiß lief aus seiner blonden Mähne seine Stirn hinab und sein Atem war beschleunigt. Die Ladung war zweifellos schwer.

Kapitän Zornars Kopf deutete in unsere Richtung. „Bring die Pferde unter Deck und das Gepäck anschließend in die freie Kajüte.“

Neugierig wurden wir von Tom gemustert, doch schnell kam er seinen Anweisungen nach und ergriff die Zügel. Er führte Lian und Tinka über die Planken und kurz darauf waren sie nicht mehr zu sehen.

„Kommt mit. Ich werde Euch Eure Unterkunft während der Reise zeigen.“, sagte der Kapitän.

Nachdem wir uns herzlich von Eric verabschiedet hatten, folgten wir ihm. Ich hakte mich bei Van unter und gemeinsam gingen wir über die Planken auf das Deck. Vor uns erstreckte sich das weite Meer. Ein aufkommender Wind verfing sich in meiner Kapuze und wehte sie mir fast vom Kopf. Anstatt sie zurück in mein Gesicht zu ziehen, ließ ich sie wo sie war und genoss den Wind auf meiner Haut. Ich schaute zu Van empor und sah wie er mich lächelnd beobachtete. 

Das Gröbste schien überstanden und endlich war unsere gemeinsame Zukunft in greifbare Nähe gerückt. Eine Zukunft, die wir uns nicht mehr nehmen ließen.

Von Niemandem.






 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Was sollten wir uns irren…
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